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„Sagt mal, was zieht man denn so ins Kasino an?“
Die gemütliche Ruhe unserer Teestunde zerplatzt wie eine Seifenblase.
Meine Eltern blicken beide gleichzeitig erschrocken hoch, als hätte ich etwas Unanständiges gesagt, meine Mutter von ihrem Strickzeug, mein Vater von seinem Sudoku.
Meine Mutter spricht zuerst, aber erst, nachdem sie ihre Gedanken sortiert hat. Anscheinend war meine Frage zu unvermittelt.
„Ins Kasino? Mmm...“, sagt sie, „na, ich glaube das Kleine Schwarze, oder wie man das nennt. Aber mich musst du nicht fragen, ich war noch nie dort.“
Mein Vater schüttelt nur seinen Kopf und wendet sich wieder seinem Nummernrätsel zu, nach dem Motto: „Jetzt spinnt unsere Tochter wieder einmal. Am besten, ich stelle meine Ohren auf Durchzug.“
Meine Mutter strickt weiter an ihrer Socke, dann sagt sie milde: „Wie kommst du auf so eine Frage?“
„Morgen Abend gehe ich ins Kasino. Ich überlege gerade, was ich dazu anziehe.“
Es ist nämlich so: eigentlich studiere ich in Münster, aber ich bin für das Wochenende in Bielefeld bei meinen Eltern. Mein Vater ist ein ehemaliger Lehrer, meine Mutter seit Jahren nur Hausfrau, aber sehr engagiert in der Gemeindearbeit.
In Münster habe ich natürlich nicht die Auswahl an Klamotten, wie ich sie hier zu Hause in den vollgestopften Schränken meines ehemaligen Kinderzimmers habe. Wenn ich Glück habe, finde ich etwas, das für meinen Zweck geeignet ist.
Jetzt runzelt mein Vater die Stirn und fragt: „Ins Kasino? Machst du Witze?“
„Nein“, antworte ich, „ich fahre wirklich morgen Abend ins Kasino, nach Hohensyburg. Drückt mir mal die Daumen, dass ich zu denen gehöre, die mit in der Strechlimo fahren dürfen.“ 
Jetzt legt mein Vater doch seinen Stift nieder und fixiert mich mit ernstem Blick.
„Sag mal, kann es sein, dass du in irgendwelche dubiosen Kreise geraten bist, Lea?“
„Quatsch“, sage ich über meine Schulter und flitze davon, die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Auf eine Diskussion mit ihm habe ich gar keine Lust. Dazu gibt es jetzt viel zu viel Wichtiges zu tun.
Ich brauche ein Outfit fürs Kasino. Kleines Schwarzes. Mmm.
Ich werfe die Türen zu meinem Kleiderschrank auf und gucke hinein. Der Zipfel von einem schwarzen Kleidungsstück schaut zwischen den Stapeln hervor. Ich ziehe dran. Es ist, als hätte ich den Knopf einer Explosionsmaschine gedrückt. Sofort fliegen mindestens zwanzig Kleidungsstücke heraus und liegen auf dem Boden. Na toll. Das schwarze Teil liegt irgendwo darunter. Ich knie mich hin und wühle in dem Berg von Textilien, bis ich das Kleid finde. Es ist ein leichtes, schmiegsames Etwas mit Spaghettiträgern, dass ich mir in Istanbul gekauft hatte, als ich dort ein Auslandssemester gemacht hatte. 
Braucht man so etwas in Istanbul? Oh ja. Verträumt denke ich an die vielen tollen Abende, die ich mit meinen internationalen Mitstudenten in den Diskos der Stadt durchgetanzt hatte. Ich schnüffele an dem Kleid. Es riecht immer noch schwach nach dem unmöglichen exotischen Parfüm, das ich damals benutzt hatte. Es hieß irgendwie: „Das Geheimnis der Wüste“, oder so ähnlich. Meine damalige Freundin witzelte immer: „Das Geheimnis der Wüsten“, was aber eigentlich unfair war, weil ich zwar gerne Party mache, aber wert darauf lege, meinen Kater alleine und im eigenen Bett auszuschlafen.
Schnell ziehe ich Jeans und T-Shirt aus und schlüpfe in das Kleid. 
Wow. Es sieht gar nicht schlecht aus. Ich drehe mich vor dem langen Spiegel. Und zugenommen habe ich seitdem auch nicht, obwohl es schon zwei Jahre her ist, dass ich es getragen habe.
Nur die Träger von meinem weißen BH sehen dazu unmöglich aus. Ich muss in meinem Fundus gucken, ob ich einen finde, der trägerlos ist.
Jetzt ziehe ich ein paar schwarze Nylons an. Wieder denke ich, Wow. Ich sollte so etwas öfters tragen. Sieht irgendwie gut aus.
Jetzt die Schuhfrage. Das wird kompliziert. Ich habe immer noch meine schwarzen Tanzschuhe, die ich für einen Flamenco-Kurs gekauft hatte, den ich im ersten Semester an der Uni belegt hatte. Die Absätze sind etwa fünf Zentimeter hoch. Vernünftig. Bequem. Elegant.
Aber, halt! Hatte ich mir nicht mal während meines Englandsemesters High Heels gekauft? 
Ich finde sie in den Untiefen des Schranks und betrachte die Absätze skeptisch. Die sind schon arg hoch. In England gab es Veranstaltungen, wo High Heels für die Damen vorgeschrieben sind, so wie Krawatten für die Herren. Dafür hatte ich dieses Schuhpaar gekauft. Das Ergebnis war, dass ich auf dem Weg zu den Partys immer wie auf rohen Eiern hingestakelt bin, weil ich panische Angst hatte, auf die Nase zu fallen. Den meisten Begleitern konnte ich darin auf den Scheitel gucken, was für diese, und auch mich, eher irritierend war.
Im Lauf des Abends konnte man die Schuhe zum Glück diskret abstreifen und auf Strümpfen tanzen, die dann natürlich kaputt gingen. Vermutlich wird die High Heels-Pflicht in England durch die Strumpfindustrie gefördert.
Ich quetsche meine Füße in die schwarzen Pumps und blicke wieder in den Spiegel. Jetzt sehe ich wirklich krass mondän und sexy aus. Vielleicht zu sehr?
Ich schnappe mir die Flamenco-Schuhe und wanke die Treppe hinunter zu meinen Eltern.
„Ich brauche noch einmal euren Rat“, sage ich. „Welche Schuhe sind besser, die High Heels oder die Flamenco-Schuhe?“
Meine Mutter blickt auf und erschrickt so, dass ihr einige Maschen von der Nadel rutschen.
„Verflucht“, stößt sie daraufhin aus.
Jetzt schaut auch mein Vater auf.
„Stimmt, Elsa, verflucht!“, sagt er. Er wirft seine Stirn in Falten. „Du willst doch wohl nicht so aus dem Haus gehen, Lea? Du siehst – erlaube mal – so aus, als wolltest du einen Ausflug ins horizontale Gewerbe machen.“
Doch in den Augen meiner Mutter sehe ich auch so etwas wie Bewunderung.
„Du siehst extrem verführerisch aus, Lea“, seufzt sie. „Ach, was hätte ich darum gegeben, in deinem Alter so hübsch gewesen zu sein!“ 
„Warst du doch“, sagt mein Vater.
„Ach Quatsch, Wilhelm“, entgegnet meine Mutter, „ich war doch so eine richtige graue Maus. Ich durfte mich nie so schick machen. Mein Vater hätte einen Anfall gekriegt.“
„Den kriege ich doch auch gerade“, sagte mein Vater. Er wirft seinen Bleistift ungeduldig hin und sagt energisch: „Merkt man das nicht? Ich finde, du siehst so entsetzlich nuttig aus, Lea. Ich verbiete dir, in diesem Aufzug irgendwohin zu gehen.“
Ich ignoriere ihn und frage meine Mutter: „Welche Schuhe findest du besser, die oder die?“
Meine Mutter legt den Kopf an die Seite und betrachtet mich kritisch.
„Ich finde beide gut, aber ich fürchte, wenn du die mit den wahnsinnig hohen Absätzen anziehst, brichst du dir im Laufe des Abends die Beine.“ 
„Ja“, sage ich, „aber die anderen Schuhe sehen ein bisschen bieder aus, findest du nicht?“
„In diesem Aufzug siehst du nicht bieder aus, selbst wenn du Turnschuhe anziehst“, sagt mein Vater mürrisch.
„Ja“, sagt meine Mutter, „die Pumps sind schon besser. Sie perfektionieren das Bild.“
Ich könnte sie dafür umarmen, dass sie sich so ernsthaft mit meinen Problemen beschäftigt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie sich freut, wenn ich etwas aus mir mache, gerade weil sie es als junges Mädchen nicht gedurft hatte.
„Moment“, sagt sie jetzt, „ich muss eben etwas holen.“ 
Sie springt auf und verlässt das Zimmer. Ich höre wie sie die Treppe zu den Schlafzimmern hochsteigt.
Was wohl? Ich setze mich auf einen Stuhl, weil meine Zehen bereits höllisch schmerzen. Wegen der
 hohen Absätze habe ich meine Knie jetzt fast unter dem Kinn.
Mein Vater sagt missmutig: „Man kann dir unter den Rock gucken.“
Ich winkle meine Knie ein wenig an und trommle mit den Fingern auf der Tischplatte, aber nur ganz sanft, weil ich meine Fingernägel frisch manikürt und lackiert habe. 
Mein Vater schüttelt seinen Kopf und puzzelt weiter. 
Wenige Minuten später steht meine Mutter wieder im Zimmer, in den Händen ein kleines Samtbeutelchen. Sie wirft es mir zu. Etwas klappert darin.
„Hier, fang!“
Ich verpasse es. Es fällt zu Boden und ich bücke mich danach.
„Ich kann schon wieder unter deinen Rock gucken“, brummt mein Vater.
Ich hebe es auf und betrachte es neugierig. Was kann es sein?
Ich zieh das Beutelchen auf und schau hinein. Etwas funkelt mir entgegen. Ich kippe den Inhalt auf meine eine Handfläche. 
„Wow“, rufe ich begeistert, „wo hast du denn die her. Die sind ja der Wahnsinn!“
Es sind zwei schwere Ohrclips, richtige Chandeliers, wie sie die Schauspielerinnen bei den Oskarverleihungen tragen, nur dass die dann vermutlich aus echten Brillis sind. Diese sind garantiert aus Strass, sonst wären sie mindestens eine Millionen Dollar wert, und wir würden nicht in unserer kleinen, bescheidenen Doppelhaushälfte am Stadtrand von Bielefeld wohnen.
Ich hebe einen der Clips hoch und halte ihn ans Licht. Sofort glitzert und funkelt es wie bei einem Sylvesterfeuerwerk. 
„Probier sie an“, sagt meine Mutter, noch ganz außer Atem vom schnellen Treppensteigen.
Ich stelle mich vor den Garderobenspiegel und klemme mir die Gehänge an die Ohrläppchen. Sie klimpern und berühren fast meine nackten Schultern. Ich schwinge leicht mit dem Kopf. Schon funkelt es wieder. 
„Toll“, sage ich, „die machen mein Outfit perfekt. Wie kommst du nur an solche geilen Ohrringe?“
Mein Vater guckt meine Mutter jetzt auch neugierig an. Anscheinend hat er sich gerade genau dieselbe Frage gestellt.
Meine Mutter wirft meinem Vater einen schnellen Seitenblick zu und wird rot.
„Ach, die habe ich mir bei Ebay ersteigert. Ich dachte, es wäre nett, mal etwas Glitzerndes für die Oper oder für das Konzert zu haben. Als ich sie dann bekommen habe, war ich geschockt, wie groß die Dinger sind. Ich hatte eigentlich an etwas Kleineres, Dezenteres gedacht.“
Mein Vater bemerkt: „Also dezent sind die ganz und gar nicht“, und guckt grimmig. Er mag es sowieso nicht, wenn meine Mutter Ohrringe trägt. 
Ich kann gut verstehen, dass meine Mutter sich nie getraut hätte, sie in seiner Gegenwart zu tragen. 
Ich drehe eine Pirouette und sehe mich im Spiegel an.
„Hurra“, sage ich, „jetzt freue ich mich schon richtig auf morgen Abend. Danke, Mama.“ 
Ich drücke ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und steige wieder die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.
Die Treppe ist offen und es geht von einer Art Galerie im oberen Stock in die Schlafzimmer.
Als Kind habe ich gerne dort oben gehockt und heimlich die Erwachsenenwelt belauscht, wenn ich eigentlich schon im Bett sein sollte.
Jetzt höre ich, wie mein Vater sagt: „Dass du das erlaubst, Elsa. Ich bleibe dabei: Lea sieht in diesem Aufzug wie eine Nutte aus.“
Natürlich verlangsamt sich mein Schritt. Ich lege eine Hand auf das Geländer, lehne mich vor und spitze die Ohren.
Meine Mutter erwidert: „Dass ich was erlaube, Wilhelm? Was ist so schlimm daran, wenn Lea ein fröhliches, glückliches Studentenleben führt, besonders nach dem, was sie durchgemacht hat?“
Mein Vater macht ein widerwilliges Geräusch. Ich kann mir jetzt seinen Gesichtsausdruck genau vorstellen, obwohl ich ihn von meinem Versteck aus nicht sehen kann.
„Das hat doch damit gar nichts zu tun. Im Übrigen hätte ich gedacht, dass sie gerade durch ihre vergangenen Erfahrungen zu einem reiferen, vernünftigeren Menschen geworden wäre.“
Meine Mutter meint: „Ach, und dürfen reife und vernünftige Menschen denn etwa keinen Spaß haben? So ein Unsinn! Mir gefällt es gut, dass sie so vergnügt und lebenslustig ist. Wenn sie stattdessen ernst und zurückgezogen wäre, würde mir das viel mehr Sorgen bereiten. Ich finde das nur konsequent und auch irgendwie herrlich, dass sie jetzt genauso ist, wie sie ist.“
Ich schlucke.
Ich weiß genau, worauf die beiden anspielen, aber ich schiebe es ganz schnell weg, weit hinten in einen Winkel meines Hirns, wo es sonst immer sitzt und gut aufgehoben ist. Müssen sie denn immerfort wieder davon anfangen?
Anscheinend haben sie es noch längst nicht so gut verarbeitet, wie ich. Ich vermute, dass man als junger Mensch viel flinker mit so etwas klarkommt, als die Erwachsenen, selbst wenn man derjenige ist, der am meisten betroffen war.
Mein Vater grunzt nur irgendetwas Unverständliches und sagt dann nichts mehr.
Ich höre, wie die Stricknadeln meiner Mutter wieder leise klappern und schleiche mich auf Zehenspitzen zu meiner Zimmertür und ziehe sie sanft hinter mir zu.
 
Am nächsten Abend warte ich darauf, gegen neun Uhr an meiner WG in Münster abgeholt zu werden. Meine Mitbewohner Marc und Lisa machen Augen, als ich gegen neun in meinem kleinen Schwarzen in die Gemeinschaftsküche schlendere. Lisa verschluckt sich fast an ihrem Cappuccino, und Marc, der gerade Geschirr spült, lässt ein Glas so ins Wasser klatschen, dass seine Schürze vorne ganz nass wird. 
„Hey, hey, hey“, sagt er, „schöne Frau! Wo geht’s hin? Zum Miss Germany-Wettbewerb?“
Lisa guckt leicht säuerlich, weil sie heimlich für Marc schwärmt.
„Ist dein Kleid nicht ein bisschen kühl für Anfang September?“, fragt sie spitz.
„Ach, das glaube ich nicht“, erwidere ich leichthin, „nicht wenn man in einer beheizten Strechlimo gefahren wird.“
Lisas Kiefer fällt herunter. Wie auf Befehl, hupt es jetzt von unten auf der Straße. Marc geht zum Fenster und schielt herunter.
„Ich werd verrückt“, ruft er, „da wartet tatsächlich eine Strechlimo! Mann, ich würde was darum geben, mal in so einem Ding mitfahren zu können!“
Lisa rümpft die Nase. „Ich nicht. Das ist doch voll vulgär“, aber ihre Augen sprechen eine andere Sprache.
Die Türklingel geht.
„Also Tschüss, Leute“, sage ich und winke ihnen zu, bevor ich in den Flur und die Treppe hinunter eile. 
Als ich am Flurspiegel vorbeihusche, sehe ich, wie die Ohrringe im Halblicht funkeln. Ich bin jung, fühle mich gut und freue mich riesig auf einen spannenden Abend.
Unten an der Straße steht ein Chauffeur in Uniform und Mütze und hält mir die Tür einer schneeweißen Luxuslimousine auf. Ich senke meinen Kopf und steige ein. 
Sofort befinde ich mich zwischen mindestens sechs fröhlichen, ich vermute mal – schon angeheiterten Studenten, das heißt, genau genommen, Studentinnen.
Zwischen ihnen thront Tom. Tom ist ein Facebook-Freund von mir. Wir kennen uns eigentlich gar nicht gut. Ich glaube, ich habe ihn mal auf einer Party getroffen, aber so genau weiß ich das auch nicht mehr.
Die Sache ist so: Tom feiert seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag, und weil seine Eltern ziemlich reich sind, ich glaube sein Vater ist Staatsanwalt oder so, haben sie ihm einen Abend mit Freunden im Casino in Hohensyburg spendiert. Die Strechlimo war sein persönlicher Traumwunsch, den sie dann auch noch mit rein geworfen haben. Auf Facebook hat er verkündet, dass unter allen hübschen Mädchen, die sich melden würden, die Mitfahrt in der Limo ausgelost werden würde.
Ich finde es zwar ein bisschen abgefahren, sich auf diese Weise mit schönen Frauen zu umgeben, aber wann wird man schon 25? Soll er doch seinen Spaß haben. Ich setze mich neben Tom auf die Bank und sehe mich um. Der Chauffeur sitzt wieder hinter dem Lenker und startet den Motor, der so leise schnurrt, dass man meinen könnte, es handele sich um ein Elektroauto. 
Ich werfe einen schnellen Blick die Hausfassade hinauf und sehe, wie Lisas und Marcs Gesichter ungläubig auf uns herunter starren. Hach, das Leben ist zu schön!
Das Auto ist voll mit langen Beinen, nackten Schultern und tiefen Dekolletees. Es riecht stark nach verschiedenen schweren Parfüms. Die anderen Mädels haben sich offensichtlich mit dem gleichen Ergebnis der Frage gewidmet, was man wohl so ins Kasino anzieht.
Auch Tom hat sich in Schale geworfen. Er trägt einen edlen Smoking und blankgeputzte Lackschuhe.
Jetzt hantiert er mit einer Sektflasche. Eine Brünette, ich meine, ich hätte sie einmal in einer Anglistik-Vorlesung gesehen, hält die Sektgläser bereit.
Der Sektkorken knallt aus der Flasche und trifft den Chauffeur im Nacken. Er fasst mit der einen Hand an seinen Hals und reibt ihn, wo der Korken ihn getroffen hat.
Sofort kichern alle und das Geburtstagskind lacht aus vollem Hals.
„Sorry“, sagt Tom und lehnt sich nach vorne,
 „das war keine Absicht. Soll nicht wieder vorkommen!“
Der Chauffeur brummelt etwas und fährt ruhig weiter, ohne sich umzudrehen.
Jetzt haben wir alle ein volles Glas in der Hand.
„Schnell austrinken, bevor es ausschwappt“, sagt die Brünette, ich glaube sie heißt Carla.
„Nein“, ruft eine blonde Schönheit neben mir, „erst müssen wir singen!“
Also holen wir alle tief Luft und singen „Happy Birthday“, dass die Scheiben der Limo nur so klirren.
Tom grinst beglückt, dann prostet er in die Runde und wir kippen den Sekt hinunter. 
Schon ist eine weitere Flasche offen und es gibt noch eine Runde. Wie man sich denken kann, wird die Stimmung immer besser. Es fliegen die Witze nur so durch die Gegend. Jeder hat eine Anekdote von irgendeiner anderen Geburtstagsfeier zu berichten, oder von einer Uni-Party, oder einem kauzigen Professor, oder was auch immer.
Die Landschaft saust draußen vorbei. Ab und zu blitzen Lichter von Häusern, Lampen oder Leuchtreklamen auf, dann wird es wieder schwarz, wenn wir durch Wälder oder Felder kommen.
Auf einmal spüre ich eine Hand auf meinem Oberschenkel. Ich spüre auch, wie sie so ganz allmählich, peu a peu, meinen Oberschenkel hoch wandert. Toms Hand. 
Ich will kein Theater machen, aber derlei Übergriffe mag ich nicht. Also fasse ich Toms Arm am Smokingärmel, hebe ihn hoch und lege ihn kommentarlos auf sein eigenes Bein.
Tom wirft mir einen verärgerten Blick zu, sagt aber nichts, das heißt, er sagt doch etwas: „Hey, Carla, wie wär's, wenn du mit Lea mal den Platz tauschst? Ich möchte neben jedem von euch hübschen Mädels einmal gesessen haben, bis wir am Kasino ankommen.“
Ich bin nur zu gerne bereit, mit Carla zu tauschen. Wir steigen über einander hinweg.
Heimlich denke ich mir: Aha, so ist das also. Wir sollen nicht nur schmückendes Beiwerk sein, sondern auch angegrabbelt werden. Meine Meinung von Tom ist nicht mehr ganz so gut, wie sie gerade noch war.
Als ich mich auf meinem neuen Platz fallen lasse, blicke ich beiläufig nach vorne. Durch den Rückspiegel sehe ich die Augen des Chauffeurs. Ich werde ein bisschen rot, auch wenn es im dunklen Auto wahrscheinlich keiner sieht, und starre aus dem Fenster, an dem ich jetzt sitze. Hat der etwa alles beobachtet?
Nach etwa einer Stunde fahren wir steil bergauf. Die alten Mauern der Hohensyburg ragen über uns auf. Das Auto macht einen Schwenk und hält vor einem hochmodernen Gebäude. Es besteht fast nur aus Glas, und das Licht aus tausend Lampen lässt das Kasino von innen strahlen, als wäre es eine riesige Laterne, die die Aufgabe hat, die ganze Umgebung zu beleuchten. 
Ich war noch nie in einem Spielkasino, und mir ist vor Aufregung ganz kribbelig. 
Wir klettern alle aus der Limousine. Sofort umfängt uns die kühle Nachtluft. 
Tom wechselt ein Paar Worte mit dem Chauffeur. Der startet den Motor nochmal und fährt ein paar hundert Meter weiter zum Parkplatz.
Dann gehen wir auf das Gebäude zu. Drinnen ist es warm und hell. Musik klingt von irgendwo her.
Ein vornehm bekleideter Bediensteter begrüßt uns und kontrolliert unsere Personalausweise. 
Eine Gruppe von weiteren Leuten in unserem Alter gesellt sich zu uns – es sind diejenigen Freunde von Tom, die mit ihren eigenen Autos angereist sind. Ich sehe mich um. Es sind wohl hauptsächlich Studienkollegen von Tom. Er studiert Medizin, ich aber Anglistik. Ich kenne keinen einzigen von ihnen.
Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, ob ich sie kennenlernen will. Bei uns Geisteswissenschaftlern amüsiert man sich immer etwas über die Mediziner. Man sagt, dass sie allesamt Streber sind, nämlich die Klassenbesten aus allen Schulen. Sie sehen auch alle recht nerdig aus, ein bisschen so, als hätten sie sich ins Kasino verlaufen. Klar, sie haben sich auch alle schick gemacht, aber es sieht bei den meisten so aus, als hätten sie für den Anlass ihre Konfirmationsanzüge ausgemottet. Ich seufze. Na, das kann ja heiter werden!
Aber, was soll's? Ich habe vor, mich heute Abend so richtig zu amüsieren. Irgendwie wird das schon klappen...
Doch eine Stunde später befinde ich mich auf einem Barhocker und langweile mich zu Tode. Ich hatte nicht realisiert, dass diese Party keine Einladung im eigentlichen Sinne ist. Leichtsinnigerweise habe ich mein Portemonnaie einfach zu Hause gelassen. Die anderen Teilnehmer der Party sind zu den Spieltischen abgeschwirrt und versuchen dort ihr Glück. Eine Weile habe ich zugeguckt, aber so richtig spannend ist es nicht, wenn man nicht beteiligt ist.
Einige sind in ein Restaurant abgedriftet und essen dort nett.
Ich fühle mich ein wenig wie Aschenputtel, obwohl ich meine, dass ich nicht so aussehe. Und das stimmt wohl auch, denn in der letzten halben Stunde bin ich von mindestens zehn älteren Herren angesprochen worden, die mir ein Getränk ausgeben wollten. Ich habe jedes Mal freundlich abgelehnt, und die Herren sind mit hängenden Ohren davon gewackelt.
Dabei brennt mir die Kehle vor Durst. Tom, der großspurige Gastgeber, hat jedem genau einen einzigen Prosecco genehmigt, mehr nicht. 
Ich fühle mich, ehrlich gesagt, richtig mies.
Ich wäre das perfekte Model für so ein Diagramm in der Apotheken Umschau. Als Titel stünde darüber: „Leas Zustand im Kasino“.
Darunter wäre ein Bild von mir in meinem tollen Outfit.
Ein Pfeil würde auf meine Kehle zeigen. „Durstig“.
Ein Pfeil würde auf meinen Bauch zielen. „Sehr hungrig, weil nichts zu Abend gegessen und über eine Stunde schon unterwegs.“
Zwei Pfeile würden auf meine Ohrläppchen deuten. „Traumatisiert durch schwere und zu stramme Clips.“
Und zwei Pfeile gingen zu meinen Füßen. „Extreme Schmerzen durch enge und hochhackige Schuhe.“
Vielleicht würde ein Pfeil auch auf mein Herz oder meinen Kopf zeigen. „Müde, enttäuscht, möchte eigentlich nur nach Hause.“
Was mach ich nur hier? Welcher Teufel hat mich dazu geritten, an diesem Event teilzunehmen? Wahrscheinlich hat mein Vater doch recht. Ich könnte ruhig ein bisschen reifer und vernünftiger sein. Dann hätte ich mich nicht in diese blöde Situation hinein manövriert.
Egal.
Etwas muss geschehen. Ich muss unbedingt aus diesen Folterschuhen heraus. Verstohlen sehe ich mich um. Ob jemand bemerkt, wenn ich einfach aus ihnen herausschlüpfe?
Ich kicke den einen Schuh auf den Boden. Schon kommt ein Ehepaar mittleren Alters vorbei. Sie stupst ihren Mann an und weist auf mich, noch nicht mal sehr diskret. Er grinst zurück. 
„Die Frau an der Bar mit nur noch einem Schuh. Hat wohl schon ein bisschen tief ins Glas geguckt“, signalisieren sie sich feixend gegenseitig zu.
Jetzt kommt schon wieder ein älterer Herr herbeigeeilt.
„Verzeihung“, sagt er, „Sie haben Ihren Schuh verloren. Darf ich...?“
So war das nicht gedacht. Das Schuh-ausziehen sollte meine Lage verbessern, nicht noch komplizierter machen.
„Nein danke“, sage ich kühl und hüpfe vom Hocker, um wieder in meinen Folterschuh zu schlüpfen.
Es bleibt mir nur eins übrig: Ich werde ein wenig nach draußen gehen und dort meine Schuhe ausziehen. Es wird zwar ein wenig Fußkalt sein, aber so wie sich meine Zehen anfühlen, wird eine kleine Abkühlung geradezu eine Wohltat sein. 
Ich suche den Ausgang und trete hinaus in die Nacht. Dort clipse ich meine Riesenohrringe ab, werfe sie in die Handtasche und reibe mir meine schmerzenden Ohrläppchen. Ahh, ich fühle mich schon besser. Dann schlüpfe ich aus beiden Schuhen und nehme sie in die Hand. Meine Füße fließen sofort dankbar auseinander. Bestimmt kriege ich sie nachher nicht wieder in die Schuhe. Ich werde die ganze Nacht hier draußen verbringen müssen, denke ich düster.
Aber schön ist es schon, hier draußen. Man hört die Musik aus dem Kasino nur noch gedämpft, so als hätte jemand den Regler an einem Radio weit herunter gedreht. Im Kasino roch es nach Menschen, nach verschiedenen Parfums, nach Essen und Alkohol. Die Luft hier im Freien riecht erdig und schon ein wenig nach Herbst. Ich werfe den Kopf in den Nacken. Über mir rascheln trockene Blätter in den Baumkronen. Sterne funkeln am schwarzen Nachthimmel. 
Eine Weile lang gehe ich auf und ab. Wenn ich stehen bleibe, werden meine Fußsohlen zu kalt. Dann hätte ich als Souvenir von diesem tollen Abend auch noch eine Blasenentzündung.
Meine schmerzenden Füße tragen mich Richtung Parkplatz. Wenn ich schon mal am Auto warte, bis die anderen nach Hause fahren wollen?
Ich entdecke die Strechlimo. Drinnen brennt tatsächlich Licht. Anscheinend wartet der Chauffeur drauf, dass Tom mit seiner Truppe zurück nach Münster fahren will.
Ich müsste ja nicht am Auto stehen bleiben. Sicher macht es dem Chauffeur nichts aus, wenn ich mich ein wenig hinten hineinsetze.
Ich schaue durch das Fenster. Der Chauffeur hat seine Mütze abgesetzt und neben sich auf den Beifahrersitz gelegt. Er hat einen Schopf kurzer, heller Haare.
 Auf seinen Knien hat er einen Laptop aufgeklappt. Konzentriert schaut er auf den Bildschirm. Er sieht mich nicht.
Ich trommele mit meinen schön manikürten Fingernägeln auf das Beifahrerfenster.
Er zuckt zusammen und sieht auf. Sofort drückt er einen Knopf und die Scheibe fährt herunter.
„Ja?“, fragte er, „was kann ich für Sie tun?“
Ich reibe meine kalten Oberarme und sehe ihn flehend an. Lisa hatte recht. Das Kleid ist definitiv zu kalt für September.
„Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich in das Auto setze?“, frage ich.
Er fährt die Scheibe wieder hoch und greift nach dem Türhebel. Mit einem Schwung wirft er die Beifahrertür auf.
„Überhaupt nicht“, sagte er, „kommen Sie nur herein.“
Ich atme befreit auf. Eigentlich wollte ich mich auf dem Rücksitz breit machen, aber mittlerweile ist mir alles egal, und ich lass mich dankbar in den Beifahrersitz fallen und ziehe die Tür zu.
Der Chauffeur sieht jetzt, dass ich barfüßig bin und meine Schuhe in der Hand habe.
„Wenn Sie Aschenputtel sind, dann sind sie ein sehr umsichtiges Aschenputtel“, sagt er grinsend, „immerhin haben Sie Ihre Schuhe mitgebracht und nicht einfach verloren.“
Ich blicke auf meine Hand mit den Schuhen und muss jetzt auch lächeln.
„Stimmt“, sage ich, „ich war aber auch nicht auf der Flucht, sondern auf einem geordneten Rückzug.“
„Wie, haben Sie etwa nicht Ihren Prinzen getroffen und mit ihm getanzt?“, fragt er.
Ich pruste aus. „Ha! Als ob es dort drinnen überhaupt so etwas wie Prinzen gäbe. Das ist nur eine Riesenansammlung von Kröten.“
Der Mann findet das wohl sehr erheiternd, denn er lacht laut und herzlich.
Ich betrachte ihn von der Seite. Irgendwie sieht der sympathisch aus, gerade jetzt, wo er so lacht. Er hat schöne Zähne und hübsche Lachfalten in den Augenwinkeln. Ohne Mütze sieht er jung aus. Ich will wetten, dass er nicht viel älter ist, als ich.
Mein Magen knurrt nun laut vernehmbar. 
“Entschuldigung“, sage ich peinlich berührt, „aber ich habe einen Mordshunger.“
Wieder lacht der Chauffeur. Diesmal kann ich nicht mitlachen, denn mein leerer Magen stimmt mich nicht sehr heiter. „Sie haben wohl nichts dabei?“, frage ich, „Vielleicht irgendein Cräcker oder ein Bonbon?“
„Tut mir leid“, er zuckt mit den Achseln, „ich hatte zwar eine Stulle mit, aber die habe ich schon längst aufgegessen.“
„Etwas zu trinken?“, frage ich jetzt. Ich klinge wie ein nörgelndes Kleinkind, aber aus Not verzichte ich auf alle Würde.
Der Chauffeur runzelt die Stirn. „Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie in diesem Luxusschuppen weder etwas zu essen noch zu trinken bekommen haben?“ 
Ich nicke. Dann erzähle ich ihm, dass ich davon ausgegangen war, es würde für das leibliche Wohl gesorgt.
Der Mann schüttelt ungläubig seinen Kopf. „Das darf doch nicht wahr sein! Das ist ja mal ein toller Gastgeber! Fährt protzig mit der Limo einher und lässt seine Gäste auf dem Trockenen sitzen.“
Ich nicke heftig. Genauso sehe ich das nämlich auch. 
Der Chauffeur wirft einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Er scheint nachzudenken. Dann sagt er: „Ich schlage jetzt mal etwas vor. Es ist gerade mal halb elf. Ich glaube nicht, dass mein Auftraggeber meine Dienste vor halb eins beansprucht. Wenn Sie versprechen, uns nicht zu verraten, dann fahren wir eben mal runter in den Ort und gucken, ob es noch irgendwo etwas zu essen gibt.“
Ein Hoffnungsschimmer macht sich in meinem Herzen breit, und ich lächele ausgesprochen zustimmend.
„Da wäre nur ein Problem“, sage ich jedoch.
„Das wäre?“
„Dass ich keinen Cent bei mir habe.“
Er macht eine wegwerfende Geste. „Ist schon okay. Ich lege das erst mal aus, und wir begleichen das in Münster.“
Ich nicke.
„Okay“, sagt mein Retter, „dann schnallen Sie sich mal an, und wir fahren los.“
Er startet den Motor, und los geht’s.
Kaum läuft der Wagen, da arbeitet die Heizung und es wird wohlig warm. Ich wackele zufrieden mit meinen Zehen und lehne mich genüsslich in das weiche Polster zurück. 
Eigentlich könnte man ja auch misstrauisch sein, schießt es mir durch den Kopf. Der anscheinend so hilfsbereite Chauffeur könnte auch ein Wüstling sein, der mit mir tiefer in den Wald hineinfährt, um mich zu überfallen.
Aber als ich den Mann von der Seite ansehe, denke ich mir, dass meine etwaigen Bedenken unbegründet sind. Der Kerl sieht so präsentabel aus, dass er es gar nicht nötig hätte, Frauen zu überfallen. Vermutlich kann er sich sowieso nicht vor Angeboten retten.
Ich beschließe, artige Konversation zu machen, um die Situation zu entspannen.
„Wie lange arbeiten Sie schon als Chauffeur?“, frage ich.
„Seit heute Abend um halb acht“, antwortet er.
Ich stutze. „Wie? Sind Sie ganz neu in diesem Job?“
Er schüttelt seinen Kopf. „Nein, das auch nicht. Ich fahre nur gelegentlich und auch nur an den Wochenenden. Ich bin Student und verdiene mir so ein wenig Geld dazu.“
Ich bin überrascht. So ist das also! Gerade eben dachte ich noch, ich müsste die Rolle der „feinen Dame aus besseren Kreisen“ spielen, und da stellt sich heraus, dass wir beide einfach nur Studenten sind. Vielleicht haben wir sogar mal in der selben Veranstaltung gesessen, wer weiß?
Vorsichtshalber frage ich: „Und was studieren Sie?“
Er sieht mich von der Seite an. 
„Ich schlage vor, dass wir das siezen lassen, aber nur wenn es Ihnen recht ist. Wenn wir uns mal zufällig in der Mensa begegnen sollten, würden wir uns auch nicht siezen.“
„Das ist eine gute Idee“, entgegne ich. „Also: Was studierst du?“
„Ich bin im siebten Semester meines Wirtschaftsinformatik-Studiums. Und du?“
„Ich studiere Anglistik und Geschichte fürs Lehrfach.“
„Also wirst du Lehrerin.“
„Ich hoffe es – wenn alles gut geht, aber Wirtschaftsinformatik klingt irgendwie spannender. Was macht man damit?“
Er zuckt mit den Schultern. „Das wird sich zeigen. Erst einmal muss ich mein Studium abschließen. Es macht mir eine Menge Spaß.“
„Hast du gerade dafür am Laptop gearbeitet?“
„Ja, ich muss morgen eine Übung einreichen.“
Ich sage: „Oh je, da halte ich dich jetzt von deiner Arbeit ab. Das ist nicht gut.“
„Stimmt“, lächelt er, „aber man bekommt auch nicht täglich die Gelegenheit, Aschenputtel zu treffen. Da muss man flexibel reagieren.“
Wir halten vor einem italienischen Restaurant. Kleine Lampen leuchten auf den Fenstersimsen, und offensichtlich herrscht drinnen noch Betrieb.
Mein Fahrer schaltet den Motor aus und zieht die Handbremse.
„Übrigens“, sagt er, „ich heiße Jens.“
„Und ich bin Lea.“
„Also komm, Lea, wir schauen mal, was es hier zu essen gibt.“
Jen steigt aus, und noch bevor ich den Türhebel finden kann, ist er um das Auto herumgerannt und hat mir die Beifahrertür geöffnet.
„Danke“, sage ich, „das ist mal ein toller Service.“
„Tja“, erwidert er, „gelernt ist gelernt.“
Ich merke jetzt wieder, dass ich barfüßig bin.
„Mist“, sage ich, „jetzt muss ich diese Dinger wohl wieder anziehen.“
„Ach, Quatsch“, sagt Jens, „mir macht es nichts aus, wenn du so bleibst, und ich will wetten, die anderen Gäste merken gar nicht, dass du keine Schuhe anhast.“
Also setze ich meine Füße auf den Boden, nur liegen dort lauter Kiesel.
„Autsch!“, sage ich, „hier kriege ich wohl eine gratis Fußmassage.“
„Warte einen Moment“, sagt Jens, „ich ziehe mich nur eben um, dann geleite ich dich zur Tür.“
Er schlüpft aus seiner Uniformjacke und wirft sie auf den Fahrersitz. Dann zieht er einen grauen Pullover unter dem Sitz hervor und zieht ihn über sein weißes Hemd. Er sieht jetzt wie ein normaler Zivilist aus, nicht wie ein Chauffeur. Man kann jetzt erkennen, dass er ziemlich stämmig ist. Er ist auch nicht sonderlich groß. Gut, dass ich meine High Heels nicht anhabe, sonst würde ich ihn überragen. 
Jetzt reicht er mir seinen Arm. Ich nehme ihn dankbar an und klammere mich mit beiden Händen daran, während wir auf das Lokal zugehen. Durch den Pullover fühlt er sich kräftig und irgendwie zuverlässig an.
Das Restaurant ist sehr gut besucht. Das deute ich als gutes Zeichen. Sicher ist das Essen hier gut. Anders als im Casino, sind die Leute nicht alle künstlich auf „Glamour“ gestylt, sondern einfach adrett und normal angezogen. 
Es duftet herrlich nach Tomaten, Pizzateig und Knoblauch, und ich spüre, wie mir vor Hunger der Kopf ganz schwindlig wird.
Ein Kellner führt uns zu einem kleinen Zweiertisch
 in einer Ecke. Jens hat recht; kein Mensch bemerkt, dass ich keine Schuhe anhabe. Es ist irgendwie ein witziges Gefühl, im Herbst auf Strümpfen in eine Gaststätte hinein zu spazieren.
„Etwas zu trinken?“, der Kellner hat seinen Block gezückt und sieht mich fragend an. Ich liebe es, wenn man die Gäste nicht lange warten lässt, sondern ihnen gleich ein Getränk bringt – heute Abend noch mehr als sonst.
„Oh ja!“, sage ich, „bitte ein großes Pils!“
Jens sieht mich erstaunt an und lacht. „Ist es so schlimm?“
„Mehr als schlimm!“, erwidere ich.
Für sich bestellt er eine Cola, weil er im Dienst natürlich keinen Alkohol trinken darf.
Wir lesen jetzt die Speisekarte. Am liebsten würde ich gleich alles auf einmal bestellen, aber ich entscheide mich für Tortellini in Sahne-Gorgonzola-Sauce. Schon als ich es für den Kellner ausspreche, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. 
Jens bestellt sich eine Pizza.
Wenige Minuten später stehen die Getränke vor uns. Ich zögere nicht lange, sondern trinke das Bier in langen, tiefen Zügen. Herrlich! Ich fühle mich wie ein brennendes Haus, das endlich von der Feuerwehr gelöscht wird.
Jens sieht mir amüsiert zu und scheint das auch zu denken.
„Fehlt nur noch, dass aus deinem Rachen Dampf aufsteigt“, sagt er.
Ich setzte das Glas ab, um Luft zu holen.
„Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin“, sage ich ihm. „Du hast mir das Leben gerettet. Wenn ich bis spät heute Nacht auf dem Trockenen gesessen hätte, wäre ich garantiert an Dehydrierung gestorben. Ihr hättet mich gleich bei der Leichenhalle abliefern können.“
Jens sagt jetzt: „Allerdings kann ich noch immer nicht glauben, dass so ein hübsches Mädel wie du nicht im Casino ein Getränk ausgegeben bekommt.“
Ich mache ein finsteres Gesicht. „Natürlich schon, aber die Herren sind doch nicht zufrieden damit, mir lediglich beim Trinken zu zu sehen. Ich müsste mit ihnen Konversation machen, und wer weiß, was noch alles.“
Jens lächelt. „Ja, ich hatte schon den Eindruck, dass du sehr auf deine Ehre und Würde bedacht bist.“
Ich weiß sofort, worauf er anspielt, und werde rot. 
„Findest du es etwa gut, wenn der Gastgeber seine Gäste so dreist anfasst?“
Jens schüttelt seinen Kopf. „Nein, natürlich nicht, und ich fand deine Reaktion ganz gekonnt. Schade nur, jetzt hat sich dieser Tom gleich am Anfang die Sympathien des hübschesten Mädchens um ihn herum verscherzt. Das war dumm von ihm.“ 
Ich lege meinen Kopf ein wenig auf die Seite und sehe mein Gegenüber an. Flirtet der etwa mit mir? Und wenn ja, hätte ich etwas dagegen? Jens macht schon einen sehr netten Eindruck. Leider ist er so gar nicht mein Typ. Er erscheint mir zu bodenständig und stabil, ein wenig wie ein gemütlicher Teddybär. Ich mag Männer, die romantisch wirken. Ich mag dunkle Haare und unergründliche Augen. Sie dürfen auch ein wenig traurig sein, so als würde um den Mann ein spannendes Geheimnis schweben. Mein Traummann muss groß und schlank sein, gerne auch mit breiten Schultern. Leider passt Jens so ganz und gar nicht in dieses Schema.
Zum Glück kommt jetzt unser Essen, und es bleibt mir erspart, auf seine Bemerkung zu antworten. 
Die Tortellini sind fantastisch, nicht nur, weil ich so einen Mordshunger habe. Ich muss vorsichtig sein, dass ich sie nicht zu schnell in mich hineinschlinge, denn sie sind noch sehr heiß.
Nach meinem ersten Happen lege ich die Gabel hin und greife wieder nach meinem Glas.
„Habe ich ein Glück!“, sage ich. „Jetzt wird aus einem totalen Reinfall doch noch ein netter Abend.“
Jens sieht mir tief in die Augen, ein bisschen zu tief für mein Gefühl, und sagt: „Das finde ich auch.“
Ich wende meine Augen ab und konzentriere mich auf mein Essen.
Jens sagt jetzt: „Vorhin, bei der Herfahrt, hattest du da nicht so glitzernde Drops an den Ohren?“
Hmm, das hatte er also auch bemerkt, denke ich.
Ich sage: „Ja, aber sie waren mindestens ebenso brutal wie die Schuhe. Ich musste sie abmachen.“
Jens schaut auf meine Ohrläppchen.
„Stimmt, deine Ohren sind ja immer noch ganz rot.“ Er streckt eine Hand aus und berührt mein eines Ohrläppchen sanft.
Ich ziehe meinen Kopf schnell zurück, obwohl ich nicht sagen kann, dass mir die Berührung sehr unangenehm war. Aus seinen Worten höre ich so etwas wie echtes Mitleid heraus, das mir irgendwie gut tut. 
„Ich kenne das Problem“, sagt Jens.
Ich verschlucke mich fast an einem Tortellini.
„Wie bitte?“, frage ich.
Jens lacht. „Na ja, nicht ich persönlich, aber ich habe drei Schwestern. Die tragen auch gelegentlich Clips. Für die muss ich die Befestigungen immer justieren.“
„Ach“, staune ich, „geht das überhaupt?“
„Ja“, sagt Jens, „man braucht nur das nötige Know-How und ein Taschenmesser.“
Ich wühle in meiner Handtasche. Dort finde ich, was ich suche: ein kleines Taschenmesser mit Nagelfeile und kleiner Schere, dass mir eine Tante mal zu einem Geburtstag geschenkt hatte.
„Etwa so eins?“, frage ich.
„Genau“, sagt Jens.
Ich hole die Ohrringe heraus und lege sie auf den Tisch.
Jens nimmt das Messer und klappt die Klinge auf. Dann setzt er die Spitze vorsichtig an die Feder des Clip-Mechanismus und hebelt behutsam daran herum. Dabei zieht er das Kinn ein und schiebt seine Unterlippe vor. Er wirkt sehr konzentriert und auch irgendwie süß, wie ein Kind, das ein besonders schönes Bild malen möchte. Ich überlege, dass ich auch gerne einen Bruder hätte, der so etwas für mich macht. 
„So“, sagt Jens jetzt, „probiere mal.“ 
Ich klemme den Ohrring an mein rechtes Ohr. Er sitzt perfekt, nicht zu fest und nicht zu locker. Ich schüttle ein wenig mit dem Kopf, aber der Clip hält.
„Super“, sage ich, „das hast du ja toll hin gekriegt. Machst du den anderen auch noch?“
„Na klar.“
Wieder konzentriert Jens sich auf seine Bastelarbeit.
Ich sehe mich inzwischen im Lokal um. Es ist nett eingerichtet. Überall stehen Weinflaschen. Dazwischen blitzen geschmackvolle Windlichter. Das Mobiliar ist schlicht aber gediegen. Im Hintergrund läuft eine CD mit italienischen Liebesliedern. Die Gäste um uns herum sind heiter und plaudern so zufrieden, wie es nur Menschen tun, die gerade gut essen, oder gut gegessen haben. Ich bin so froh, dass ich hier gelandet bin. 
Meine Tortellini-Portion ist bald alle, und ich fühle mich rundum wohl, warm, satt und zufrieden. Ich beneide die anderen Mädchen, die noch im Kasino sind, keinen Deut.
„Verflucht!“
Meine Aufmerksamkeit wird jäh auf Jens zurückgelenkt. Der Ohrring auf seiner Handfläche ist nicht allein. Daneben liegt ein silbernes Zünglein. 
„Das ist mir noch nie passiert“, sagt Jens zerknirscht, „jetzt ist der Mechanismus zerbrochen. So ein Mist! Das habe ich nicht gewollt.“
Er sieht so traurig aus, dass ich lachen muss.
„Das ist doch nicht so schlimm, Jens. So edel sind die Dinger nicht. Oder dachtest du etwa, es wären echte Diamanten?“
Er schmunzelt. „Nein, natürlich nicht. Aber das muss nicht heißen, dass die Ohrringe dir nicht trotzdem wert und teuer sind“, jetzt guckt er wieder traurig, „und ich habe sie zerstört.“
„Ist doch egal“, lache ich, „ich kann ja einfach nur den einen tragen. Das sieht doch auch ganz peppig aus, guck.“ Ich schüttele mein Kopf, dass der Ohrring nur so schaukelt und blitzt.
Jens bewundert ihn, gleichzeitig schüttelt er aber auch seinen Kopf.
„Aus dir werde ich nicht richtig klug“, sagt er.
Was meint er damit? Findet er etwa, dass ich ein Freak bin? Ich runzele meine Stirn.
Jens fährt fort: „Wenn ich den Ohrring einer meiner Schwestern geschlachtet hätte, dann hätte es Zeter und Mordio gegeben. Ich glaube, man hätte mich erwürgt. Aber nein, du lachst nur darüber und es scheint dir wirklich nichts auszumachen.“
Ich zucke mit den Schultern. „Warum sollte ich mich aufregen? Es gibt doch wichtigere Dinge im Leben.“
„Ja“, sagt Jens, „aber es geht nicht nur um die Ohrringe. Ich habe dich heute Abend beobachtet.“
„Hm, durch den Rückspiegel“, sage ich mit gespielter Strenge.
Er lächelt. „Also, ich gebe zu, du hast mir gleich von Anfang an gefallen. Da ist etwas an dir – wie soll ich es beschreiben?“ Er denkt einen Moment nach, dann sagt er: „Ihr ward vorhin eine Truppe von fünf Mädchen, alle wild darauf, sich zu amüsieren. Die anderen vier Mädels waren aber irgendwie angespannt. Sie waren nicht nur wild darauf, sich zu amüsieren, sondern man spürte, dass sie das Ziel geradezu manisch ins Visier genommen hatten.“
Ich gucke skeptisch. „Und das willst du alles durch den Rückspiegel beobachtet haben?“
„Du würdest dich wundern, was ich
 alles so beobachte. Menschen interessieren mich. Jedenfalls warst du so ganz anders. Du wirktest von Anfang an entspannt und gelassen, so als ob du dich sowieso schon amüsieren würdest.“
„Tat ich ja auch“, sage ich, „ich fand diese ganze Unternehmung irgend wie richtig witzig. Was für eine verrückte Idee, mit der Stretchlimo und fünf gut-aussehenden Mädchen zum Spielkasino zu fahren! Ich mag so etwas.“
Der Kellner unterbricht uns und fragt, ob wir noch etwas trinken möchten.
Jens wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. 
„Mensch“, sagt er, „die Zeit mit dir vergeht wie im Flug. Aber ich glaube, wir haben noch ein Weilchen, bis Tom uns ruft. Möchtest du noch etwas?“
Ich nicke und bestelle mir ein Glas Rotwein, Jens noch eine Cola.
Als der Kellner wieder davongeeilt ist, fragt Jens: „Wo waren wir noch stehen geblieben?“
„Dass mir diese Art Happening gefällt“, sage ich. „Was ist schon dabei?“
Aber Jens sagt: „Es ist nicht nur das. Überlege doch mal, wie der Abend weiter gegangen ist. Erst wirst du vom Gastgeber angefasst.“
„Unsittlich berührt“, sage ich.
„Genau. Aber statt dich aufzuregen, bleibst du völlig cool und souverän. Und dann geht es weiter: Du gehst ins Kasino und musst feststellen, dass ihr über hundert Kilometer von Münster nach Hohensyburg gefahren werdet, nur damit das Geburtstagskind seinen tollen Auftritt hat, als großer Macker, der von schönen Frauen umgeben ist. Danach lässt er euch links liegen und kümmert sich nicht um eure Belange. Was für ein Idiot ist das denn?“
„Ein ziemlicher“, werfe ich ein, „aber ich weiß immer noch nicht, was du mir eigentlich sagen willst.“
Der Kellner kommt mit unseren Getränken. Wir heben unsere Gläser, prosten uns gegenseitig zu und trinken einen Schluck. Der Wein ist gut und wärmt mich bis in die Zehenspitzen, denen auf dem Gaststättenboden etwas kühl geworden war. 
Ich sage: „Du vergisst die zu engen Schuhe und die Ohrenschmerzen, wenn wir schon bei der Aufzählung der Katastrophen sind.“
Jens setzt sein Glas ab und sagt: „Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich kenne mich mit Frauen aus.“
„Oh“, sage ich schmunzelnd, „das lässt ja tief blicken.“
Jens wird tatsächlich ein kleines bisschen rot. „Quatsch, so meinte ich das nicht. Ich meine, weil ich drei Schwestern habe, und die sind alle drei sehr unterschiedlich. Man könnte denken, dass sie gar nicht verwandt sind. Und doch weiß ich, dass alle drei in so einer Situation ausrasten und eine wahnsinnige Wut entwickeln würden. Sagen wir es mal so: Für den restlichen Abend wären sie total ungenießbar, und man könnte es ihnen noch nicht einmal übel nehmen.“ 
Er legt seinen Kopf auf eine Seite und sieht mich richtig nett an. 
„Bei dir ist das anders. Du scheinst dich immer noch genauso so zu amüsieren, wie in dem Moment, als du in die Limousine gestiegen bist. Wie schaffst du das?“
Ich erwidere: „Das ist doch kein Kunststück. Ich sitze hier in einem super schönen Restaurant in angenehmer Gesellschaft. Mir geht es gut. Ich amüsiere mich wirklich und muss gar nicht so tun, als ob es so wäre.“ 
Doch Jens betrachtet mich so, als sei ich ein Weltwunder.
Er sagt: „Ich habe den Eindruck, dass du mich nicht verstehen willst. Ich sage es mal so: Du wirkst auf mich ungeheuer tiefenentspannt, so als ob dich nichts wirklich aus der Ruhe bringen könnte. Das finde ich faszinierend. Was ist dein Geheimnis?“
Hm, was soll ich darauf antworten? Ich versuche es damit: „Vielleicht liegt es daran, dass ich für mich keinen Sinn darin sehe, auf widrige Situationen mit Zeter und Mordio zu reagieren. Was hätte ich davon? Schlechte Laune und negative Gefühle.“
Jens sagt: „Ich bin beeindruckt. Anscheinend ist deine Gelassenheit tatsächlich durch und durch echt und nicht gespielt. Es stimmt, du hast recht. Wenn du zu der Limo gekommen wärst und hättest an die Scheibe geklopft, und ich hätte gesehen: Die Frau ist geladen. Sie macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, dann hätte ich dir nicht aufgemacht.“
Ich muss jetzt lachen. „Ha! Hättest du es etwa fertig gebracht, mich einfach wieder davon zu schicken?“
Jens sagt ungerührt: „Aber, Hallo! Du vergisst, dass ich mitten in meiner Arbeit am Laptop war. Da brauche ich keine Zicke, die ihre schlechte Laune über mir auskippt. Da brauche ich meine Ruhe.“
„Aber du wusstest doch gar nicht, ob ich nicht gleich loslegen würde“, gebe ich zu bedenken.
„Doch, weil ich dich schon vorher beobachtet hatte. Und außerdem sahst du nicht wütend aus, nur irgendwie hilflos.“
Ich grinse. „Super. Meine Taktik hat funktioniert.“ 
Aber Jens wirkt nicht überzeugt.
Fast ein wenig sehnsüchtig sagt er: „Ich wüsste schon gerne, was dein Rezept ist.“
„Geheimrezept“, sage ich nur. 
Ich habe keine Lust, ihm die Wahrheit zu unterbreiten. Dafür kenne ich ihn nicht gut genug. Das würde bedeuten, dass ich einem Menschen, den ich erst seit wenigen Stunden kenne, einen Blick in mein innerstes Seelenleben gewähren würde, das viel zu privat ist, um es eben mal auszubreiten.
Aus reinem Selbsterhaltungstrieb ändere ich das Thema.
„Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, dass du lieber Psychologie studieren solltest. Offensichtlich hast du ein Faible dafür.“
Dieser Einwurf tut seine Wirkung. Jens beginnt von seinem Wirtschaftsinformatik-Studium zu erzählen. Die Unterhaltung nimmt eine Wendung, die mir ganz recht ist. Wir plaudern über die Uni, über unsere Professoren und entdecken, dass wir auch ein oder zwei gemeinsame Bekannte haben.
Es wird immer später und die anderen Gäste gehen allmählich nach Hause. 
Irgendwann schaut Jens auf seine Armbanduhr und zuckt zusammen.
„Oh, jetzt ist es aber ordentlich spät geworden.“ Er winkt nach dem Kellner und zahlt die Rechnung.
Ich sage: „Wenn du mir die Quittung gibst und deine Bankverbindung, dann kann ich dir meinen Anteil gleich morgen überweisen.“
Aber Jens nimmt den Bon und zerreißt ihn flink. „Nein“, sagt er, „das lassen wir mal. Du bist mein Gast gewesen. Es war ein richtig schöner Abend, und ich danke dir, dass er durch dich so schön geworden ist.“
Ich sage etwas verlegen: „Das ist mir jetzt aber nicht recht. Das war nicht unsere Abmachung.“
Aber Jens sagt nur: „Ist schon okay.“ Er winkelt seinen Arm an und fragt galant: „Darf ich das Aschenputtel jetzt wieder zu seiner Kutsche geleiten?“
„Gerne“, sage ich, „jetzt wollen wir mal nur hoffen, dass die sich nicht inzwischen in einen Kürbis verwandelt hat.“
Als wir aus der Gaststube wieder hinaus in die kühle Herbstnacht treten, denke ich mir, wie eigenartig doch das Leben ist. Wenn mir jemand gestern gesagt hätte, dass ich mit dem Chauffeur einer schneeweißen Stretch-Limo barfuß beim Italiener essen würde, hätte ich es nie und nimmer geglaubt. Wie schön, dass es solche lustigen Wendungen und Überraschungen gibt. Ich lache in mich herein.
Jens dreht sich mir zu. „Siehst du?“, sagt er, „Du tust es schon wieder. Du lachst und du steckst so offensichtlich voll Lebensfreude, dass man richtig neidisch werden könnte.“
Wir sind am Auto angekommen und ich sehe ihn groß an.
„Aber das kann und darf doch jeder. Wer will mir das verbieten?“
Jens öffnet mir die Beifahrertür. „Es ist nicht, dass irgendjemand einem das verbieten würde, aber man hat es einfach nicht drauf. Ich weiß nicht – verlernen das die meisten Leute in ihrem Leben?“
Ich überlege. Ja, er könnte mit dieser Bemerkung recht haben. Vielleicht ist es so.
Irgendwie finde ich es rührend, wie er sich darüber Gedanken macht. Ich überlege, dass es nicht viele junge Männer in meiner Bekanntschaft gibt, die sich über solche Dinge den Kopf zerbrechen.
Auf meinen flachen Füßen habe ich gerade die richtige Kopfhöhe. Ich neige mich zu ihm hin und setzte ihm einen sanften Kuss auf das Kinn, das ein bisschen stachlig ist, denn ist ist ja wohl eine Weile her, dass es frisch rasiert war.
„Danke“, sage ich, „danke, dass du mir das Leben gerettet hast und danke für das schöne Essen.“
Dann setzte ich mich auf den Beifahrersitz und schnalle mich an.
Jens sagt nichts, aber lächelt nur und eilt um das Auto herum, um sich auf den Fahrersitz zu setzen.
Vorher streift er den grauen Pulli ab. Er riecht nach warmen Mann und einem angenehmen Herrenduft. Dann schlüpft er in seine Anzugjacke. Er setzt die Schirmmütze auf seinen Kopf.
„Home, Jones, and a shilling extra if you make it in ten minutes“, scherze ich.
„Sehr witzig“, sagt Jens, aber es klingt gar nicht böse.
Auf der Fahrt zurück zum Kasino schweigen wir beide. Vielleicht, weil wir die Ruhe vor dem Sturm genießen wollen, bevor der schnatternde Hühnerhof mit seinem stolzen Hahn die Limousine wieder in Beschlag nimmt.
Kurz
 bevor wir das Kasino erreichen, fährt Jens rechts ran. Er sagt bei laufendem Motor: „Ich würde dich gern wiedersehen, Lea.“
Ich sehe ihn an, dann sage ich: „Dann müsste es noch in der nächsten Woche sein, denn später geht es nicht mehr.“
Er runzelt seine Stirn. „Wieso? Bist du tatsächlich Aschenputtel? Musst du wieder zum Erbsenlesen zur bösen Stiefmutter?“
Ich lächele. „Nein, so schlimm ist es nicht, aber ich verreise nächstes Wochenende.“
Sein Gesicht hellt sich auf. „Ja, dann ist das kein Problem. Dann treffen wir uns einfach danach.“
Ich schüttle meinen Kopf. „Da müsstest du sehr geduldig sein.“
„Warum“, fragt er.
„Ich verreise nächstes Wochenende nach England. Ich komme erst in einem Jahr wieder.“
Zwar führt sich Jens jetzt nicht wie seine Schwestern auf. Er schreit nicht Zeter und Mordio und er wird nicht rot vor Zorn, aber er macht ein trauriges und enttäuschtes Gesicht.
„So ein Mist!“, sagt er. „Da lernt man endlich mal eine richtig tolle Frau kennen, und dann das! Ich bin ein richtiger Pechvogel.“
Resigniert legt er wieder den Gang ein und fährt das letzte Stück zum Kasino schweigend zurück.
Er hat noch nicht den Motor am Parkplatz abgestellt, da geht schon sein Handy. Tom ruft an, dass wir jetzt vorfahren sollen.
Jens sagt noch: „Gibst du mir wenigstens deine Handynummer?“
Ich sage: „Das macht keinen Sinn. Ich werde in England eine andere Nummer haben.“ Ich werde ernst. „Nein, Jens, ich glaube wir sollten es dabei belassen. Ich halte nichts von Fernbeziehungen. Die sind von Anfang an zum Untergang verurteilt. Ich denke, wir sollten jeder wieder unseren eigenen Weg gehen. Es war ein wunderschöner Abend, und ich werde noch oft daran zurückdenken, und du hoffentlich auch. Danke für alles.“
Selbst wenn Jens noch etwas geantwortet hätte, ich hätte es sowieso nicht mitbekommen, denn jetzt reißen die Mädels die Türen auf und purzeln in das Auto hinein. Es riecht stark nach Alkohol. Tom lässt sich zwischen ihnen nieder, streckt die Beine weit aus und beginnt auf der Stelle zu schnarchen. Die Mädels finden das wahnsinnig komisch und kichern und gackern schrill durcheinander.
Ich bleibe einfach auf dem Beifahrerplatz sitzen. Keiner scheint es zu bemerken. Überhaupt scheint auch keiner mich zu vermissen. Wenn ich nicht schon längst im Auto säße, brächten die es fertig und würden einfach ohne mich zurück nach Münster fahren, denke ich leicht säuerlich.
Jens schaltet das Navi an und fährt los. Nach einer Weile beruhigen sich die Mädchen. Jens muss nur einmal anhalten, damit sich Carla, oder Clara, oder wie sie heißt, übergeben kann.
Dann schnurrt die Limousine sanft und gut gefedert weiter. Ab und zu spricht die mechanische Frauenstimme des Navis etwas. Es ist warm und sonst still. 
Irgendwann hält die Limousine an. 
Ich öffne meine Augen. Verwirrt nehme ich wahr, dass ich wohl eingeschlafen sein muss, und mein Kopf auf Jens' Schulter liegt.
„Endstation, Lea“, sagt er sanft, „du bist zu Hause.“
Ich muss mich erst eine Sekunde besinnen, dann nehme ich meine Schuhe und meine Handtasche an mich. Ich suche den Wohnungsschlüssel heraus und steige aus dem Wagen.
Jens, der perfekte Chauffeur, hält mir die Tür auf.
„Ist hier tatsächlich Endstation für uns?“, fragt er leise, fast flehend.
„Ich fürchte schon“, murmele ich, streife mit einer Hand zart über sein stachliges Kinn und eile der Haustür zu. Keine zehn Minuten später liege ich in meinem Bett und schlafe weiter. 
 
Meine nächste Woche ist so voll mit Reiseplanung, mit Packen und mit dem Erledigen letzter Besorgungen, dass ich kaum noch an Jens denke. Mein Studentenzimmer geht an eine Studentin aus Portugal zur Zwischenmiete. Ich räume die Schränke frei, packe alles in große Kleidersäcke und schleppe es hinauf in den Dachboden. Als ich mit einem Mal meine schwarzen High Heels in der Hand halte, muss ich an den Abend in Hohensyburg zurückdenken. Es war schon toll, wie die Katastrophe sich zu so einem glücklichen Ausgang gewendet hatte. 
Nun, denke ich, Jens findet den Ausgang vielleicht nicht so ganz uneingeschränkt glücklich. Anscheinend hatte er sich schon ein wenig in mich verguckt, aber ich bin mir sicher, dass er mich bald vergessen haben wird.
Ein wenig horche ich in mich hinein. Und ich? Hatte ich mich nicht auch ein wenig in ihn verliebt?
Nein, ist meine Antwort. Dafür ist ein Abend zu kurz. Zwar mag es tatsächlich so etwas wie „love at first sight“ geben – eigentlich träumt doch jeder heimlich davon – aber bei mir ist das bei Jens definitiv nicht eingetreten. Möglicherweise bin ich sogar auch ein kleines bisschen froh, dass ich eine Ausrede habe, ihn nicht mehr zu sehen. Er ist einfach nicht mein Typ, aber er ist so durch und durch nett, dass es mir leid getan hätte, ihm das früher oder später sagen zu müssen.
Ich sehe die Schuhe etwas ratlos an. Was mach ich nur mit den Dingern? Soll ich sie mit nach England nehmen?
Aber dann denke ich, dass es in dem kleinen Dorf, in dem ich die nächsten zwölf Monate verbringen werde, bestimmt keine rauschenden Feste oder hippe Diskos gibt, wo ich solche Schuhe jemals brauchen würde. 
Die Sache ist nämlich so:
Ich habe mein bisheriges Englischstudium ganz tapfer bestritten und auch ganz gute Noten bekommen. Aber ich weiß, dass mein eigentlicher Sprachgebrauch nicht so wahnsinnig beeindruckend ist. Also habe ich mich entschlossen, das zu ändern, indem ich als Assistant-Teacher in einer sogenannten Comprehensive School arbeiten werde, dem Äquivalent einer deutschen Gesamtschule.
Bei der Wahl der Schule hat man kein Mitspracherecht – man muss sich überraschen lassen, wohin es geht. Für mich ist das Los auf eine Schule in Gatingstone gefallen. Gatingstone liegt etwa eine Autostunde nördlich von London in der Grafschaft Essex.
Zwar hat man mir versichert, dass ein Ausflug nach London ein Klacks wäre, und dass viele der Dorfbewohner sogar täglich nach London pendeln, aber ich kalkuliere mal, dass ich als seriöse Lehrerin wohl eher nicht regelmäßig in den angesagten Londoner Clubs abhängen werde. Eher werde ich an den Abenden über meinen Büchern hängen, denn ich habe vor, mir mein gesamtes Lesepensum für das Examen im Laufe des nächsten Jahres anzueignen. 
Natürlich habe ich im Vorfeld nach diesem Gatingstone gegoogelt. 
Da stand, dass der Ort etwa 3,500 Einwohner hat. Es gibt auch ein paar schöne Bilder von niedlichen Häusern und von einem Herrenhaus aus rotem Backstein. Es ist wohl schon sehr alt, denn man sagt, dass Königin Elizabeth I dort auf der Durchreise einmal übernachtet habe.
Und das ist alles. Mehr nicht.
In diesem Gatingstone scheint der Bär eindeutig nicht zu steppen.
Ach ja, die Schülerschaft soll ganz spannend zusammengesetzt sein, denn in der Nähe gibt es eine große Autofabrik. Die internationalen Mitarbeiter dieser Fabrik senden ihre Kinder zu der Schule – darunter soll es auch Deutsche, Franzosen und Spanier geben.
Ich werfe meine High Heels auch in einen der Kleidersäcke. Vielleicht sollte ich sie ganz wegwerfen. Die blöden Dinger waren immerhin so ungemütlich, dass sie mir fast einen schönen Abend verdorben hätten.
Stattdessen suche ich ein, zwei Paar vernünftige, flache Schuhe heraus. Ich packe auch meine Jeans ein, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man als Lehrer in England überhaupt Jeans tragen darf. Aber etwas Freizeit wird mir ja wohl auch bleiben.
Ich muss aufpassen, dass meine Koffer nicht zu schwer werden, damit ich sie alleine tragen kann. Vielleicht kaufe ich mir in England die fehlenden Kleider noch dazu, zum Beispiel Winterstiefel.
Obwohl, viel Geld bekomme ich als Assistant Teacher nicht bezahlt. Da werde ich mir nicht viel Luxus leisten können.
Es gibt so viel zu bedenken! Und wo werde ich überhaupt landen? Der Schulleiter hat eine Bleibe für mich gesucht. Er meinte in einer Mail an mich, dass ich bei einem älteren Ehepaar untergebracht sein werde. Allerdings seien meine Vermieter noch verreist, wenn ich ankäme. Deswegen würde ich zunächst bei den Eltern einer Schülerin wohnen, die so freundlich waren, mich für zwei Wochen aufzunehmen.
Was, wenn alles einfach nur furchtbar blöde wird? Was, wenn ich mit meiner Unterbringung unzufrieden sein werde?
Ach, es wird sicher alles okay. Mein unbezwingbarer Optimismus verjagt alle Bedenken. Ich freue mich schon auf England.
 
Wenige Tage später befinde ich mich auf der Fähre von Calais nach Dover. Ich habe mich bewusst gegen die Bahnreise durch den Eurotunnel entschieden. Zwar haben mir Freunde versichert, dass das die schnellste und preiswerteste Art wäre, nach England zu reisen, aber ich muss zugeben, dass ich einfach nur Schiss davor habe, tief im Schoß der Erde unter dem Ärmelkanal durch zu sausen. Wie gruselig ist das denn? Dafür braucht man gute Nerven.
Ich hätte natürlich auch einen Flug buchen können, aber dann hätte
 ich
 nicht genug Gepäck mitnehmen können. Außerdem mag ich es, so eine monumentale Reise – immerhin bin ich ein ganzes Jahr in der Fremde – auf ganz traditionelle Weise zu machen.
Meine Koffer habe ich in die Gepäckfächer verstaut und ich bin fast die ganze Zeit auf Deck, denn ich bin viel zu aufgeregt, um still zu sitzen.
Zum Glück haben wir eine ruhige See und die Sonne scheint. Ich lehne an der Reling und sehe hinüber zum englischen Festland. Um mich herum sind plaudernde Mitreisende, oder Eltern mit kleinen Kindern, die umherrennen und spielen. Der Wind zerrt an meinen Kleidern und meinen Haaren. Ab und zu muss ich den Kopf in den Wind drehen, damit sie wieder von meinem Gesicht weg geweht werden. In der Ferne kann man sehen, wie die weißen Klippen von Dover sich erheben. Es ist das erste Mal, dass ich mit der Fähre nach England reise, und ich staune, wie beeindruckend die Felsen aussehen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so hoch sind. Oben an der Kante kann man sehen, wie winzige Punkte auf und ab gehen. Es sind Menschen, die dort oben stehen und auf uns herab sehen. Ob dort wohl ein Geländer angebracht ist? Hoffentlich.
Als die Fähre im Hafen ankommt, beeile ich mich, meine Koffer zu holen und mich in die Schlange der Fußpassagiere zu stellen, die darauf warten, von Bord gehen zu dürfen.
Im Hafen ist es mit der Beschaulichkeit, die ich gerade noch am Deck der Fähre genossen habe, vorbei. Überall wuseln Menschen. Überall stehen Beamte herum und wollen etwas von einem. Ich will nur weg, schnell meinen Zug nach London finden und weiter. Es dauert eine Stunde, bis ich endlich weiterreisen kann. Es ist jetzt Abend und Berufsschluss. Die Bahn ist zum Bersten voll. Um mich herum wirbeln Gesprächsfetzen in englischer Sprache. Mein Hirn versucht, davon etwas zu verstehen, aber die Leute reden so schnell, dass es einfach nicht hinterherkommt. 
Ich schiebe mit meinem schweren Gepäck durch den Zug und suche einen freien Sitzplatz. Ein furchtbar dicker Mann steht mitten im Gang und blockiert ihn, wie ein Korken den Hals einer Flasche. Wir stehen ratlos da. Zwei schlanke Mädchen versuchen, an uns vorbei zu drängen. Ich quetsche mich in ein Abteil hinein, das vollbesetzt ist, und ernte böse Blicke. 
Der dicke Mann faucht mich an: „Wie kann man so blöd sein, und um diese Uhrzeit mit so schwerem Gepäck Bahnreisen? Eine Rücksichtslosigkeit!“
Mir liegt auf der Zunge, zu erwidern: „Wie kann man so rücksichtslos sein, um mit so einem dicken Bauch zur Hauptreisezeit unterwegs zu sein?“, aber natürlich verkneife ich mir die Bemerkung. Ich will mich nicht als „bad German“ aufführen, und man würde an meinem – leider vorhandenen – Akzent merken, woher ich komme. 
In der Victoria Station hält unser Zug und platzt auf wie eine reife Frucht. Wir Passagiere fließen hinaus auf den Bahnsteig. 
Ich stemme meine Koffer hinunter und ziehe sie polternd hinter mir her. Ich habe eine Schultertasche, deren Träger ewig und immer von meiner Schulter rutscht. Das bedeutet: Anhalten. Einen Koffer loslassen. Träger hoch schieben. Weitergehen.
Die Gänge der Londoner Underground sind nimmerendend. Ich laufe lange Wege, müde und erschöpft. Endlich finde ich den Zug, der mich zur Liverpool Station bringt, der Bahnstation, deren Züge in den Nordosten der Insel fahren.
Warum riechen alle Bahnstationen in England so seltsam? Es ist ein Geruch nach Teer und Karbol-Desinfektion. Vermutlich hat man ein spezielles Putzmittel, das vom Staat zentral für alle öffentlichen Gebäude verordnet ist, billig aber strengriechend.
Ich finde den Zug nach Colchester und noch ein freies Abteil. Ich bin halb tot, als ich mich auf die Lederbank fallen lasse. Ich sehe mich um.
Im Gegensatz zu dem Zug, der mich aus Dover nach London gebracht hat, hat dieser Zug keine durchgehende Abteile. Jedes Abteil besteht aus zwei Bänken, die sich gegenüberstehen. Jedes Abteil hat seine eigenen Türen; eine rechts, eine links. Ich sehe mit Sorge, dass man keinen Gang hat, den man entlanggehen kann. Wenn man in einem Abteil drin ist, ist man eingesperrt, wie in einer Mausfalle. Was macht man eigentlich, wenn jemand zusteigt, der einen ausrauben will, oder vielleicht noch Schlimmeres mit einem vorhat? Ich überlege, dass diese Situation vielleicht noch gruseliger ist, als in einem Zug unter dem Ärmelkanal durchzusausen. Aber jetzt habe ich keine Lust, weiter darüber nachzudenken. Ich bin so müde. Ich schließe meine Augen und lehne meinen Kopf zurück gegen das Polster. Draußen ist es schon dunkel geworden. Ein älteres Ehepaar steigt zu. Es unterhält sich dezent und friedlich murmelnd. Ihre Stimmen mischen sich mit dem gleichmäßigen Klappern der Zugräder.
Irgendwann öffne ich die Augen.
Das Paar ist ausgestiegen und ich bin ganz alleine im Abteil. Ein Blick auf die Uhr und auf ein Bahnhofsschild bestätigen mir: ich bin gleich an meinem Zielort, in Brantwood. Dort holen mich meine Gastgeber ab.
Ich vergewissere mich, dass ich mein Gepäck in Griffnähe habe. Ich werde schnell aussteigen müssen und darf nichts vergessen.
Jetzt bremst der Zug. Ich blicke durch das Fenster und sehe die Schilder mit BRANTWOOD. Ich stehe auf, strecke mich und schiebe den Träger meiner Schultertasche zurecht. Jetzt hält der Zug mit quietschenden Bremsen. Ich greife nach dem Türhebel.
Und greife ins Leere.
Da ist kein Türhebel.
Es ist wie in einem Albtraum. Ich weiß, gleich fährt der Zug weiter, und habe keine Ahnung, wie ich aus dem Gefährt herauskommen soll!
Da klopft es an das Fenster. Jemand gestikuliert, dass ich das Fenster herunterschieben soll, was ich blitzschnell mache. Das geht wenigstens.
Eine kräftige Hand greift durch das offene Fenster, findet einen winzigen – ich schwöre, dass er wirklich winzig ist! – Schieber, den sie beiseite drückt. Die Tür schwingt auf, und ich bin frei. Zitternd greife ich nach meinen Koffern. Die kräftigen Hände haben sie schon gepackt und schwingen sie auf den Bahnsteig herunter. Ein Mann steht vor mir, groß, breitschultrig und mit dunklen Haaren. 
„Danke“, sage ich mit bebender Stimme.
Der Mann hebt eine Hand zur Stirn zum Salut. In seinen dunklen Augen lese ich so etwas wie Belustigung.
„Wie blöd muss man sein, um eine Abteiltür nicht öffnen zu können“, scheint dieser Blick zu sagen.
Dann dreht der Mann sich um und verschwindet in die Dunkelheit.
Ich stehe am Bahnsteig und bin nun ganz alleine.
Da ist keiner, den man fragen könnte, wie es jetzt weitergeht. Wo sind eigentlich meine Gastgeber?
Und was mache ich, wenn einfach niemand auftaucht, um mich abzuholen?
Ich zerre meine Koffer vor die kleine Bahnstation und setze mich auf einen von ihnen drauf. Dort steht ein rotes Telefonhäuschen. Ich könnte versuchen, die Seafields – so heißen meine provisorischen Gastgeber – anzurufen.
Während ich in meiner Handtasche nach ihrer Telefonnummer wühle, hält ein großer Volvo vor der Station. Türen werden aufgerissen und zugeknallt. Zwei weibliche Wesen eilen auf mich zu, eine große schlanke Frau mit kurzen roten Haaren und eine Teenagerin mit langen Haaren und dunklen Augenbrauen.
„Bist du Lea?“, fragt die Frau mich ganz außer Atem. Anscheinend ist sie abgehetzt.
„Ja“, sage ich.
„Oh, ich hoffe, dass du uns nicht böse bist, dass wir nicht pünktlich sind. Ich musste Linda noch vom Sport abholen.“ Sie nickt zu dem Mädchen. Dann sagt sie zu mir: „Ich bin Melissa Seafield.“ Sie reicht mir ihre Hand.
Ich drücke sie und sage: „Guten Abend, Mrs. Seafield.“
Sie lacht ein herzliches perlendes Lachen. „Um Himmels Willen, nenne mich bitte nicht so. Ich bin Melissa für dich. Komm steig ein, wir fahren zur Powlands Farm. Du bist sicher total erschöpft und hungrig, du armes Ding!“
Stimmt.
Wir verstauen meine Koffer im Auto und es geht los. Nach einer halben Stunde halten wir vor einem niedrigen Landhaus, aus dessen Fenstern es warm und einladend leuchtet.
Jemand macht die Haustür auf, und ein kleiner, zarter Hund kommt heraus geschossen und tänzelt freudig bellend um uns herum.
Melissa und Linda rollen meine Koffer in das Haus.
Ich sehe gediegene Möbel, einen dunklen Eichendielenboden, edle Perserteppiche und alte Ölgemälde.
In Kürze sitze ich tief versunken auf einem extrem weichen Sofa und löffle eine grüne, warme Flüssigkeit in mich hinein. Abwechselnd beiße ich in ein Scheibe knusprigen Toast.
Melissa und Linda sitzen auf zwei Stühlen und betrachten mich wie ein Weltwunder.
„Schmeckt es?“, fragt die Hausherrin jetzt.
Ich nicke, denn die Suppe schmeckt wirklich ausgezeichnet, auch wenn ich keine Ahnung habe, aus welcher Grundsubstanz sie besteht.
„Ist das Erbsensuppe?“, rätsle ich.
Wieder lacht Melissa perlend.
„Nein, das ist keine Erbsensuppe. Es ist Kresse!“
Kresse. Aha. Auf welchem Baum wächst das? Ich frage lieber nicht, sonst amüsiert man sich womöglich noch mehr.
Ein Mann betritt
 das Wohnzimmer – er hat die gleichen dunklen Brauen wie Linda.
„Das ist Morris, mein Mann“, sagt Melissa, „Morris, schau, das ist unser Gast aus Deutschland, Lea.“
Morris drückt meine Hand und sagt, wie erfreut er ist, meine Bekanntschaft zu machen.
„Wie war deine Reise?“, fragt er.
Ich sage wahrheitsgemäß: „Sehr anstrengend. Das Schlimmste war, dass ich fast durch Brantwood durchgefahren wäre, ohne auszusteigen.“ Ich erzähle ihnen von meiner vergeblichen Suche nach dem Türgriff, und wie mir ein Fremder in letzter Minute geholfen hatte.
„Oh je, wie furchtbar“, sagt Melissa mitfühlend. „Es stimmt, ich habe nie darüber nachgedacht, aber die Türöffner sind tatsächlich sehr unscheinbar, nicht wahr Morris?“
Morris murmelt irgendetwas Unverständliches. Er ist über den Kamin gebeugt und wirf eine neues Scheit Holz auf das offene Feuer.
Das Feuer wärmt mich angenehm. Ich weiß, dass es unhöflich ist, aber ich kann nicht verhindern, dass mir die Augen zufallen.
„Du musst ins Bett“, sagt Melissa resolut. „Komm, ich zeige dir das Gästezimmer.“
Ich stehe auf und wanke müde hinter ihr eine knarrende Holztreppe hinauf. Sie schiebt eine Tür auf. In einem Zimmer mit einer geschmackvollen Tapete mit grünen Efeuranken steht ein großes Bett mit gedrechselten Pfosten. Melissa zeigt mir noch das Bad, dann huscht sie wieder die Treppe herunter.
Keine zehn Minuten später liege ich in dem Bett und schlafe tief und fest. 
 
Am nächsten Morgen weckt mich das Sonnenlicht, das durch weiße Tüllgardinen in das Zimmer fällt.
Ich strecke mich und stehe auf. Mich lockt der Blick aus dem Fenster. Was gibt es dort wohl zu sehen? Wo bin ich eigentlich gelandet?
Ich mache einen Schritt – und falle fast auf die Nase. 
Erst jetzt merke ich, dass der Fußboden meines Zimmers sich stark Richtung Fenster neigt. Wenn man eine Kugel auf die Holzdielen legen würde, würde sie in einem ziemlichen Tempo herunterrollen. 
Vorsichtig tapse ich zum Fenster, schiebe die Gardine beiseite und schau hinaus.
Ich blicke in eine weite, unbebaute Landschaft hinein. Ich sehe gelbe, abgeerntete Stoppelfelder, die durch nichts unterbrochen werden, bis auf einige kleine dunkle Baumgruppen.
Einzig und allein eine malerische Windmühle kann man in der Ferne sehen. Ihre Flügel drehen sich sanft im Wind.
Ich seufze. Wie schön das alles aussieht! 
Flink ziehe ich mich an und eile die Treppe hinunter. Es ist Sonntag. Ob meine Gastgeber wohl schon auf sind?
Tatsächlich.
Melissa hantiert in der Landhausküche an einem Monstrum von Herd, auf dem ich die Aufschrift AGA lese, und ihr Mann sitzt am Frühstückstisch und raschelt in der Times.
„Guten Morgen“, begrüßt mich Melissa, „magst du Ziegenjoghurt?“
Mag ich Ziegenjoghurt? Hm, eine gute Frage. Ich habe noch nie Ziegenjoghurt gegessen.
Zwei Minuten später sitze ich am Frühstückstisch und esse Ziegenjoghurt, und er ist der beste Joghurt, den ich jemals gegessen habe. Er ist kremig, sahnig und mild. Und schmeckt kein bisschen nach Ziege.
Ich sage das Melissa, die daraufhin lacht und sagt, „Das liegt daran, dass der Joghurt so frisch ist. Ich habe ihn erst gestern gemacht.“
Jetzt erfahre ich, dass diese erstaunliche Frau mit dem ansteckenden Lachen und dem ruhigen Ehemann, eine eigene Ziege hält, die sie regelmäßig füttert, betreut und melkt.
Das verblüfft mich. Wenn ich mich in dem Haus umsehe, wirkt alles so vornehm und gediegen. Eine Ziege in der Garage passt irgendwie nicht in das Bild.
Was für weitere Überraschungen warten hier auf mich?
Zum Beispiel der jüngere Sohn des Hauses, Edwin. Er ist zehn Jahre alt und besucht eine sogenannte Prepschool, die Vorbereitungsschule für eine der teuren und begehrten Internate, der Public Schools. Melissa erzählt, dass der ältere Sohn, Andrew, bereits auf das Internat geht. Er ist siebzehn Jahre alt und fast fertig mit seiner Schulausbildung. Linda, hingegen, besucht die Comprehensive School, in der ich ab morgen unterrichten werde.
Ich erkundige mich, warum Linda nicht auch auf das Internat geht.
Melissa entgegnet leicht verlegen, dass die Internate wahnsinnig teuer sind, und dass es nicht unüblich sei, die Jungen einer Familie auf ein Internat zu schicken, aber die Mädchen auf eine staatliche Schule, weil das eben preiswerter sei.
Na, denke ich mir, das ist wohl verständlich, aber keineswegs gerecht, sage aber nichts.
Aber jetzt zu Edwin.
Edwin freut sich, jemanden gefunden zu haben, dem er alles auf der Farm und in ihrer Umgebung zeigen kann.
Er nimmt mich in Beschlag, und gleich nach dem Frühstück muss ich ihn zum Nachbarhof begleiten, wo zwei Shire Horses auf einer Koppel stehen.
Ich habe noch nie solche großen Pferde gesehen. Sie sind einfach gewaltig. Schon der Kopf eines Shire Pferdes ist so groß wie ein mittelgroßes Schaf. Die Hufe haben einen Durchmesser wie von einer Tortenplatte. Ich halte vorsichtshalber Abstand zum Zaun.
Aber Edwin kennt keine Angst. Er greift den Tieren in die Mähne, tätschelt ihre Ohren und streichelt ihre Nasen.
Dann kehren wir zurück zur Farm. Das alte Bauernhaus liegt niedrig und windschief zwischen blühenden Stauden. Es ist verputzt und rosa angestrichen. Ich habe noch nie in einem rosa Haus gewohnt. Genau genommen habe ich auch noch nie ein rosa Haus gesehen, aber dieses Gebäude sieht so aus, als müsste es einfach rosa sein. Jede andere Farbe wäre falsch.
Ich folge Edwin in den Garten. Er scheucht die Gänse, die dort aufgeregt schnattern, beiseite und bringt mich in den hinteren, leicht verwilderten Teil des Grundstücks. Hier befindet sich übrigens jetzt die Ziege. Sie ist angepflockt und arbeitet zielstrebig daran, alles Gras, das sie erreichen kann, fleißig abzuknabbern. Als wir näher kommen, hebt sie ihren Kopf und mustert uns friedlich kauend, dann widmet sie sich wieder ihrer Nahrungszufuhr.
Edwin greift nach einer Schaufel und beginnt zu graben.
Ich stehe ratlos daneben. Was macht der Junge nur?
Edwin sagt schnaufend vor Anstrengung: „Dieser Hügel ist der alte Müllhügel dieses Hofes.“
Na toll, denke ich, und warum muss man ihn traktieren?
Doch Edwin ist unbeirrt.
„Dieses Gut ist nachweislich über vierhundert Jahre alt“, sagt er. „Du musst nicht meinen, dass es damals eine Müllabfuhr gab. Die Menschen haben alles in eine Mulde in den Garten geworfen. Das ist die Stelle, an der sie über die Jahrhunderte alles hingeworfen haben, was sie nicht mehr gebrauchen konnten.“
Seine Schaufel klappert gegen etwas. Er bückt sich, hebt es auf und dreht es in seinen Händen. Es leuchtet grün. Er hält es gegen das Licht.
„Schau“, sagte er, „das ist eine alte Glasflasche. Vielleicht hat man darin Öl aufbewahrt, oder Medizin.“ Er reicht mir das Artefakt.
Tatsächlich, die Flasche sieht urig aus und wahnsinnig alt. Wahrscheinlich ist sie mundgeblasen. Das Glas ist wuchtig und knubblig. Die Flasche liegt schwer in der Hand.
Edwin wirft die Schaufel hin. „Du kannst sie behalten. Sie ist bestimmt ein Museumsstück. Komm, wir gehen ins Haus und ich zeige dir, was ich schon alles gefunden habe.“
Im Haus beugen wir uns über ein Kästchen. Darin liegen Porzellanscherben, weitere Glasflaschen, leere Kremdöschen mit kaum lesbaren nostalgischen Aufdrucken und sogar eine Hundemarke.
„Vermutlich haben sie den ganzen Hund dort begraben“, sagt Edwin.
Mich fröstelt ein bisschen.
„So lang es nur ein Hund war“, scherze ich. „Wer weiß, wen oder was die da sonst noch verscharrt haben?“
Der Sonntag vergeht wie im Flug.
Am Abend schwingen sich Linda und Edwin auf Fahrräder, geben mir auch eins, und wir radeln in die Landschaft hinaus.
Diese Gegend gefällt mir so gut. Wir radeln an niedrigen Häuschen mit Fachwerk oder buntem Putz vorbei. Ein Bauer brennt die Stoppel auf seinem Feld ab. Wir bleiben eine Weile stehen und sehen zu, wie die tanzenden Flammen sich in das Feld hineinfressen. Die Luft ist voll vom würzigen Herbstduft des brennenden Krautes.
Erst als es dunkel und kühl wird, radeln wir zurück zur Powlands Farm. Die Gänse begrüßen uns mit ihrem aufgeregten Geschnatter.
Nach dem Abendbrot sitzt die Familie zusammen vor dem Fernseher. Man sieht eine Sendung, in der Deutsche in Pickelhauben umherstolzieren, ihre Hacken zusammenklappen und mit ausgestrecktem Arm „Achtung“ rufen. Sie haben hochgezwirbelte Kaiser-Wilhelm-Bärte. Außerdem scheinen sie viel Anlass zur Heiterkeit zu bieten. Kulturhistorisch passt nichts so recht zusammen. 
Meine Gastgeber sehen mich verlegen von der Seite an.
„Ich hoffe, das macht dir nichts aus“, sagt Edwin.
Ich grinse nur. „Nein, gar nicht. Es ist aber schon ganz witzig
 zu sehen, was für ein Bild ihr von uns Deutschen habt.“
Sie lächeln erleichtert.
Morris sagt: „Wir meinen es nicht böse. Wir wissen auch, dass ihr nicht so seid.“
Ich sage: „Na, hoffentlich!“
Morris fährt fort: „Aber irgendwie macht es uns Spaß, uns die Deutschen so vorzustellen.“
Mm, denke ich, wahrscheinlich, weil die Engländer stolz darauf sind, den Krieg gewonnen zu haben. Tja, eigentlich ist es ein harmloses Vergnügen, seine europäischen Nachbarn so auf die Schüppe zu nehmen. Gleichzeitig frage ich mich aber auch, ob meine neuen Schüler sich morgen darüber wundern werden, dass ich keine Pickelhaube trage.
 
Am nächsten Morgen gehen Linda und ich Seite an Seite die Straße entlang zur Schule. Ich habe mir für den Tag eine graue Flanellhose angezogen und einen grünen Cardigan über einer weißen Bluse. Linda hat mir bestätigt, dass ich so als Lehrerin durchgehe.
Linda trägt die Schuluniform: einen dunkelblauen Rock, eine gelbe Bluse und einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt. 
„Was macht man eigentlich, wenn einem gelb nicht steht?“, frage ich Linda.
Linda schüttelt düster ihr Haupt. „Da kannst du gar nichts machen. Die Farben sind Vorschrift. Ich finde das Gelb zum Kotzen. Die Jungs haben es gut. Die haben hellblaue Hemden. Die sehen tausendmal besser aus. Ich freue mich schon auf die Sixth Form. Da dürfen wir das tragen, was wir wollen.“
Die Sixth Form ist das letzte Schuljahr in England.
Wir erreichen jetzt das Dorf. Es geht an kleinen Lädchen und Wohnhäusern vorbei.
Es sind fast zwanzig Minuten her, seitdem wir bei der Farm losgegangen sind. Linda führt mich jetzt in eine Seitenstraße. Hier kommen gerade eine Menge Autos an, von Eltern, die ihre Kinder zur Schule bringen. Man hört Kinderstimmen rufen, lachen. Hinter einem langen Zaun befindet sich ein moderner Flachdachbau: Gatingstone School.
Mein Herz schlägt schneller. Ich fühle mich wie ein Kind an seinem ersten Schultag, oder wie bei einem Zahnarztbesuch.
Linda sagt: „Ich bringe dich zum Lehrerzimmer. Dann muss ich in meine Klasse. Treffen wir uns am Nachmittag und gehen zusammen zurück?“
Ich nicke nur, weil ich zu nervös bin, um zu sprechen.
Linda verlässt mich vor dem Lehrerzimmer. Ich stehe mit klopfendem Herzen da. Wie geht es weiter? Wen soll ich ansprechen?
Anscheinend stehe ich regelrecht im Weg herum. Jemand rempelt mich von hinten an.
„Whoops“, sagt eine Stimme, „sorry! Bist du neu? Weißt du nicht, wo dein Klassenzimmer ist?“
Ich drehe mich um.
Da steht ein Mann vor mir. Ich schwöre, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, aber wie kann das sein? Wen sollte ich denn in Gatingstone kennen?
Dunkle Augen sehen mich fragend von oben herab an.
„Oder“, fragte er, „suchst du etwa wieder nach dem Türgriff?“
Jetzt fällt der Groschen bei mir. Befreit lache ich. „Nein“, sage ich, „nicht in dem Moment.“
Er runzelt die Stirn. „Also doch dein Klassenzimmer. In welche Stufe gehst du?“
Wieder muss ich lachen.
„Es scheint ein Missverständnis vorzuliegen. Ich bin gar keine Schülerin. Ich bin eine Lehrerin.“ 
Der Mann sieht mich verblüfft an. „Und das soll ich glauben?“
Gut, ich sehe schon noch ziemlich jung aus. Streng genommen, ist es ja auch noch nicht so lange her, dass ich tatsächlich noch eine Schülerin war, aber so toll finde ich es nicht, dass man mich hier anscheinend nicht ernst nimmt. Wie soll ich es dem Mann erklären?
Doch zum Glück eilt jetzt meine Rettung herbei. Ein älterer Herr in einem hellen Anzug mit grauen Schläfen und recht vornehmen Aussehen stürzt auf mich zu.
„Sie müssen Miss König sein“, sagt er, „ich habe Sie schon gesucht. Willkommen in unserer Schule! Haben Sie eine gute Reise gehabt? Sind Sie gut untergebracht? Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen das Lehrerzimmer der Sprachabteilung. Meine Kollegen freuen sich schon darauf, Sie kennenzulernen!“ 
Er nimmt mich beim Ellenbogen und führt mich weg. Ich werfe noch einen Blick über meine Schulter. Ich wollte doch so gerne noch wissen, wie der Mann heißt, der mir am Bahnhof geholfen hat, und was er hier macht. Aber er ist schon wieder verschwunden. 
Mr. Henley, so heißt der „Head of Modern Languages“, bringt mich in ein kleines, separates Lehrerzimmer. Dort treffe ich die Kollegen des Sprachunterrichts. 
Sie drücken mir die Hand oder nicken mir freundlich zu. 
Bei der einen Lehrerin soll ich gleich mit in den Unterricht kommen, um den Betrieb kennenzulernen.
Und so finde ich mich wenig später in einem Klassenzimmer mit dreißig Kindern wieder, die alle in den Farben blau, gelb und hellblau gekleidet sind und sich große Mühe geben, der deutschen Sprache Herr zu werden. 
Das Fernziel ist, dass ich im Laufe des Jahres auch ganze Unterrichtsstunden übernehmen soll und ganz alleine vor der Klasse stehe.
Nach dem Unterricht kehre ich mit der Kollegin in das Sprachlehrerzimmer zurück.
Mr. Henley scheint auf mich zu warten.
Neben ihm steht eine Mädchen mit sehr roten Wangen und glatten schwarzen Haaren, die zu einem Bubikopf geschnitten sind.
„Das ist Catherine“, sagt Mr. Henley. „Sie kommt aus der Bretagne und ist der französische Assistant Teacher.“
Ich sehe Catherine an und sie mich, und ich spüre, dass wir uns auf Anhieb mögen. Sie lächelt mich schüchtern an, aber gleichzeitig ist da Wärme und Freude. Es ist ja auch kein Kunststück; beide fühlen wir uns von Allem ein wenig überwältigt. Beide wissen wir noch nicht so richtig, was man von uns erwartet, und ob uns die Arbeit gelingen und behagen wird.
Mr. Henley, der sich offensichtlich für uns verantwortlich fühlt und sich Sorgen macht, ob wir uns wohlfühlen, merkt anscheinend, dass der Funke zwischen Catherine und mir schon übergesprungen ist. 
„Na, dann können Sie sich ja schon mal kennenlernen“, sagt er erleichtert und eilt davon, um in die nächste Unterrichtsstunde zu gehen.
Catherine und ich setzen uns an einen der Tische und beginnen eine angeregte Unterhaltung. Sie erzählt mir von ihrer Heimat in einem Fischerdorf. Sie erzählt mir von ihren zwei Kusinen, die sie jetzt schon vermisst. Sie erzählt mir von ihrem Quartier im Dorf, ausgerechnet bei dem einen Dorfpolizisten und seiner Familie.
Ich erzähle Catherine von den Seafields und ihren Kindern.
Während unseres Gesprächs muss ich ab und zu schmunzeln, denn Catherine hat beim Englischsprechen einen ziemlich auffälligen französischen Akzent. Dort, wo im Englischen ein „H“ hingehört, lässt sie es weg, aber benutzt eins, wo es nicht hingehört.
So sagt sie: „Gleich soll ich mit in eine Oberstufenklasse“, sie blickt auf die Wanduhr, „in 'alf an 
H-our.“
Ob ich wohl auch einen so starken Akzent habe? Nun, dafür sind wir ja hier in England, um das wenn möglich zu ändern.
Wir verabreden uns, zu Mittag gemeinsam in die Schulkantine zu gehen.
Dort treffen wir uns pünktlich um eins, nachdem wir beide noch in verschiedenen Unterrichtsstunden hospitiert haben.
Der Lärm in der Kantine ist enorm. Bestimmt um die neunzig Schüler befinden sich auf einmal in dem großen Speisesaal, Es wird gelärmt, getobt und quer über die Tische gerufen.
Catherine und ich holen uns unser Essen an der Theke und suchen einen freien Tisch, was gar nicht leicht ist. Wir versuchen, uns gegenseitig von unseren Erfahrungen in den eben besuchten Klassen zu erzählen, aber wir können fast unser eigenes Wort nicht verstehen, und müssen uns gegenseitig anbrüllen, als säßen wir in einer Diskothek mit extrem lauter Musik.
Das Essen ist so-la-la, halt Kantinenessen. Ich sehe, wie sehr viele Schüler, besonders die Jungen, das einigermaßen schmackhafte Hauptgericht ignorieren und sich Suppenteller voll Pommes Frites holen. Ob die Eltern wohl wissen, wie ungesund ihre Kinder sich hier ernähren? Und wenn sie es wüssten, würde es sie belasten, oder wäre es ihnen egal?
Ich will Catherines Meinung dazu hören, aber die versteht mich akustisch nicht und zuckt nur bedauernd mit den Schulter.
Als wir zu Ende gegessen haben, fliehen wir vor dem Lärm auf den Flur.
Catherine fragt: „Sehen wir uns heute Abend?“
Ich erwidere: „Gerne, aber wo?“
Catherine lächelt mich breit an. „In Brantwood!“
„Wieso?“, frage ich.
„Da findet doch der Kurs für die 'Cambridge Certificate for the Proficiency in English' statt.“
Jetzt fällt es mir wieder ein: bei meinen Anmeldeunterlagen für das Assistentenjahr war der Kurs erwähnt worden. Mit besagtem „Certificate“ hat man eine weitere Qualifikation für sein Berufsleben, eine, die nicht uninteressant ist und jeder Bewerbung stärkeres Gewicht verleiht. Ich hatte mich sogar dazu angemeldet, aber es schlichtweg
 vergessen.
„Ach ja, natürlich“, sage ich „wann geht der Kurs nochmal los – und wo genau?“ Mir ist es unangenehm einzugestehen, dass ich diese Informationen wohl irgendwann bekommen habe, aber mir nichts davon gemerkt hatte. 
„In der Volkshochschule in Brantwood. Weißt du was? Wir treffen uns im Linienbus, der kurz vor acht in Brantwood hält. Dann gehen wir dort zusammen hin.“
„Klar“, sage ich und füge noch hinzu: „Ich freue mich schon.“
„Ja“, sagt Catherine, „unter uns gesagt, finde ich es ziemlich langweilig, die Abende mit meinen Gastgebern vorm Fernseher zu verbringen. Ich freue mich schon darauf, die anderen Sprachassistenten kennenzulernen, die in dieser Ecke von England gelandet sind.“
„Stimmt“, sage ich, obwohl ich insgeheim denke, dass es bei den Seafields gar nicht sooo langweilig ist, und dass ich mich schon darauf gefreut habe, einen weiteren Film mit den seltsamen Deutschen in ihren Pickelhauben zu sehen. 
 
Nach Schulschluss treffen Linda und ich uns wie verabredet zum Heimweg. Linda ist müde und relativ wortkarg. Ich kann das gut verstehen. Die Comprehensive School ist eine Ganztagsschule und der Tag kann für Schüler lang und quälend sein, bis sie endlich nach Hause dürfen, um sich in der heimischen Umgebung zu entspannen. Mr. Henley hat mir gegen Ende des Schultags meinen Stundenplan vorgelegt. Er ist ziemlich überschaubar. Insgesamt werde ich nur etwa zwölf Schulstunden pro Woche anwesend sein müssen, also effektiv zwei bis drei Stunden pro Schultag. Dagegen ist das, was ein Schüler so leisten muss, beinharte Knochenarbeit. 
Eine Frage beschäftigt mich, und während wir an der Straße entlanggehen, vorbei an Läden, dann Häusern und zuletzt nur noch an Feldern, frage ich Linda: „Sag mal, gibt es eigentlich einen Lehrer bei euch, den ich womöglich neulich bei meiner Ankunft in Brantwood gesehen habe?“
Linda runzelt die Stirn.
„In Brantwood? Wer soll das denn gewesen sein?“
Ich beschreibe ihr den Mann: groß, breitschultrig, ziemlich gutaussehend, dunkle Augen.
Linda bleibt stehen und überlegt.
„Hm. War er eher älter? Wenn ja, dann war es vielleicht Mr. Jones. Der gibt Physikunterrricht. Obwohl – breitschultrig ist der nicht, eher fett.“
Ich beharre. „Nein, dieser Typ war athletisch gebaut. Er sah auch noch ziemlich jung aus, ich schätze ihn auf etwa achtundzwanzig.“
„Ahhh“, sagt Linda jetzt, als ob ihr plötzlich ein Licht aufgehen würde, „ ich weiß, wen du meinst. Wie blöd von mir, dass ich nicht gleich daran gedacht habe! Du meinst Ethan Derby! Das ist der tollste Typ im ganzen Lehrerkollegium. Er gibt Sport und Geschichtsunterricht. Alle Mädchen schwärmen für ihn. Es heißt sogar, dass eine Schülerin vor zwei Jahren aus Liebeskummer wegen ihm Selbstmord begehen wollte.“ Selber wird sie ganz rot, als ob sie auch nicht ganz immun gegen die Reize besagten Ethans sei.
„Ja, die Beschreibung passt“, sage ich. Ich muss wieder an die dunklen Augen denken, die mich neulich am Bahnhof und heute früh vor dem Lehrerzimmer so amüsiert taxiert haben.
„Verlieb dich bloß nicht in den“, sagt Linda. Sie klingt jetzt wie mein Vater. „Der ist ein totaler Schürzenjäger. Der will nicht dein Herz, nur deinen Körper.“
Diese Wortwendung klingt so drastisch, dass ich einen Lachkrampf kriege.
„Super, der Ausdruck“, sage ich japsend, „wie kommst du nur auf so köstliche Wortwendungen?“
Aber Linda macht nur ein finsteres Gesicht.
„Hör auf mich, Lea. Nicht, dass du hier in Gatingstone dein Unglück besiegelst und deine Unschuld verlierst.“
Wieder klingt es so melodramatisch, dass ich schallend lache.
„Kann es sein“, sage ich zwischendurch, „dass du in deiner Freizeit Groschenhefte liest, Linda?“
„Mach dich nur lustig“, sagt Linda, „du wirst schon sehen, dass ich recht habe.“
 
Am Abend regnet es in Strömen. Außerdem ist es schon früh am Abend stockduster. Während die Seafields es sich vor dem Fernseher bequem machen, gehe ich hinauf in das Gästezimmer, um meinen Knirps aus dem Koffer herauszusuchen. In Deutschland hatten mir alle versichert, dass ich ohne Taschenschirm keine Woche in Ostengland bestehen könnte. Wie recht sie doch hatten!
Ich ziehe meinen Anorak über und hänge mir eine Tasche mit Schreibzeug und meinem Portmonee über die Schulter. 
„Tschüss!“, rufe ich durch die Tür des Fernsehzimmers. Dort drinnen sieht es so heimelig aus. Morris hat ein Feuer im Kamin gemacht. Melissas geschmackvollen Lampen und kuschligen Möbel sehen noch gemütlicher aus, als vorgestern nach meiner anstrengenden Reise.
„Viel Spaß!“, ruft jemand zurück.
Als ob, denke ich.
Ich schiebe durch die Haustür hinaus ins Dunkle.
Bis zur Bushaltestelle sind es nur etwa fünf Minuten, aber als ich dort ankomme, hat mir der treibende Regen schon die Hosenbeine durchnässt. Am liebsten würde ich auf der Stelle umkehren.
Aber ich kann ja Catherine nicht im Stich lassen. Was soll sie denken, wenn ich einfach nicht auftauche? Und außerdem will ich wirklich diese Cambridge-Dingsda Certificate bekommen. Da kann man nicht beim ersten Termin gleich fehlen.
Zum Glück dauert es nicht lange, bis der Bus angefahren kommt. Ich springe sofort auf die Eingangsstufe und will gerade meinen klitschnassen Schirm ausschütteln und zusammenklappen, da schließt die automatische Tür schon mit dem üblichen schnaufenden Druckluft-Geräusch. Ich bin drin, der Schirm ist draußen.
Vor Schreck verliere ich den Griff, er rutscht aus meinen Händen, der Fahrtwind erfasst den Schirm und weg ist er! Ich stürze zu einem Fenster und kann gerade noch sehen, wie der Schirm hinter dem Bus davontanzt.
Die ganze Situation ist so komisch, dass ich einen heftigen Lachanfall bekomme. Ich stehe da, klammere mich an eine Stange und biege mich vor Heiterkeit.
Erst nach einer Weile suche ich nach einem Taschentuch in meiner Jacke, wische mir die Lachtränen weg und suche mir einen Sitzplatz. Catherine sitzt weiter hinten im Bus. Ich balanciere zu ihr hin. Dabei werde ich von den amüsierten Blicken der anderen Passagiere verfolgt. Erst als ich mich neben meine neuen Freundin auf die Bank fallen lasse, merke ich, dass ich auch von einem dunklen Augenpaar fixiert werde. Mehrere Reihen vor uns sitzt der Schürzenjäger, Mr. Derby. Er hat sich anscheinend extra umgedreht, um mich mit seinem Blick zu verfolgen. Als unsere Augen sich treffen, dreht er sich wieder nach vorne, ohne mich weiter zu würdigen.
Irgendwie wurmt mich das. 
Jetzt sind wir uns schon zum dritten Mal begegnet. Wir haben doch sogar ein paar Worte miteinander gewechselt. Er könnte doch die Höflichkeit haben, mir nett zuzulächeln. Na ja, denke ich, ist nicht so wichtig, und wende mich Catherine zu. Neben ihr sitzt ein Mädchen mit langen, wirren Haaren und sehr auffälligen Ohrringen. 
„Hi, Lea“, sagt sie mit spanischem Akzent, „Catherine hat mir gerade schon von dir erzählt. Ich bin Inez und komme aus Barcelona. Ich bin Assistant Teacher in Chelmsford.“
Wir drei Mädchen erzählen uns in den zwanzig Minuten, die die Busfahrt bis Brantwood dauert, so ziemlich unsere ganze Lebensgeschichte. Als wir vor der Volkshochschule, genannt 'Evening College' aussteigen, sind wir schon die dicksten Freundinnen und freuen uns auf den gemeinsamen Abend.
Erst später, als wir konzentriert über den Übungsbögen laborieren, die uns unsere Lehrerin vorgelegt hat, fällt mir ein, dass ich gar nicht mehr mitbekommen habe, ob und wann der athletische Schürzenjäger den Bus verlassen hat. Anscheinend wohnt er in Brantwood, denke ich. Deswegen saß er wohl im Bus.
Nach dem Unterricht schlägt Inez vor, dass wir noch zusammen in einen Pub gehen sollen. Catherine und ich kontrollieren unsere Armbanduhren und stellen fest, dass jetzt am Abend die Busse sowieso nur noch einmal in der Stunde fahren, so dass wir noch Zeit haben, und so landen wir in einem urigen Lokal in einer Nachbarstraße. 
Wie in jedem englischen Pub auf der ganzen Insel, ist der Laden gegen 21 Uhr gerammelt voll, doch wir finden noch einen Tisch in einer hinteren Ecke, an den wir uns quetschen können. Inez gibt die erste Runde aus. Das Ale wärmt uns gut durch und wir plaudern angeregt miteinander. Die zweite Runde geht auf mich. Ich arbeite mich durch die Gäste, von denen viele mittlerweile stehen müssen, zur Theke vor. Im Vorübergehen sehe ich, dass an einem Tisch eine besonders heitere Gruppe von sehr jungen Jugendlichen sitzt, und denke beiläufig, dass sie um diese Zeit lieber zu Hause sein sollten, vielleicht sogar schon im Bett, denn Morgen müssen sie wieder in die Schule.
Ich gebe an der Theke unsere Bestellung auf, zwei Ales und einen Pfefferminzlikör. Für den schwärmt Catherine aus unerfindlichen Gründen.
Der Wirt stutzt und sieht mich finster an.
„Das ist Alkohol“, sagt er.
Ich nicke zustimmend. Oh ja, das ist Alkohol.
„Ich werde dir das nicht geben“, sagt der gestrenge Barkeeper, „und außerdem habe ich den
 Eindruck, dass deine Freunde auch nichts trinken dürfen.“ Er weist auf den Tisch mit den Teenagern. „Von denen ist bestimmt kein einziger älter als vierzehn!“
Es dauert bei mir eine Sekunde, bis ich verstehe, was er meint.
Ich erwidere: „Nur, dass ich gar nicht zu denen gehöre. Meine Freunde sitzen dort drüben.“ Ich zeige auf Catherine und Inez. „Und ich bin auch wesentlich älter als vierzehn“, ergänze ich, „nämlich dreiundzwanzig.“
Der Barkeeper kneift ein Auge zu und sieht mich skeptisch an.
„Das willst du mir nicht im Ernst weismachen. Kann ich bitte mal deinen Ausweis sehen?“
Bereitwillig hole ich meinen Perso heraus und reiche ihn ihm über die Theke.
Der Mann sieht ihn sich an und macht ein dummes Gesicht. 
Jetzt sehe ich, dass er einen Kollegen hat, der neben ihm gerade die Gläser poliert. Der grinst über das ganze Gesicht und sagt: „Siehst du! Ich habe es dir doch gesagt!“
Witzig, denke ich nur. Anscheinend haben die Herren miteinander gewettet, ob ich schon volljährig bin oder nicht.
Verlegen reicht mir der Wirt den Ausweis zurück.
„Tut mir leid“, sagte er jetzt in einem freundlicheren Tonfall. „Ich sehe, du bist aus Deutschland. Du musst verstehen, dass wir sehr strenge Kontrollen haben. Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich Minderjährigen Alkohol verkaufe, sitze ich so gut wie hinter Gittern“.
Ich lächele ebenso freundlich zurück. 
„Ist schon okay“, sage ich, „und ich finde es gut, dass ihr da so exakt seid.“
Ich nehme das Tablett mit den Getränken und kehre zu meinen Freundinnen zurück.
Die finden die ganze Situation natürlich wahnsinnig komisch. Ich lache ein bisschen mit, denke aber insgeheim, dass es zuweilen lästig sein kann, wenn man jünger aussieht, als man eigentlich ist.
Man wird sogar von Lehrerkollegen für eine Schülerin gehalten, und das ist nicht immer so wahnsinnig praktisch.
„Mach dir nichts daraus“, sagt Inez, „wenn du älter bist, wirst du froh sein, dass du jünger als deine Altersgenossinnen aussiehst.“
„Mag sein“, sage ich, „aber andererseits ist es auch lästig, wenn man schon über zwanzig ist, und alle behandeln einen so, als wäre man noch ein Teenie und wüsste nicht genau, was man wollte.“
„Hm“, sagt Catherine nachdenklich, „weißt du das denn wirklich so genau? Mit zwanzig ist man doch nicht wirklich so weise und reif. Also ich persönlich fühle mich manchmal sogar noch sehr wie ein Teenie.“
Ich sehe sie fest an. „Ich nicht. Ich glaube schon, dass man in dieser Lebensphase uneingeschränkt zu den Erwachsenen gehört. Ich mag nicht, wenn man mich von oben herab behandelt.“
Catherine sagt: „Wenn das so ist, dann bewundere ich dich dafür, aber in unserem Alter hat man doch noch längst nicht so viel Erfahrung, und durch Erfahrung wird man erst klug. Wenn ich mich selbst kritisch betrachte, meine ich, dass ich noch eine Menge lernen muss.“
Inez sagt: „Mir geht es ähnlich. Deshalb freue ich mich über eine Gelegenheit, das zu tun, wie bei so einem Auslandsaufenthalt wie jetzt.“
Ich schweige nur. Wenn ich ihnen erzählen würde, dass ich schon bestimmte Erfahrungen im Leben gemacht habe, die mich sehr schnell sehr erwachsen gemacht haben, dann würden sie mir nicht glauben. Sie würden vielleicht nachfragen, was das denn für Erfahrungen sein sollten, und ich habe keine Lust, mit ihnen darüber zu reden.
Ich möchte nicht, dass meine neuen Freundinnen mich für arrogant halten, aber es könnte schnell passieren, wenn ich ihnen gegenüber aussprechen würde, was ich denke: Ich bin erwachsen. Ich weiß was ich will. Ich bin selbstsicher und selbstbewusst.
Inez setzt ihr Bierglas ab, legt ihren Kopf auf die Seite und sieht mich fragend an.
„Was versprichst du dir denn von so einem Auslandsjahr, Lea, wenn nicht erwachsener und klüger zu werden?“
Ja, was?
Ich muss nicht lange nachdenken, sondern erwidere fast sofort: „Ich bin wahnsinnig neugierig auf das Leben. Ich liebe es, in einem neuen Land neue Leute kennenzulernen, und neue Sitten. Das ist ungeheuer faszinierend. Ich habe manchmal das Gefühl, als müsste ich mit gierigen Händen nach dem Leben greifen, Erlebnisse sammeln, so wie andere Leute vielleicht Kronkorken oder Briefmarken, und sie sorgsam in mir abspeichern, so wie einen kostbaren Besitz.“
Beide Freundinnen sehen mich gebannt an. Was ist? Sind meine Haare durcheinander? Habe ich plötzlich einen Pickel auf der Nase bekommen?
An der Wand gegenüber hängt ein langer Spiegel, in dem ich mich sehen kann.
Da erkenne ich, dass meine Wangen ganz rot sind, und meine Augen leuchten. Anscheinend kann man die Leidenschaftlichkeit meiner Rede an meinem Gesicht ablesen.
Das macht mich verlegen. Ich nehme mein großes Bierglas und trinke daraus, damit man mein Gesicht jetzt nicht mehr so schonungslos sehen kann.
Catherine sagt sanft: „Da ist irgendetwas an dir, Lea, ich kann es nicht beschreiben. Es ist mir gleich aufgefallen, als wir uns heute früh zum ersten Mal begegnet sind. Irgendwie leuchtest du von innen, oder so. Hört sich blöd an, ich weiß, aber so kommt mir das vor.“
Inez sagt: „Ja, das finde ich auch. Es wirkt so, als ob du irgendwie glücklicher bist, als die meisten Menschen. Bist du verliebt?“
Ich setzte mein Glas ab und lache. „Verliebt? Nein, keinesfalls. Davon müsste ich selber am ehesten etwas wissen.“
Innerlich denke ich mir jedoch: Es stimmt. Ich bin verliebt, aber nicht in einen Mann, sondern in das Leben. 
Ich ziehe es vor, das Thema zu ändern und frage: „Und wie steht es mit euch? Seid ihr verliebt? Habt ihr einen Freund in der Heimat?“
Der Schwenk gelingt mir.
Inez erzählt von einer unglücklichen Liebe, derentwegen es ihr leicht gefallen sei, aus Spanien wegzureisen, Catherine hat einen Freund in Frankreich, der ihr fehlt, und der traurig ist, dass sie für fast ein ganzes Jahr fort ist.
Sie holt ihr Handy heraus und zeigt uns ein Foto von ihrem Freund.
Sie sagt: „Im großen Ganzen finde ich es aber ganz gut, dass wir ein kleines Weilchen getrennt sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir heiraten werden, und dann sind wir noch unser ganzes Leben zusammen, aber bis dann möchte ich erst noch meine eigenen Erlebnisse sammeln, damit mich mein Freund ein bisschen mehr respektiert.“
Ich frage: „Wie – hast du denn Zweifel daran, dass er es tut? Auf dem Bild scheint er doch auch nicht viel älter zu sein, als du es bist.“
Catherine sagt: „Wir sind gleich alt. Wir sind in dieselbe Schulklasse gegangen.“
Ich schüttle meinen Kopf. „Und warum respektiert er dich nicht genug?“
Catherine sagt: „Na ja, weil ich halt die Frau bin. Das ist doch meistens so, oder? Die Männer meinen immer, dass sie stärker, vernünftiger und klüger sind als wir. Mein Freund behandelt mich immer so, als ob er mich vor der Welt schützen muss“, ihr Gesicht verfinstert sich kaum merklich, „oder so, als ob ich zu blöd wäre, um ohne ihn aus zu kommen.“ 
Ich sehe Catherine an. Gut, ich sehe auch jünger aus, als ich bin – daran hat mich der Barkeeper vorhin wieder erinnert, aber Catherine sieht tatsächlich wie ein kleines Mädchen aus, obwohl sie höchstens zwei Jahre jünger ist, als ich. Sie ist physisch klein und zart. Sie hat eine Haut wie Milch und Blut und große schwarze Augen mit wahnsinnig langen Wimpern. Ich glaube, sie würde in jedem Menschen auf der ganzen Welt sofort einen Beschützerinstinkt auslösen. Selbst ich fühle mich neben ihr so, als wäre ich größer und älter. 
Inez sagt ganz unverblümt: „Jedenfalls musst du keine Angst haben, dass er sich in deiner Abwesenheit eine neue Freundin sucht. So wie du aussiehst, würdest du jede andere in den Schatten stellen.“
Catherine freut sich über das Kompliment und wird ganz rot. Ich muss denken, wie nett es doch ist, wenn jemand so hübsch ist und trotzdem bescheiden und kein bisschen eitel.
Anscheinend hat sie selber noch gar nicht realisiert, dass das, was Inez so neidlos festgestellt hat, tatsächlich wahr ist. 
Jetzt sagt Catherine: „Jedenfalls wollte er nicht, dass ich nach England gehe, weil er überzeugt davon ist, dass ich dort irgendwie unter die Räder komme. Ich werde ihm beweisen, dass es nicht so ist.“ Sie wirkt dabei sehr resolut und energisch. 
Ich sage: „Ich finde es sehr vernünftig von dir, dass du so denkst und das machst. Ich könnte es nicht ertragen, mit jemanden zusammen zu sein, der auf mich herabsehen und mich wie ein Kind behandeln würde. Habt ihr diesen Roman gelesen, der jetzt so populär ist? Darin verliebt sich die Frau in so einen reichen Schönling und lässt sich aus lauter Liebe zu den seltsamsten sexuellen Praktiken verleiten. Ich finde das Frauenbild darin ziemlich grauenhaft.“
Catherine erwidert: „Ich weiß genau, welches Buch du meinst. Mich hat am meisten gestört, dass die Frau sich von dem Mann hat herumschubsen lassen, als könne sie nicht bis drei zählen. Genau so etwas will ich definitiv nicht in meinem Leben
 haben.“
Inez sagt: „Obwohl es schon ganz nett ist, wenn man eine starke Schulter hat, an die man sich lehnen kann. Mein Exfreund in Spanien war in der Hinsicht hoffnungslos. Das ist mit ein Hauptgrund, warum ich mit ihm Schluss gemacht habe. Bei dem war es genau umgekehrt. Für ihn war ich eine Art Mama-Ersatz. Ich sollte mich immer um ihn und alles, was ihn betraf, kümmern. Aber wenn ich mal ein Problem hatte, hat er mich damit allein gelassen.“
Obwohl sie wütend und traurig wirkt, muss ich jetzt doch unfreiwillig lachen.
„Nimm es mir nicht übel, Inez“, sage ich entschuldigend, „aber ich muss gerade denken, wie kompliziert es mit den Männern doch ist! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich erst noch eine ganze Weile allein sein möchte. Den perfekten Mann findet man doch sowieso nie.“ 
Inez seufzt und sagt bitter: „Aber das hindert uns nicht daran, uns immer wieder in irgendwelche Nieten zu verlieben. So ist das halt.“
Catherine sagt verträumt: „Mein Christian ist keine Niete, nur muss ich ihm noch beibringen, dass ich auch keine bin.“
Inez sagt leicht zynisch: „Na, dann viel Glück dabei!“, aber ich sage sanft: „Ich bin sicher, dass dir das gelingen wird, Catherine. Du bist auf dem besten Wege dorthin.“
Wir stehen auf, ziehen unsere Jacken an und wandern hinaus in die Nacht und in Richtung Bushaltestelle.
 
Meine erste Woche in Gatingstone vergeht wie im Flug. 
Ich habe mich schnell an die Schule gewöhnt, und die Arbeit mit den Schülern macht mir viel Spaß. Ich habe es aber auch leicht, denn ich bin für sie ein spannendes Objekt – schließlich bin ich für viele von ihnen die erste Deutsche, der sie jemals begegnet sind. Selbst wenn meine Kleidung sich nicht wesentlich von ihrer unterscheidet, betrachten sie mich wie ein exotisches Wesen von einem anderen Stern. In den Oberstufenklassen sind die Sprachlehrer sehr dankbar, wenn ich mich in Diskussionen einschalte oder kleinere Vorträge über die deutsche Landeskunde halte. Dann sitzen die Schüler mit offenen Mündern da und staunen nur noch. Für mich ist es ein seltsames Gefühl, für etwas bewundert zu werden, was ich von Natur her sowieso gut kann; meine Sprache zu sprechen.
Dabei sprechen die Schüler alle ein so gutes Englisch, wie es sich selbst der fleißigste Einser-Schüler in Deutschland niemals aneignen könnte. 
Bei den jüngeren Schülern rührt es mich manchmal, mit welcher Intensität und Ernsthaftigkeit sie sich mit der deutschen Sprache abmühen. Noch nie ist mir so deutlich geworden, was für eine brutal schwere Sprache die deutsche ist, wenn man sie als Ausländer lernen möchte.
Für die englischen Schüler ist es ein ewiges Mysterium, warum in unserer Sprache die Gegenstände verschiedene Geschlechter haben.
„Warum“, fragen sie mich immer wieder verzweifelt, „ist ein Tisch männlich, die Tafel aber weiblich, und das Fenster weder weiblich noch männlich, sondern sächlich?“
Ja, warum? Gute Frage, denke ich. 
Sie tun mir richtig leid, denn was ich sozusagen mit der Muttermilch von Kindesbeinen an gelernt habe und beherrsche, müssen diese armen Kinder sich mühsam einprägen und auswendig lernen. 
Ich muss stets mit einem Lachdrang kämpfen, wenn ein Kind sich dermaßen im Artikel vergreift, dass es in meinen Ohren nur furchtbar komisch klingt, wie „der Huhn“ oder „das Bauer“.
Dann beiße ich mir auf die Lippe und korrigiere sie schnell, denn ich weiß, dass ich es an ihrer Stelle auch nicht sympathisch fände, wenn die Lehrerin wegen mir einen hysterischen Lachanfall bekäme. 
Umgekehrt müssen sie aber auch manchmal lachen, wenn ein deutsches Wort gar zu sehr wie ein unanständiges englisches Wort klingt. In einer Oberstufenstunde bitte ich einen Schüler, die Fakten in einem Text zusammenzufassen. Schon feixt und lacht die ganze Klasse. Ich umschreibe „Fakten“ in Zukunft mit: „die wichtigsten Inhaltspunkte“. 
Das Wort „Vater“ kommt in den Stunden vor, in denen es um simplere Erzählungen im Familien-Milieu geht, etwa in der Mittelstufe. Auch hier drohen die Unterrichtsstunden in humorige Kicher-Veranstaltungen zu entgleisen, weil die Schüler an Flatulenzen erinnert werden. Hier gibt es leider kein Ersatzwort, und mir bleibt nur, die Schüler streng zur Ordnung zu rufen.
Darin bin ich jedoch relativ geübt, denn in meinen deutschen Schulpraktiken wusste ich auch immer schon, was auf mich zukam, wenn ich das wichtige und unersetzliche Wort „fiction“ benutzen musste. 
Mir geht es dabei so wie wahrscheinlich allen Junglehrern auf der ganzen Welt; Ich kann mich wunderbar in die Schüler hineinversetzen und würde am liebsten nur zu gerne mitlachen, aber ich weiß, dass ich meiner Autorität damit keinen Gefallen tue, also drehe ich mich manchmal ganz schnell zum Fenster hin und hoffe, dass keiner gesehen hat, wie schlimm ich mir das Lachen verkneifen muss.
Wenn ich bei den Seafields zu Hause von solchen Anekdoten berichte, amüsieren sie sich köstlich. Edwin fühlt sich für mich auf brüderliche Weise verantwortlich und erklärt mir manchmal sehr eindringlich, welche Gesten oder Ausdrücke in der englischen Kultur absolute „no-gos“ sind, dass man zum Beispiel die Zahl „zwei“ nur mit Zeige- und Mittelfinger andeuten darf, wenn man dem Gegenüber nicht dabei den Handrücken zeigt, weil das wahnsinnig unanständig wäre.
Am Nachmittag unternehme ich mit den Kindern meiner Gastgeber Fahrradtouren in die nähere Umgebung. Die Grafschaft Essex ist auf ihre Art wunderschön. Unsere Familie ist in den Sommerferien oft in Dänemark gewesen. Essex erinnert mich sehr an Jütland. Dort gibt es auch diese weiten Einblicke ins Land über Felder, die sich auf sanften Hügeln ausbreiten. Dazwischen sind kleine Wäldchen, die nur wenige Quadratmeter Land bedecken. 
Die Landstraßen sind in England nie so rigoros begradigt worden, wie etwa in Westfalen unter der Herrschaft von Napoleons Bruder Jerome.
Sie verlaufen in zahllosen Kurven und richten sich nach den Konturen der Höhenlinien, oder nach den Häusern und Gehöften, die sie verbinden. An manchen Stellen haben sich die Straßen durch die Jahrhunderte tief in die Böschungen und Hügel eingeschnitten. Ich muss daran denken, wie ein Englischlehrer uns einmal erklärt hat, wie es in England zum Linksverkehr gekommen sei. Ob die Theorie wohl stimmt?
Angeblich seien die Hohlwege so eng gewesen, dass die Ritter und Reiter kaum aneinander vorbeidrängen konnten. Natürlich hielten sie ihre Lanzen oder Schwerter in ihrer rechten Hand, bereit zur Abwehr, falls ein Entgegenkommender Böses im Schilde trug. Da machte es Sinn, die rechte, bewaffnete Seite zur Straßenmitte auszurichten und alle entgegenkommenden Reiter links zu passieren. 
Hier auf den schmalen Straßen leuchtet mir das ein, auch wenn es mir selber sehr gewöhnungsbedürftig vorkommt, auf der linken Straßenseite zu radeln.
Den einen Nachmittag fahren wir etwas weiter weg, bis zu einer kleinen weißen Kirche, die oben auf einem Hügel steht.
Wir lehnen die Fahrräder an die Friedhofsmauer und betrachten die alten Grabsteine, die schon längst umgesunken sind oder schief stehen. Auf ihnen sind kaum leserliche Inschriften in uralter Schrift.
„Was ist das für eine merkwürdige Kirche?“, frage ich Edwin. „Wo ist das Dorf, das um so eine Kirche herum gehört?“
Edwin erzählt mir, dass hier im Mittelalter tatsächlich einmal ein ganzes Dorf gewesen wäre, aber dass darin die Pest ausgebrochen sei. Alle Einwohner wären daran gestorben, und man hätte nach und nach die Häuser abgetragen, um sie als Baumaterial zu benutzen. Nur vor der Kirche und dem Friedhof habe man zu viel Achtung gehabt, um sie abzureißen, und so stünden sie seit Jahrhunderten noch unversehrt da.
 
An manchen Tagen treffe ich mich auch mit Catherine und wir gehen ins Dorf, um etwas einzukaufen oder einfach nur zum Schaufensterbummeln.
Wir verabreden uns meistens in der Schule, wenn wir uns in der Kantine oder im Sprachlehrerzimmer treffen.
„Eigentlich finde ich es schade, dass wir mit den anderen Lehrern fast nichts zu tun haben, weil es dieses separate Lehrerzimmer gibt“, sage ich Catherine eines morgens.
Die eine Englischkollegin, eine kleine drahtige Schottin mit Sommersprossen überhört meine Bemerkung. 
„Das stimmt, Lea“, sagt sie daraufhin, „darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, aber eigentlich wäre es schon nett, wenn ihr mal ein paar Kollegen aus den anderen Fächern kennenlernen könntet. Hättet ihr denn mal Lust, mich in meiner WG in Brantwood zu besuchen? Ich würde einfach ein paar von den jüngeren Kollegen einladen.“
Catherine und ich nicken praktisch gleichzeitig. Bis jetzt kennen wir nur die Privathäuser unserer Gastgeber. Natürlich sind wir neugierig darauf, zu sehen, wie die jungen Lehrer hier wohnen.
Catherine sagt: „Darf ich einen Vorschlag machen?“
Anne sagt: „Natürlich.“
„Ich würde so gerne für dich und die anderen Kollegen eine bretonische Spezialität zubereiten: Crêpes.“
Anne freut sich. „Oh, das wäre wunderbar. Ich liebe Crêpes! Aber macht das dir nicht zu viel Arbeit? Wir werden,
 wenn alle, an die ich so denke, kommen, bestimmt acht Personen sein.“
Catherine sagt: „Lea hilft mir dabei, nicht wahr Lea?“
„Ja klar“, sage ich, „das mache ich gerne.“
„Gut“, erwidert Anne, „dann schau ich mal, ob es am Samstagabend klappt.“
 
Und so kommt es, dass Catherine und ich am Samstagmorgen gemeinsam in den Tesco, dem Lebensmittelsupermarkt in Gatingstone gehen, um die Zutaten für die Crêpes zu besorgen, mit denen wir am Abend die Kollegen verwöhnen wollen.
Natürlich passiert es wieder.
Diesmal trifft es uns beide.
Als die Verkäuferin die kleine Weinbrandflasche auf dem Laufband entdeckt, hält sie inne und sieht uns kritisch an.
„Seid ihr überhaupt schon achtzehn?“
„Ja klar, bin ich achtzehn“, sage ich und ergänze hastig, „tatsächlich bin ich schon dreiundzwanzig.“
Jetzt schaut die Verkäuferin noch zweifelnder.
„Dann zeig doch mal bitte deinen Ausweis.“
Genervt fummle ich das Dokument hervor.
Die Kassiererin blickt wortlos drauf, reicht es zurück und tippt den Preis für den Cognac in die Kasse ein.
Auf der Straße sehen Catherine und ich uns gegenseitig an.
„Tatsächlich bin ich schon dreiundzwanzig“, imitiert Catherine mich, „wie schräg klang das denn?“ Sie biegt sich vor Lachen. 
Ich lächle gequält. Allmählich fühle ich mich wie Günter Grass' Figur Oskar in 'Die Blechtrommel', der als Erwachsener noch immer wie ein Kind und Zwerg aussieht.
„Zum Glück habe ich dich an meiner Seite“, sage ich spitz, „das macht, dass ich um einige Jahre älter aussehe. Der Kontrast macht' s.“
Catherine ist so liebenswürdig und ausgeglichen, dass dies nur noch zu mehr Gelächter führt.
 
Am Abend treffen wir uns im Bus nach Brantwood.
Catherine hat die Einkäufe mitgebracht.
„Oh Mann“, sagt sie, „ich mache Crêpes schon seit ich ein Kind bin, aber jetzt bin ich doch nervös. Was, wenn sie diesmal nichts werden?“
Ich grinse. „Och, dann sagen wir einfach, dass dies ein besonderes Rezept ist, dass aus deinem Dorf stammt.“
Catherine sagt: „Witzig.“ Es klingt angespannt.
Wie ich, hat sie sich für diesen Abend nicht besonders aufgedonnert. Instinktiv haben wir beide nur Jeans, Turnschuhe, eine Bluse und einen Pulli gewählt.
Catherine sieht wie immer einfach nur wahnsinnig hübsch aus.
Ich habe mir vorsichtshalber die Wimpern getuscht und einen Hauch Lippenstift aufgetragen, damit ich nicht wie vierzehn, sondern mehr wie dreiundzwanzig aussehe, nicht, dass das bei mir viel hilft, aber zumindest fühle ich mich älter.
Es dauert eine Weile, bis wir das Haus finden, in der Annes WG wohnt.
Eigentlich wundert es mich ein bisschen, dass sie als fertige Lehrerin noch in einer WG wohnt und keine ganze Wohnung für sich hat, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass das englische Lehrergehalt deutlich unter dem liegt, was ein deutscher Kollege verdient.
Als wir klingeln, kommt Anne an die Tür und öffnet uns.
„Hallo, ihr Lieben“, begrüßt sie uns herzlich und drückt uns jeden einen Kuss hinter das Ohr, „Kommt rein, legt ab und trefft die anderen.“
Wir bringen unsere Einkaufstaschen in die Küche, die klein, nicht sehr ordentlich, aber funktional wirkt.
„Prima“, sagt Catherine, „ein Gasherd. Da werden die Crêpes viel besser drauf.“
Anne scheucht uns in das Wohnzimmer. Da sitzen ihre Kollegen und Freunde auf niedrige Sitzgelegenheiten verteilt.
„Ihr kennt euch ja wohl alle schon vom Sehen“, sagt die Gastgeberin, „aber ich stelle euch trotzdem vorsichtshalber nochmal alle mit Namen vor. Hier sind unsere Assistant Teachers Lea, Deutsch und Catherine, Französisch. Lea und Catherine, da ist Gill, die kennt ihr schon vom Sprachzimmer, Daniel, er unterrichtet Mathematik, John, Phil, Amy, und Ethan.“
Ich blicke in ein Gesicht nach dem anderen und nicke freundlich. Dann stockt mein Herz.
Ethan.
Der athletische Herzensbrecher. Mein Eisenbahn-Türöffner.
Er blickt nur kurz in meine Richtung und wendet sich wieder ab, um sich mit besagter Amy zu unterhalten, einer Blondine, die ebenfalls meines Wissens Sport unterrichtet.
„Seid ihr alle hungrig?“, fragt Anne.
Das gemeinsame „Ja“ klingt laut und sehr überzeugend.
Also eilen Catherine und ich in die Küche, wo wir sofort beginnen, den Crêpes-Teig anzurühren.
Catherine macht das ungeheuer flink und professionell.
„Hey!“, sage ich, „Man merkt, dass du darin Übung hast.“
Catherine rührt nur noch schneller und sagt: „Ja. Ich habe mit meinen Kusinen immer einen Stand auf der Fest Noz in unserem Dorf betrieben. Da mussten wir die Dinger im Sekundentakt herauskurbeln.“ Sie erzählt mir, nicht ohne so etwas wie Heimweh im Blick, von den bretonischen Volksfesten, bei denen die Leute sich an die Hände fassen und zum näselnden Klang des Dudelsacks im Kreis tanzen.
Ab und zu guckt Anne in die Küche herein.
„Braucht ihr Hilfe? Kann ich etwas tun?“
Aber wir schicken sie zurück ins Wohnzimmer. Eine dicke graue Katze schleicht um unsere Beine. Die nimmt Anne mit heraus und lehnt die Tür an. „Ruft, wenn ihr etwas braucht!“
Catherine stellt zwei Pfannen auf den Herd und zerlässt etwas Fett darin. Dann tropft sie einen kleinen Klecks Teig in das heiße Fett. Mit einer geschickten Handbewegung schwenkt sie die Pfannen blitzschnell, so dass der Teig gerade nur einen weißen Film auf dem Pfannenboden bildet.
Es beginnt verführerisch zu duften.
Catherine beobachtet den Rand der Pfannnenkuchen konzentriert.
„Gleich ist es so weit.“ Dann nimmt sie eine Pfanne fest beim Stiel, tritt zurück und sagt: „So, jetzt pass auf!“
Sie ruckt die Pfanne einmal kurz nach oben, der Pfannenkuchen wirbelt einmal um seine Achse und landet perfekt wieder auf. Die krosse, dunkle Seite zeigt jetzt nach oben.
„Wow“, sage ich tief beeindruckt, „das habe ich bisher nur bei den Fernsehkochs im TV gesehen. Ich dachte nicht, dass ich das jemals live sehen würde.“
Staunend sehe ich, wie Catherine gleich den nächsten Pfannenkuchen wendet.
„Och, das ist nichts“, sagt sie nur, „das kann jeder.“
„Das glaube ich nie und nimmer“, sage ich, merke aber schon, wie mich der Ehrgeiz gepackt hat.
„Klar“, sagt Catherine, „willst du es mal probieren?“
Natürlich will ich.
Ich warte, bis Catherine zwei Pfannenkuchen so weit hat. Dann greife ich die Pfanne fest an ihrem Stiel.
„Einmal kurz rucken“, sagt Catherine. „Ich mache es dir nochmal vor.“
Es sieht wie Zauberei aus.
„Okay“, sage ich, „ich versuch' s. Eins, zwei, drei...“
Ich rucke die Pfanne nach oben, nur habe ich mich wohl verrechnet und zu kräftig geruckt. Mein Crêpe schießt in die Höhe, bleibt einmal kurz an der Zimmerdecke kleben und fällt dann zu Boden. 
Wo ist denn die Katze auf einmal wieder hergekommen?
Jedenfalls ist sie zur Stelle, und – flutsch – ist der Pfannenkuchen in ihrem Magen verschwunden.
Catherine und ich sehen sie fassungslos an, dann uns gegenseitig. Catherines Augen tanzen vor Vergnügen, und wir brechen in schallendes Gelächter aus.
Oh Mann, denke ich, ich hätte nie gedacht, dass das mir hier so viel Spaß machen würde.
„Super“, kichert Catherine, „wenn wir so weitermachen, verhungern die dort im Wohnzimmer und die Katze rollt über den Boden wie eine vollgesogene Zecke.“
Wieder bekommen wir beide einen Lachanfall.
Da steht jemand in der Tür.
Ich blick schnell hinüber.
Es ist Ethan Derby, der sich mit einer Hand am Türrahmen abstützt und uns bei unserem Unfug beobachtet.
„Hi“, sage ich und spüre, dass ich eigentümlich schüchtern bin. „Es dauert keinen Moment mehr, dann liefern wir die erste Charge bei euch ab.“
„Schön“, sagt er nur, dreht sich um und ist wieder verschwunden.
Catherine kleckst wieder Teig in die Pfannen.
„Huh“, sagt sie, „das ist mal ein schöner Mann. Wenn mein Christian wüsste, dass es so toll aussehende Engländer gibt, hätte er schlaflose Nächte.“
„Hm“, sage ich nur. Ich spüre, dass ich ziemlich rot geworden bin. Hoffentlich denkt Catherine, dass es nur von der Wärme in der Küche kommt.
Ich muss mir eingestehen, dass Catherine total recht hat. Ethan sieht wirklich wahnsinnig attraktiv aus. Ob er wohl mit dieser Amy zusammen ist?
„Bestimmt ist der schon vergeben“, sage ich mutlos und rühre vehement in der Teigschüssel.
„Nein, ist er nicht“, sagt
 Anne, die jetzt zur Tür herein schaut. Verflucht! Sie hat wohl unsere Unterhaltung überhört.
„Er behauptet, dass er noch nicht die Richtige gefunden hat“, seufzt Anne. Irgendwie hat man den Eindruck, dass auch sie gerne diejenige wäre.
 „Darf ich diese Crêpes schon mal entführen?“, fragt sie jetzt. 
„Ja“, sagt Catherine, „Aber nimm diese Marmelade mit. Die muss man drauf verteilen.“ Sie drückt ihr ein Schraubglas in die Hand.
„Eigentlich war das eine blöde Idee mit den Crêpes“, sage ich jetzt zu Catherine.
„Wieso?“
„Weil wir die netten Kollegen nun wieder nicht kennenlernen. Wir stehen hier in der Küche und riechen nach Bratfett und die hocken im Wohnzimmer.“
Catherine schiebt sich mit dem Handrücken die Haare aus der Stirn. „Stimmt“, sagt sie. „Komm, wir machen das hier schnell fertig, damit wir uns dazusetzen können.“
Wir arbeiten jetzt schweigend weiter. Ich werfe jedenfalls keine Crêpes mehr durch die Luft und die Katze schaut uns vergeblich sehnsüchtig zu.
Ab und zu kommt Anne und holt weitere Crêpes ab. 
„Die schmecken super“, sagt sie. „Ein Kompliment an die Küche.“
Nach etwa einer halben Stunde haben wir den ganzen Teig gebacken.
Catherine und ich machen uns die letzten Crêpes für uns selber fertig und gehen damit ins Wohnzimmer.
Wir werden vom Applaus der anderen Gäste begrüßt.
„Die waren lecker, so gut, köstlich“, murmeln alle.
„Danke“, sagt Catherine artig. 
„Nur war es leider einer zu wenig“, klingt es aus der einen Sofaecke, „weil ihn die Katze bekommen hat.“
Ich sehe irritiert in die Richtung. 
Die Bemerkung stammt von Ethan.
Ich will gerade etwas Lustiges dazu entgegnen, wie zum Beispiel: „Falsch, das WAR der Pfannenkuchen für die Katze“, aber da sehe ich sehr deutlich, dass Ethan nicht lächelt. Er sieht fast ein wenig streng aus.
Hallo, denke ich, meint der das etwa ernst? Was soll das?
Ich überlege schon, dass ich etwas zu meiner Entschuldigung sagen sollte, etwa: „Entschuldigung, das war mein Fehler – war total ungeschickt von mir“, aber ich beiße mir auf die Zunge. Ich werde einen Teufel tun! Mir hat die ganze Episode Spaß gemacht, und – ich verspüre einen Kicherdrang – der Katze erst recht! 
Heiter gestimmt setzte ich mich neben Catherine auf ein schmales Sofa.
Wir lassen uns die Crêpes schmecken. Um uns herum wird gelacht und geplaudert. Ich konzentriere mich auf mein Essen.
Anne hat recht; dies sind auch für mich die besten Crêpes, die ich jemals gegessen habe. Der krosse, zuckrige Teig zerkrümelt warm auf meiner Zunge. Ich schließe die Augen und versuche den Hauch Cognac herauszuschmecken. Ganz zart und unaufdringlich ist die blumige Note da. Jetzt vermischt sich das Aroma der fruchtigen Kirschmarmelade mit dem buttrigen Geschmack des Teiges. Mmmm.
Ich öffne meine Augen wieder. Mir ist ganz schwindlig vor Genuss.
Während alle anderen mit einander reden, schweigt nur einer. Ethan.
Seine Augen ruhen auf meinem Gesicht, fragend, nachdenklich.
Ich senke meinen Blick schnell auf meinen Teller.
Mist!
Er hat mich dabei beobachtet, wie ich meinen Pfannenkuchen geradezu wie einen Kult gefeiert habe. Wie peinlich ist das denn? Er denkt wahrscheinlich, dass ich total der sinnliche Fresssack bin.
Mein Impuls ist, den Pfannenkuchen schnell herunter zu schlingen, weg, fertig.
Aber wieder rebelliert etwas in mir.
Warum soll ich mir meinen Genuss verderben lassen? Was kümmert es mich, was der Typ über mich denkt?
Also esse ich genauso langsam und genüsslich weiter, wie gerade eben, schau aber nicht mehr in seine Richtung, sondern auf meinen Teller.
Catherine raunt mir zu: „Dieser Ethan starrt dich die ganze Zeit an, Lea.“
Ich murmele: „Wahrscheinlich findet er mich doof. Man nennt das auch 'fascinans et tremendum'.“ 
Catherine findet die Bemerkung urkomisch und lacht darüber.
Ich lache nur schlapp mit.
Die Tatsache ist die:
Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich spüre, wie ich im Begriff bin, mich wahnsinnig in diesen Kerl zu verlieben. Ja, er ist mein Traumtyp. Er ist genauso groß und breitschultrig und dunkelhaarig und dunkeläugig wie der Mann meiner Träume, wie der Phantom-Mann, wegen dem der Arme Jens in Hohensyburg von Anfang an keine nennenswerte Chance bei mir hatte.
Er hat diesen ernsten Zug um seinen Mund. Er lacht nicht, wenn andere Lachen. Das macht ihn rätselhaft, irgendwie geheimnisvoll und romantisch.
Ich muss daran denken, dass ich nur vor wenigen Tagen noch laut verkündet habe, dass ich mich als Single überaus wohl fühle, und jetzt dies! Mist, Mist, Mist! 
Lass es bleiben, Lea, ruft eine warnende Stimme in mir. Wenn du dich verliebst, wird das Leben bloß komplizierter, anstrengend. Du willst das nicht wirklich. 
Aber ich spüre, wie ein sanfter, unsichtbarer Sog meine Seele von mir wegzieht, hin in die Richtung des eleganten, ruhigen Typs dort in der Sofaecke. Ich schaue extra nicht mehr dorthin, damit es mich nicht allzu heftig packt, aber es nützt alles nichts. Es fühlt sich so an, als gäbe es nur zwei Personen in dem ganzen Zimmer: Ethan. Ich.
Der Abend schreitet voran. Es gibt Rotwein, keinen sehr guten, und bestimmt werde ich morgen einen Kater haben, aber ich trinke mehr davon, als ich eigentlich sollte. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden, und wie ich furchtbar ausgelassen werde. Ich habe sowieso ein sonniges Gemüt, aber wenn ich zu tief ins Glas schaue, werde ich immer furchtbar quirlig und ausgelassen.
Mir fallen dann aber auch so viele lustige Bemerkungen ein, dass ich – hat jemand mir mal erzählt – tatsächlich wahnsinnig unterhaltsam bin. Mit meiner Heiterkeit taue ich alle anderen auch auf. Ich kann das spüren. Es wäre eine super nette Gesellschaft, wenn nicht einer ruhig und fast lauernd in der einen Sofaecke säße. Ethan. Er erinnert mich an die Katze, wie sie in der Küche auf einen weiteren Pfannenkuchen gewartet hat. Das irritiert mich und nagt an mir, auch wenn ich gut drauf bin.
Irgendwann bin ich es leid.
Ich springe auf und sage zu Catherine: „Ich werde jetzt nach Hause fahren. Es ist schon ganz schön spät.“ Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich schon spät ist. Irgendwie versagt mein Zeitgefühl momentan total.
Aber es scheint zu stimmen. Catherine blickt auf ihre Armbanduhr und nickt.
„Oh ja, du hast recht. Es wird Zeit.“ Auch sie steht auf.
Anne sagt: „Wie? Wollt ihr etwa mit dem Bus nach Hause fahren? Ich finde das nicht in Ordnung. Dafür ist es zu spät. Am Ende belästigt jemand euch.“
Ha, denke ich, wenn du wüsstest, Anne! Ich werde hier in deinem Wohnzimmer sowieso schon massiv belästigt, und zwar von einem Mann, dessen Präsenz bewirkt, dass meine Gedanken davonschwirren und nur noch um ihn kreisen. 
Anne sagt: „Ich werde euch nach Hause fahren.“
Doch sie wird von Ethan unterbrochen, der mit ruhiger Autorität sagt: „Kommt nicht in Frage, Anne. Du hast schon etwas getrunken. Ich habe den ganzen Abend nur Wasser getrunken. Wenn jemand die Mädchen nach Hause bringt, dann bin das mit Sicherheit nur ich.“ 
Na toll! Wir werden wohl gar nicht gefragt. Dabei irritiert mich ungemein, wie er von uns als „die Mädchen“ spricht, als ob wir noch halbe Babys wären. Wie alt war er doch noch? Hatte nicht jemand was von 27 gesagt? Das sind nur lächerliche vier Jahre mehr als ich. Und so alt und ehrwürdig sieht er auch nicht aus, im Gegenteil, auch wenn er eine elegante Erscheinung ist, sieht er drahtig und jugendlich aus, halt wie ein Junglehrer. Irgendwie bringt mich der Kerl auf die Palme.
Doch dann kommt er zu unsrem Sofa. Er gibt Catherine seine Hand und hilft ihr auf die Beine. Ich empfinde eine heiße Attacke von Eifersucht. Am liebsten würde ich mich auch wieder hinsetzen, damit Ethan auch MIR auf die Beine hilft, aber das wäre nun doch unter meiner Würde.
Ich trage meinen Kopf hoch und gehe gerade. Zwar habe ich ein bisschen viel getrunken, aber ich kann mich auch so betragen, dass keiner es merken würde, wenn er es nicht wüsste.
Im Flur finde ich meinen Mantel mit einem Griff und schwinge ihn über meine Schultern.
Da wird er plötzlich sehr leicht. Jemand hat ihn angehoben.
„Ich würde ihn schon richtig anziehen“, sagt eine tiefe Stimme, „sonst ist es draußen zu kalt.“
Ich halte meine Arme artig hin, wie eine Anziehpuppe, und Ethan hilft mir in den Mantel. Dabei ruhen seine Hände eine Sekunde lang auf meinen Schultern. Ich spüre, wie ein elektrischer Schlag durch meinen Körper rieselt.
Mist, denke ich zum hundertsten Mal an diesem Abend, du hast dich sooo von was verliebt Lea! Du bist effektiv schon verloren, mit Kopf und Kragen.
Ich folge Ethan und Catherine
 mit zitternden Knien hinaus zum Auto, das vor dem Haus geparkt ist. Anne und die anderen Kollegen winken noch von der Tür und rufen: „Gute Nacht“ und „Danke für die Crêpes!“ Wir beiden „Mädchen“ setzen uns auf die Rückbank, Ethan startet den Motor und fährt los.
Nach dem munteren Geplapper im Haus ist es jetzt sehr ruhig im Auto.
Catherine fragt mich leise: „Wann musst du am Montagmorgen in die Schule?“
„Zehn Uhr“, flüstere ich zurück.
„Hast du es gut!“, erwidert sie. „Dann kannst du ausschlafen.“
„Hm“, sage ich, „aber ich habe keinen so kurzen Schulweg wie du. Ich muss mindestens eine Halbe Stunde vor dem Unterricht aus dem Haus.“
„Aber das ändert sich doch bald“, sagt sie, „deine Vermieter im Dorf kommen doch aus ihren Ferien zurück.“
„Ja“, sage ich, „am nächsten Wochenende.“
Wir schweigen wieder. Ich denke darüber nach, wie mein Zimmerwechsel wohl sein wird. Eigentlich wohne ich so gerne bei den Seafields, dass ich am liebsten das ganze Jahr dort verbringen würde, aber das geht natürlich nicht. Das Haus hat nur ein Badezimmer, und es kommt immer wieder zu Engpässen. Ich blockiere das Gästezimmer, und meine Gastgeber können keinen Verwandtenbesuch empfangen. Und außerdem kommt es immer wieder zu kleineren oder größeren Streitereien zwischen Mutter und Tochter. Linda ist ein leidenschaftlicher Dickkopf, und die Pubertät tut ein Übriges, das zu verstärken.
Mir ist es peinlich, wenn ich Zeuge der erzieherischen Auseinandersetzungen werde, in denen es ums Schminken, um Kleidung und Jungs geht, und ich glaube Melissa ist es auch unangenehm, wenn ich sie mitbekomme.
Die Stille im Auto wird fast drückend. Catherine ist zu schüchtern, um mit unserem liebenswürdigen Fahrer Konversation zu machen, aber einer muss es tun, sonst ist das regelrecht unhöflich, denke ich.
Also räuspere ich mich und sage: „Das war so ein netter Abend. Das war eine tolle Idee von Anne, uns alle einzuladen.“
Ethan sagt: „Ja, findest du?“
„Natürlich! Es ist so schade, wenn man täglich an seinen Kollegen vorbeigeht, und sie nicht kennenlernt.“
„Mm“, sagt Ethan, „man kann sowieso nicht alle kennenlernen, und du glaubst doch wohl nicht, dass man Leute an einem Abend wirklich kennenlernen kann? Meiner Meinung nach sind solche Veranstaltungen ziemlich überflüssig.“
Na toll, denke ich, das lässt tief blicken. Anscheinend war er kein bisschen neugierig auf uns – auf mich.
Jetzt rafft Catherine ihren Mut zusammen und sagt: „Aber es ist doch nett, wenn man sich trifft und etwas Leckeres zusammen kocht und isst.“
Darauf erwidert Ethan gar nichts. Das finde ich nun meinerseits ziemlich unhöflich, denn jetzt hätte auf jeden Fall eine Bemerkung folgen müssen, dass das stimme, und dass die Crêpes wunderbar gewesen sein, aber Ethan ist wohl nicht der Typ für solch höfliches Geplänkel.
Wir schweigen uns weiter an.
Ich gehe den Abend noch einmal im Gedanken durch. Auf einmal muss ich wieder an das verblüffte Gesicht der Katze denken, als der Crêpe ihr mundgerecht vor die Nase gefallen war. Ich kann es nicht verhindern, aber ich muss auf einmal laut kichern.
Catherine schmunzelt mich von der Seite an. 
Ich sage: „Katze!“
Da muss Catherine auch lachen.
Ethan lacht nicht mit. Ich sehe nur, wie seine dunklen Augen uns prüfend durch den Rückspiegel ansehen. Vielleicht macht er sich Sorgen, dass wir noch so stark angeheitert sind, dass er uns aus dem Auto heraustragen muss, wer weiß? Oder, dass wir ihm in sein Auto kotzen.
Wir erreichen Catherines Bleibe zuerst. Sie bedankt sich artig, wünscht uns eine gute Nacht und verschwindet im Haus. 
Jetzt bin ich mit Ethan ganz alleine. Das macht mich nervös. Wieder haben wir das drückende Schweigen im Auto. Dabei würde ich gerne mehr über Ethan erfahren. Ich hätte tausend Fragen für ihn.
Wer bist du wirklich? Warum trittst du auf einmal in mein Leben und bist so wichtig für mich? Warum macht deine Gegenwart, dass mir das Herz so schnell klopft, dass du es eigentlich hören müsstest?
Und vor Allem: Spürst du das auch? Merkst du, dass es zwischen uns gefunkt hat?
Aber stattdessen bleibe ich stumm und blicke aus dem Fenster.
Jetzt hält der Wagen vor Powlands Farm.
Ethan wartet einen Moment und ich auch. Wer soll zuerst etwas sagen?
Überraschenderweise ist er es.
Er sagt: „Mir scheint, dass du ein sehr heiteres Wesen hast.“
Ich stutze. Von allen Bemerkungen, die ich jetzt von ihm erwartet hatte, ist dies das aller unwahrscheinlichste, das mir je in den Sinn gekommen wäre.
Mein Hirn rotiert.
Warum sagt er das? Was will er damit andeuten? Dass ich eine alberne Pute bin? Findet er das abstoßend? Schwingt da sogar ein Hauch von Kritik mit? Müsste ich anders sein, um ihm zu gefallen?
Aber dann sage ich mir: Ja, ich habe ein heiteres Wesen und ich schäme mich nicht dafür.
Laut sage ich zu ihm: „Das stimmt.“
Ethan runzelt seine Stirn und erwidert nur kurz: „Ungewöhnlich.“
Dann steigt er aus, öffnet mir die Tür, setzt sich wieder hinter den Lenker und fährt fort.
„Ungewöhnlich“.
Was meinte er damit? Kritik? Bewunderung?
Wie geht es mit uns weiter?
Ich gehe in das Haus und schleiche auf Zehenspitzen in mein Zimmer, denn es ist schon sehr spät, und alles schläft. 
Ich liege noch eine Weile im Bett und denke nach.
Lea, sage ich mir dann, worüber zerbrichst du dir eigentlich den Kopf? Offensichtlich hast du dich in jemanden verguckt, der dich relativ uninteressant findet, höchstens „ungewöhnlich“. Die Bemerkung war doch eindeutig, denn wer fühlt sich schon zu jemanden hingezogen, der „ungewöhnlich“ ist? Das war doch eine klares Abkanzeln. Vergiss den Kerl, entspann dich und schlafe.
Das mit dem Schlafen hat dann schon geklappt, aber das mit dem Vergessen wird wahrscheinlich noch eine Weile dauern. Ständig kreisen meine Gedanken um Ethan.
 
Im Laufe der nächsten Woche sehe ich ihn so gut wie gar nicht. Ab und zu schlendere ich in den Pausen wie beiläufig in die Richtung des zentralen Lehrerzimmers, in der Hoffnung, ihn zu sehen. Einmal rennt er kurz vor Unterrichtsbeginn an mir vorbei, einen Stapel Hefte unterm Arm. Er nickt mir kühl zu und eilt weiter. Das macht mich nachdenklich. Offensichtlich findet Ethan „ungewöhnliche“ Mädchen nicht so toll. Wenn ich wieder mal die Gelegenheit habe, ihn zu treffen, muss ich aufpassen, dass ich nicht so wahnsinnig ungewöhnlich rüberkomme. Was wäre die Alternative? „Gewöhnlich“? Trotz meines Frusts muss ich schmunzeln.
 
Es wird gegen Wochenende spannend, denn meine Zeit bei den Seafields geht zu Ende. Das Haus von meinen neuen Zimmervermietern, den Lanes, ist nur ein Steinwurf von der Schule entfernt. Meine Füße haben mich aus Neugier schon ein paar mal nach Schulschluss dorthin getragen. Es ist ein kleines, altes Backsteinhaus, das direkt an der Hauptstraße liegt, die durch Gatingstone führt. Es hat einen winzigen Vorgarten, der von einem gewaltigen Walnussbaum überschattet ist. Sinnvollerweise heißt das Häuschen: Walnut Cottage, wie ein Schild neben der Tür es stolz für alle verkündet.
Ich sehe mir das Haus an und frage mich, wie es wohl hinter den Fenstern aussieht. Es ist ein Haus, wie ich es früher als Kind gerne gemalt habe: eine Tür in der Mitte der Fassade, zu der drei Stufen hochführen, je ein Fenster rechts und links von der Tür und im oberen Stock ebenfalls je zwei Fenster, mehr nicht.
Am Sonntagmorgen verabschiede ich mich von den Seafields, und Melissa bringt mich mit meinen Koffern zum Walnut Cottage. 
Wir nehmen keinen tränenreichen Abschied, denn ich bleibe ja in der Nähe. Melissa hat mir zugesichert, dass ich jederzeit bei ihnen vorbeischauen und gerne zum Sonntag zum Essen kommen darf. 
Das tröstet mich, denn ich habe die Familie in mein Herz geschlossen, und sie mich wohl auch, sonst würde Melissa mich nicht so betont einladen.
Ich klingle an der Haustür des Häuschens. Sie wird von innen geöffnet und ein altes Ehepaar steht vor mir.
Er begrüßt mich herzlich und bittet mich ins Wohnzimmer.
Die Frau ist groß und stämmig. Sie hat dunkle Haare, (gefärbt, denke ich), eine tiefe Stimme, eine große Brille, die ihr das Aussehen einer Eule verleiht, sowie ein riesengroßes weißes Gebiss, (sicher falsch!, denke ich), mit dem sie mich freundlich anfletscht.
Der Mann ist mindestens einen Kopf kleiner als seine Frau, hat einen Buckel, schüttere Haare und einen Schnäuzer, der sicher einmal sehr schneidig war. Der Mund darunter ist klein und faltig, (kein Gebiss, denke ich, oder jedenfalls nicht im Einsatz).
Die Lanes stellen sich als Abby und Glen vor.
Glen beeilt sich, meine Koffer in mein Zimmer, „upstairs“ zu schleppen, während Abby mich in das
 Sofa drückt und in plüschigen Fellpuschen davonhuscht, um mir erst einmal „a nice cup of tea“ zu machen.
Zu der „cup of tea“ muss ich etwas erklären: 
Sehr bald nach meiner Ankunft in Gatingstone habe ich gemerkt, dass eine Tasse Tee für die Engländer etwas Heiliges ist. Kommt man in ein fremdes Haus, zum Beispiel zu Catherines Polizisten, bekommt man sofort – aber sofort – die „cup of tea“ angeboten. Die abzulehnen, ist so ziemlich der größte Fauxpas, den man sich erlauben kann. Es ist so, als ob man in Deutschland die Hand gereicht bekäme und es ablehnen würde, sie zu schütteln.
Obwohl ich keine große Teefreundin bin, gieße ich hier in England seit meiner Ankunft so viel Tee in mich hinein, dass ich mich von meiner Gewohnheit, den Tee mit Zucker zu süßen, verabschieden musste, denn ich würde unweigerlich davon enorm zunehmen. 
Damit hat Abby offensichtlich keine Probleme, denn sie wirft drei Würfel in ihre Tasse und rührt sie unter, während sie mich mit freundlicher Neugier betrachtet. 
Ich muss ihr alles erzählen; von meiner Familie, meinem Studium, meiner Reise, von der Schule, von meinen Freunden und Freundinnen, halt von Allem.
Glen kommt die Treppe herunter, setzt sich seufzend in einen tiefen Sessel, streckt die Beine auf einem Hocker aus und greift auch nach seiner Teetasse.
Während wir uns unterhalten, gleiten meine Augen durch das Zimmer. Oh weh! Die Tapete passt so gar nicht zum Teppich. Sonnenblumen an der Wand und Paisleymuster auf dem Boden? Aua.

Das Zimmer wird dominiert durch eine Gasfeuerstelle, in der die blauen Flammen munter tanzen. Es ist, nebenbei gesagt, höllisch warm in diesem Raum.
Glen und Abby erzählen jetzt ausgiebig von ihren Ferien in einem Holiday Village in Bournemouth. Sie haben sich dort prächtig erholt. Sie haben sich mit einem befreundeten Ehepaar ein Häuschen geteilt, Ada und Oz. Oz habe einen schrecklichen Husten gehabt. Sie seien froh, von Oz' Husten erlöst zu sein, der habe schon sehr genervt. Abby macht den Husten vor, um zu demonstrieren, wie der geklungen hat. Wirklich nicht schön, denke ich. Witzigerweise habe Oz nicht gehustet, wenn seine Frau das Zimmer verlassen hatte. Er habe immer nur in ihrer Gegenwart gehustet. Sei das nicht seltsam? Was das wohl für Gründe haben könne? 
Apropos Husten:
Jetzt steckt sich Glen eine Zigarette an und beginnt genussvoll zu rauchen.
Halt, will ich schreien, ich bin absolute Nichtraucherin und kann Tabakqualm überhaupt nicht ertragen!
Aber natürlich sage ich nichts. Ich kann dem Menschen das Rauchen in seinem eigenen Wohnzimmer ja wohl kaum verbieten. Jetzt greift Abby nach der Packung und steckt sich auch eine Zigarette an.
Mir bleibt nur eins: die Flucht in mein Zimmer, also trinke ich meine Tasse schnell leer und frage Abby, wo es lang geht.
„Ich bring dich rauf, Schatz“, sagt sie mir.
Schatz.
Dabei kennt sie mich doch noch keine halbe Stunde. Ich merke, dass ich mich an so Einiges gewöhnen muss.
Abby führt mich schnaufend die Treppe hinauf. 
„Hier ist unser Schlafzimmer“, sie zeigt nach rechts auf eine Tür, „und hier das Bad.“
Das Bad ist mit Teppichboden ausgelegt. Teppichboden im Badezimmer – das hätte ich nie für möglich gehalten, wenn jemand es mir erzählt hätte. 
Ich blicke auf ein WC, ein kleines Handwaschbecken und eine Badewanne.
Zaghaft frage ich: „Eine Dusche habt ihr nicht?“
Abby sieht mich an, als wäre ich ein Marsmensch.
Sie runzelt ihre Stirn und sagt: „Dusche? Nein. Wir baden immer einmal die Woche.“ Dann fällt ihr aber etwas ein. „Wenn du duschen möchtest, kannst du den hier verwenden.“
Sie bückt sich und zieht aus einem Schrank unter den Waschbecken einen Schlauch heraus, an dessen einem Ende ein Gumminapf ist, den man auf den Hahn der Badewanne schieben kann. Am anderen Ende ist etwas, das wie der Aufsatz einer Gießkanne aussieht.
Oh je! Ich seufze. Ich merke, hier kommen interessante, aber auch harte Zeiten auf mich zu.
Auch, weil das Haus keine Zentralheizung hat.
Abby erläutert: „Wir halten uns im Winter hauptsächlich im Wohnzimmer und in der Küche auf. Glen macht am Morgen den Ölofen hier an.“ Sie klopft auf ein Gerät, das entfernt an einen Heizkörper erinnert. „Dann ist es hier im Bad richtig mollig warm.“
Mit bebendem Herzen folge ich ihr jetzt in mein Schlafzimmer.
Darin steht eine Kommode mit Schubladen. In der Mitte des Raums steht ein gewaltiges Doppelbett, auf dem ein Bettüberwurf, eindeutig aus 100% Polyester, liegt. Er hat einen gerüschten Rand und ist mit garstigen pinken Rosen bedruckt. Zwei Nachtkästen rechts und links vom Bett. Ein Stuhl.
Mit heißer Sehnsucht denke ich an das große, äußerst geschmackvoll eingerichtete Gästezimmer der Seafields zurück.
Aber ich will die große und gutmütige Frau nicht kränken und sage schlapp: „Sehr hübsch. Ich glaube, hier werde ich mich wohlfühlen.“
Sie schenkt mir zum Dank ein breites Lächeln, sagt mir, dass es um 18 Uhr „Supper“ gibt und verschwindet wieder nach unten.
Ich setzte mich auf das Polyesterbett und sehe mich verzweifelt um. Wo bin ich hier nur hingeraten? Was mach ich jetzt? Soll ich gleich morgen nach einem neuen Zimmer suchen? Auf einmal überfällt mich zum ersten Mal seit meiner Anreise hier in Gatingstone ein tiefes Heimweh.
 
Obwohl mir das Quartier überhaupt nicht behagt, packe ich bis zum Abendbrot meine Koffer aus und verstaue meine Kleider in der Kommode. Meine Examenslektüre stapele ich oben drauf. Auf den rechten Nachttisch stelle ich meinen kleinen elektronischen Reisewecker, der die Eigenschaft hat, mit seinem gleichmäßigen und sanften Ticken mich in den Schlaf zu lullen.
Ich will erst mal so tun, als ob ich hier bleiben wolle. Man muss die Alten ja nicht gleich kränken.
Als Abby zum Essen ruft, habe ich mich schon tief in eins meiner Bücher hineingelesen, allerdings im meinen wärmsten Pulli gehüllt, denn es ist eisig kalt. Wenn ich ausatme, kann ich eine kleine Dampfwolke sehen.
Ich lege mein Buch weg und eile die knarrende Treppe hinunter. Links ist die Tür vom Esszimmer. Ich schiebe sie auf, aber das Zimmer ist verlassen und leer. Da ist nur ein blanker, dunkler Holztisch mit vier Stühlen und eine schmale Anrichte. Die Stühle sind ordentlich unter den Tisch geschoben. Der Tisch ist leer. Der elektrische Kamin ist kalt, wie auch das ganze Zimmer. Habe ich mich verhört? Bin ich zu früh herunter gekommen? Hat jemand etwas auf der Straße gerufen?
Ich klopfe sanft an die Wohnzimmertür.
Abby macht sie auf und strahlt mich an.
„Komm rein und ziehe dir um Himmels Willen den warmen Pullover aus, der ist hier drinnen viel zu warm.“
Stimmt. Eine stickige Wärme schlägt mir entgegen.
Mit einem Blick sehe ich, was hier vorgeht:
Vor dem Fernseher ist ein kleiner Campingtisch aufgebaut. Um ihn herum stehen drei Klappstühle bereit. Auf einem sitzt Glen und zerlegt ein Hähnchen.
Abby sagt entschuldigend: „Du siehst, wir machen es uns in der kalten Jahreszeit hier im Wohnzimmer ein bisschen nett. Komm, setz dich hier hin.“ Sie zieht einen Klappstuhl einladend für mich zurecht. „Ich hol noch eben den Salat aus der Küche.“
Ich lasse mich auf den Stuhl fallen und denke zum tausendsten Mal heute: Hilfe! Wo bin ich hier nur hingeraten?
Glen ergänzt die Ausführungen seiner Frau, indem er milde sagt: „Es ist nämlich so, Schatz: Das elektrische Feuer im Esszimmer verschlingt den Strom so schnell, dass du zugucken kannst. Das ist verdammt teuer. Im Sommer benutzen wir schon das Esszimmer.“
Aha, denke ich, so ist das also. Ich bin bei so richtigen Knausern zu Gast. So etwas habe ich noch nie erlebt.
Zum Glück ist das Essen jedoch gar nicht knausrig. Ich staune, wie köstlich alles schmeckt. Anscheinend kocht Abby leidenschaftlich gerne.
Nach dem Essen räumt Abby den Tisch ab, wobei ich ihr helfe.
Glen klappt flink das Campingmobiliar zusammen und schiebt es an die Wand hinter das Sofa.
Dann setzt er sich zufrieden in seinen Sessel. Mit einer Hand greift er zum Zigarettenpäckchen, mit der anderen nach der Fernbedienung des Fernsehers.
Während Abby in der Küche klappert, schaltet er den Fernseher ein, dreht ihn auf volle Lautstärke und zündet sich einen Glimmstängel an. 
Ich setzte mich in den anderen Sessel und wundere mich, wie lange ich es in dem Qualm und dem Lärm wohl aushalten werde. Oben wartet nur mein eisiges, einsames Zimmer auf mich.
Abby schaut aus der Küche heraus und brüllt: „Hoffentlich ist es dir nicht zu laut, Schatz, aber Glen hat Probleme mit dem Hören. Mir ist es manchmal auch ein bisschen zu laut, aber ich habe mich daran gewöhnt.“
Es ist zu laut, aber ich schüttle nur matt mit meinem Kopf. Ich kann nicht hier als zahlender Gast einrücken, und ihre Gewohnheiten
 ganz durcheinander bringen, denke ich.
Bald gesellt sich Abby zu uns. Die beiden vertiefen sich in das Betrachten einer Daily Soap. Diese hier heißt „Crossroads“ oder so ähnlich, und anscheinend wird sie ausgerechnet heute Abend zum ersten Mal nach der Sommerpause wieder ausgestrahlt.
Abby ist ganz hingerissen. Sie begrüßt den Auftritt eines jeden Darstellers so, als wäre er ein lieber und teurer Verwandter.
„Schau!“, sagt sie zu Glen, „das ist Benny. Ach, er ist mein absoluter Liebling. Und guck, er hat sich überhaupt nicht verändert. Oder findest du, dass er ein wenig abgenommen hat? Und da ist Mary – so hübsch wie immer. Was meinst du, ob sie diesen Jake jetzt bald heiraten wird? Hoffentlich nicht. Er passt kein bisschen zu ihr. Die lassen sich nach einem Jahr bestimmt wieder scheiden, wart' s nur ab!“
Obwohl mir die Augen vom Tabaksqualm tränen und meine Ohren vom lauten Fernsehton dröhnen, finde ich es ganz amüsant mit den beiden Alten und ich halte durch, bis die Serie zu Ende ist. Dann strecke ich mich und sage, dass ich jetzt Schlafen gehen werde.
Abby ist entsetzt.
„Du kannst doch nicht einfach so Schlafen gehen“, sagt sie. „Du musst doch noch ein heißes Getränk bekommen!“
Aha, denke ich, noch eine der Gepflogenheiten in diesem Haus.
Abby springt auf. „Ich mache uns eben allen einen Kaffee.“
Ich wehre ab: „Oh nein, bitte nicht für mich. Wenn ich um diese Uhrzeit Kaffee trinke, liege ich die ganze Nacht wach.“ Das ist doch normal, oder?
Aber Abby sieht mich so an, als sei ich das sechste Weltwunder.
„Hast du das gehört, Glen? Sie kann von Kaffee nicht schlafen. Wo gibt es so was? Ich habe noch nie davon gehört.“ Sie ist ganz ratlos. „Was machen wir nur mit dir? Du MUSST dein heißes Getränk kriegen.“
Ich kapituliere und sage: „Habt ihr vielleicht Kakao?“
Da strahlt Abby über das ganze Gesicht. „Natürlich! Kakao! Warum bin ich nicht selber darauf gekommen? Setz dich wieder hin, Schatz, und ich mache dir eine schöne Tasse warmen Kakao.“
Und so sitze ich wieder im Sofa und schlürfe meinen Gute-Nacht-Kakao. Abby reicht dazu jedem genau ein selbstgebackenes Plätzchen. Ich probiere es. Es schmeckt lecker, zwar etwas hart, aber buttrig und mit einem Hauch Ingwer.
Glen taucht seinen Keks in seinen Kaffee und schielt mich dabei etwas verlegen an, als täte er etwas Unanständiges.
Abby sagt sofort streng: „Du darfst deinen Keks nicht eintauchen. Was soll Lea von dir denken?“
„Das sind Tunk-Kekse“, sagt er verschmitzt, „die muss man eintauchen.“
Ich muss schmunzeln. Aha. Ohne sein falsches Gebiss kommt er mit diesen Plätzchen nicht klar. 
„Ist schon okay“, sage ich und tauche meinen Keks jetzt auch in meinen Kakao. Er schmeckt tatsächlich noch besser so.
Glen zwinkert mir verschwörerisch zu, und Abby protestiert noch, aber nur der Form halber, wie man daran merken kann, dass sie dabei nachsichtig lächelt.
Irgendwie habe ich jetzt überhaupt kein Heimweh mehr und ich habe das Gefühl, dass ich es mit diesen beiden alten Menschen am Ende doch aushalten werde.
Aber wie steht es mit dem Bett in meinem Zimmer?
Oh weh!
Also, ich bin keine Prinzessin auf der Erbse, aber dieses Bett-Monstrum ist schon eine Nummer für sich. 
Man könnte meinen, dass es weich wie eine reife Pflaume ist, (dabei schlafe ich besser auf einer harten Unterlage), aber zwischen den weichen Mulden ragen hart und unnachgiebig die Bettfedern hoch.
In den folgenden Nächten muss ich mich im Halbschlaf immer entscheiden: Feder oder Mulde. Meistens lande ich irgendwo dazwischen, und da, wo die Feder war, fühlt es sich am nächsten Morgen so an, als hätte man mich dorthin geboxt.
Zum Frühstück hinke ich die Treppe hinunter, als wäre ich eine alte, rheumatische Frau.
Das entgeht Abbys scharfen Augen nicht.
Als sie nachfragt, ob mir etwas wehtut, überlege ich, ob ich ihr die Wahrheit sagen soll. Ich will sie nicht kränken. Aber ich halte auch viel von Ehrlichkeit, also gestehe ich ihr, dass es an der Matratze liegt.
Daraufhin wechseln Glen und Abby einen Blick, sagen aber nichts.
Nach zwei Tagen habe ich eine neue Matratze. Anscheinend wussten sie schon von dem Problem.
Ich bin richtig gerührt, dass sie so schnell für Abhilfe gesorgt haben, denn ich habe schnell begriffen, dass sie finanziell sehr knapp kalkulieren müssen.
Es wäre geradezu unanständig, weiter an der Bettsituation zu meckern, aber Grund hätte ich schon. Das Zimmer ist ungeheizt. Es hat auch keinen Heizkörper, und wir sind in England. Man muss nicht meinen, dass die Winter weniger kalt in Essex sind, als bei uns zu Hause. 
Eines Nachmittags klopft Glen an meiner Zimmertür.
„Ich muss nur eben die Fenster abdichten, Schatz“, sagt er. In der einen Hand hält er eine Küchenrolle, in der anderen ein kleines Messer. Während ich fasziniert zusehe, beginnt er die Ritzen zwischen den Glasscheiben und den Metallrahmen mit Küchenpapier zuzustopfen. Anscheinend hat er darin Übung.
„Glen“, sage ich, „bedeutet das etwa, dass ich den ganzen Winter nicht lüften kann?“
Er kratzt seinen Kopf und sieht mich nachdenklich an. „Das brauchst du doch gar nicht“, gibt er zu bedenken, „es ist sowieso kalt genug.“
Das lässt tief blicken.
Und tatsächlich; es wird von Tag zu Tag kälter in meinem Zimmer.
Das Bett ist englisch bezogen, das bedeutet: zwei Laken, eins auf der Matratze, eins über eine dünne Wolldecke geschlagen, die rundum unter die Matratze gestopft wird.
Zu Hause in Bielefeld hatte ich schon so eine Ahnung und ich hatte mir vorgenommen, einen Daunenschlafsack für England zuzulegen, aber meine Mutter hat ihr Veto eingelegt.
„Das kannst du nicht machen, Lea. Das kränkt deine Vermieter.“
Und ich war so blöd, auf sie zu hören. Während meine Mutter zu Hause in einem zentralbeheizten Schlafzimmer kuschlig unter ihrem Daunenbett liegt, friere ich jeden Abend vorm Einschlafen wie ein Schneider.
Morgens weckt mich Abby stets mit einer „cup of tea“, die sie mir an die Bettkante bringt. Am ersten Morgen bin ich vor Schreck fast aus dem Bett gefallen, als in der Dämmerung jemand mein Zimmer betrat. Der Schatten bewegte sich zum Fenster und riss die Gardine zurück, so dass die ersten Sonnenstrahlen mir genau in die Augen schienen.
„Guten Morgen, Schatz, ich bringen dir deinen Tee“, sagte Abby.
Ich habe versucht, sie von dieser Angewohnheit abzubringen, besonders da sie keine Ausnahme macht, egal, ob ich lang ausschlafen kann, oder zur Schule muss. Aber Abby ist unerbittlich. Eine gute englische Gastgeberin bringt ihrem Gast morgens eine Tasse Tee ans Bett, basta!
Mittlerweile bin ich nicht mehr ganz so traurig darüber. Ich schiebe mir mein Kissen unter den Kopf, greife nach der Tasse, ziehe die Decke hoch unter das Kinn, damit mir nicht kalt wird. Dann halte ich die Tasse mit klammen Fingern an meinen Mund. Das warme, kräftige Getränk verleiht mir den Mut, irgendwann die Bettdecke zurückzuschlagen, um mit der eisigen Zimmerluft konfrontiert zu werden.
Als ich bei den Seafields einen Nachmittag vorbei schaue, beklage ich mich bei Melissa über das kalte Bett.
„Wie haltet ihr Engländer es nur in euren seltsamen Laken aus?“, frage ich. Mit Melissa kann ich offen reden. Ihr macht es Spaß, meine Anmerkungen zum englischen Lebensstil zu registrieren.
„Wie viele Kissen hast du denn in deinem Bett?“, fragt sie mich wie aus der Pistole geschossen.
„Natürlich nur eins“, sage ich. „Zwar hatte ich ursprünglich vier – weiß der Himmel warum – aber ich habe Abby drei davon gleich zurück gegeben, denn ich komme mit einem aus.“
„Oh“, sagt Melissa, „das war ein großer Fehler.“
„Warum?“
„Weil du die Kissen brauchst, um warm zu bleiben. In England stopft man sie rechts und links von seinem Körper unter die Bettdecke. So bleiben wir warm.“
Hilfe! Warum hat mir keiner das vorher gesagt? Jetzt sind die Kissen weg. Ich kann schlecht bei Abby angekrochen kommen und ihr sagen, dass ich die vielen Kissen wieder haben will.
Stattdessen kaufe ich mir eine Wärmflasche. Jeden Abend fülle ich sie mir in Abbys Küche mit kochendem Wasser und nehme sie mit in mein eisiges Schlafzimmer. Dann kringle ich mich unter der kalten Decke um die Wärmflasche und hoffe, dass es mir gelingt einzuschlafen, bevor sie schon wieder kalt ist.
Abby bereitet dieses deutliche Signal: „mir ist kalt“ Pein. Sehr bald liege ich unter nicht einer, sondern drei schweren Wolldecken. Darunter liege ich platt-gedrückt wie eine Fliege zwischen den Seiten eines zugeklappten Buches. Nicht gut.
Besonders das Bettmachen am Morgen ist eine mühsame Angelegenheit, denn ich muss ein Laken und drei Decken auseinander sortieren, aufeinander schichten und unter die Matratze stopfen. Darüber kommt
 dann die pinke Tagesdecke. Es ist zum Verrücktwerden. 
Doch ich habe wieder einmal nicht mit der überschäumenden Güte der beiden Alten gerechnet.
Eines Tages zwinkern sie sich schon beim Mittagessen so bedeutungsvoll gegenseitig zu. Den ganzen Nachmittag und Abend knistert die Luft förmlich vor Spannung, aber ich weiß nicht warum.
Als dann der Fernsehabend beginnt, verschwindet Len kurz und kehrt wieder zurück. Was führen die beiden nur im Schilde?
Als ich mich später ins Bett legen will, fällt mir der Groschen: das Bett ist angenehm vorgewärmt. Unter dem Laken ragt ein Kabel hervor, das zur Steckdose führt. Ich bin doch tatsächlich mit einer elektrischen Heizdecke ausgestattet worden! Welche Wunder warten wohl noch auf mich in diesem erstaunlichen Haus?
Doch als ich mich gerade kuschelig in meine Decke einmuckle, klopft es diskret an der Tür. Abby schaut herein.
„Na, ist das eine Verbesserung?“, fragt sie, wobei sie mich beglückt anstrahlt.
„Absolut“, sage ich wahrheitsgemäß. „Vielen, vielen Dank!“
„Es ist nur so“, sagt sie jetzt, „der Verkäufer hat uns gesagt, dass man auf der eingeschalteten Decke nicht schlafen darf. Jetzt müsstest du sie eben aus dem Stecker ziehen.“
Artig hopse ich aus dem Bett und erledige das, dann hechte ich schnell wieder hinein.
Abby wünscht mir eine Gute Nacht und verschwindet.
Nach etwa zehn Minuten ist die Wunderdecke und das ganze Bett wieder ausgekühlt.
Vor Frust könnte ich in mein (eines) Kissen beißen.
Ein paar Nächte versuche ich es mit der Heizdecke. Drei Stunden vor dem Schlafengehen muss ich sie einstecken. Jedes Mal ist sie nach zehn Minuten wieder kalt.
Ich greife wieder zur Wärmflasche.
Glen und Abby machen ein bedenkliches Gesicht.
„Schatz“, sagt Glen, „wenn die Wärmflasche auslaufen sollte, dann geht die Heizdecke kaputt.“
Argh!
Und was jetzt?
Ich entferne schweren Herzens die Heizdecke, falte sie akkurat aufeinander und überbringe sie meinen Gastgebern.
Abby macht noch nicht einmal so ein enttäuschtes Gesicht.
Zwei Tage später steht die Zimmertür der beiden zufälligerweise einen Spalt auf. Ich erkenne, dass ein verräterisches Kabel unter dem Bettzeug hervorschaut. Die Heizdecke hat ein neues Zuhause gefunden.
 
Mr. Henley fragt mich am nächsten Morgen, wie mir mein Quartier gefällt.
Ich gestehe, dass ich nicht richtig weiß, wo ich in dem kleinen Haus lernen soll.
„Das habe ich alles mit den Vermietern geregelt“, antwortet er, „Sie können sich in das Esszimmer zurückziehen. Da haben Sie den Esstisch als Schreibtisch und es gibt auch eine Heizmöglichkeit.“
Ach SO war das geplant.
Ich sage ihm natürlich nicht, dass die Lanes, so heißen Abby und Glen, ihre Mahlzeiten am Campingtisch einnehmen, um Heizkosten zu sparen. Ich glaube, das wäre den beiden sehr peinlich.
Und so sitze ich Abends in einen Sessel gekringelt, umwabert von dichten Tabaksqualm-Schwaden und versuche beim betäubenden Lärm des Fernsehers die Romane von beispielsweise D.H. Lawrence zu verstehen.
Allmählich werde ich ganz gut darin, alles um mich herum auszublenden.
Manchmal schläft Abby beim Fernsehen ein. Wenn sie erwacht, wird sie von einem schrecklichen Husten durchgeschüttelt.
„Abby“, sage ich dann, „du rauchst zu viel. Du solltest damit aufhören.“
„Oh nein“, erwidert sie, „da kann ich nichts dafür. Meine Mutter hatte auch eine empfindliche Lunge. Das habe ich von ihr geerbt.“
 
Warum suche ich mir kein neues Quartier?
Es liegt daran, dass Mr. Henley mir gesagt hat, dass es unendlich mühsam sei, hier im Dorf etwas zu finden. Ich könnte mich auf die Suche in den Nachbarstädten machen, aber dann müsste ich jeden Morgen eine längere Busfahrt auf mich nehmen. Das Grundstück der Lanes grenzt praktisch an das Schulgelände. Ich bin in zwei Minuten an meiner Arbeitsstelle.
Und hinzu kommt noch etwas anderes: Ich habe die beiden Alten in mein Herz geschlossen. Sie sind so rührend um mein Wohl bemüht.
Zum Beispiel träume ich eines Tages laut vor mich hin, wie schön es wäre, ein Fahrrad zu haben. Schon am nächsten Tag kommt Glen mit einer alten Chaise angeschoben, die er von einer Kusine geliehen hat. Der Drahtesel ist schwarz, schwer und sicherlich fünfzig Jahre alt, aber Glen fettet mir die Kette, pumpt die Reifen auf und zeigt mir, wo ich das gute Stück im Schuppen unterbringen kann.
Nun genieße ich es, jeden Tag mit meinem neuen Gefährt die Gegend zu erkunden. Ich radle über die Landstraßen, über Stoppelfelder und durch Dörfer. Ich entdecke alte Kirchen und verträumte Pfarrhäuser. Der Herbst meint es gut mit mir, und die Tage sind sonnig und mild. Nur Nachts wird es empfindlich kalt.
Catherine hat sich auch ein Fahrrad geliehen, und wir unternehmen gemeinsame Touren. Immer wieder halten wir an und machen Fotos, damit wir unsere Lieben zu Hause von der Schönheit dieser Landschaft überzeugen können.
Wir haben beide kein Internet in unseren Quartieren, deswegen machen wir oft noch einen Besuch in der örtlichen Bücherei, wo man das WLAN benutzen kann. Dort veröffentlichen wir unsere Fotos gleich bei Facebook, damit unsere Freunde und Verwandten sie bewundern können.
Bei einem meiner Facebook-Besuche entdecke ich eine Freundschaftsanfrage. 
„Jens Heller möchte mit dir befreundet sein.“
Wer? Kenne ich nicht. Ich will schon gerade auf „ablehnen“ klicken, da sehe ich mir das Profilfoto noch einmal genauer an. Ach, jetzt weiß ich, um wen es sich handelt. Es ist mein Kasino-Retter, der nette Jens, der mich damals in das italienische Restaurant eingeladen hat. Ich zögere einen Moment, dann klicke ich auf „annehmen“. Er war damals so freundlich und hilfsbereit, es wäre mehr als unhöflich, das Gesuch abzulehnen. 
Jetzt, da ich den Zugang zu seiner Facebook-Seite habe, schnüffle ich natürlich darin ein bisschen herum. Da sind ganz knuffige Kinderbilder. Da sind Bilder vom erwachsenen Jens auf der Hochzeit seiner Schwester. Er trägt einen dunklen Anzug und sieht ganz schneidig aus, wie ich ihn als Chauffeur erlebt hatte. Jens mit einem kleinen Hund auf dem Schoß. Jetzt ist der Hund größer. Ein Video mit Kunststücken, die der Hund jetzt gelernt hat, einige davon sind recht beeindruckend, und man erkennt, dass das Training sehr aufwändig gewesen sein muss. Ein paar Bilder von einem Badeaufenthalt irgendwo am Mittelmeer. Jens sieht in seiner Badehose gar nicht so schlecht aus.
Interessehalber suche ich auch, ob Ethan bei Facebook ist, aber da bekomme ich nur eine Fehlanzeige. Das passt zu ihm, meinem herrlichen, geheimnisvollen Schwarm. Etwas anderes hätte ich nicht erwartet.
 
Die Tatsache, dass das Walnut Cottage so eng und stickig ist, hat seine Vorteile. So bin ich gezwungen, aus dem Haus zu gehen und etwas zu unternehmen.
Ich melde mich in Brantwood zu einem Französischkurs an, weil ich es immer bereut habe, das Fach in der Schule nicht gewählt zu haben. Catherine und ich werden Mitglieder im örtlichen Tennisclub, obwohl wir beide kein Tennis können. Also geht es in den Tennisunterricht. So bald wir die ersten Stunden hinter uns haben, besorgen wir uns den Schlüssel zum dörflichen Tennisplatz und spielen in der Abenddämmerung gegen einander, bis unsere Handgelenke schmerzen und unsere Arme schwer werden.
 
Unsere schottische Kollegin Anne spricht uns eines Tages beim Mittagessen an: „Hättet ihr denn mal Lust Euch mit mir und ein paar anderen Kollegen in einem Pub zu treffen? Wir sind ziemlich oft im 'Bell' an der Hauptstraße. Es wäre doch nett, wenn ihr auch dabei wärt.“
Ich denke: Alles ist besser, als im Tabaksqualm „Crossroads“ gucken zu müssen.
Catherine geht es wohl ähnlich, denn sie fragt: „Wann seht ihr euch dort zum nächsten Mal?“
„Zum Beispiel heute Abend, so ab acht Uhr.“
„Super, wir kommen“, sage ich.
Als wir am Abend die Tür zum Gastraum aufschieben, ist der Pub schon brechend voll. Catherine und ich stehen an der Tür und müssen eine ganze Weile den Raum mit den Augen durchsuchen, bis wir die Kollegen in einer hinteren Ecke entdecken. Als wir uns der Gruppe nähern, ruft uns Anne schon eine fröhliche Begrüßung zu. Auf ihr Geheiß rücken alle zusammen, um uns Platz zu machen. Und so finde ich mich auf einer Bank am Fenster wieder, zur Linken Catherine, während meine rechte Seite fest gegen Ethan gepresst ist.
Also, wie gesagt, ich bin schon ganz schön in ihn verknallt, aber diese unmittelbare Nähe ist mir in dieser zarten Phase der Verliebtheit zu intensiv. Ethans Körper fühlt sich fest und muskulös an. Er riecht nach einem guten Rasierwasser. Seine Präsenz hat so einen starken physischen Einfluss auf mich, dass meine ganze rechte Körperhälfte glüht, als hätte ich einen massiven Sonnenbrand. Zu allem Überfluss ist es so drangvoll eng, dass Ethan seinen
 Arm
 hinter meinem Rücken über die Banklehne legen muss, um nicht selber von der Bank zu fallen.
Ich versuche locker zu wirken, aber zittere am ganzen Körper. Bestimmt merkt er das, denke ich. Wenn er wirklich so einen Frauenheld ist, wie man von ihm sagt, merkt er solche Dinge sofort.
Ich bin hin und her gerissen. Die eine Hälfte von mir möchte aufspringen und das Lokal fluchtartig verlassen, die andere möchte noch eine Ewigkeit hier verweilen.
„Was möchtet ihr trinken?“, fragt Anne jetzt. „Da ich euch hergelockt habe, geht diese Runde auf mich.“
Catherine entscheidet sich wieder für ihren heißgeliebten Pfefferminzlikör.
Ich schwanke. Ich könnte ein Bier trinken, aber das englische Bier ist so anders als unser deutsches, dass ich mich erst daran gewöhnen muss. Also sage ich: „Ich hätte gerne einen Malt Whisky.“
Ich schwöre es, Ethan zuckt neben mir zusammen. Warum?
Auch Anne sieht mich amüsiert an. „Bist du sicher?“
„Ja, sehr“, sage ich.
Also dreht sie sich um und geht zur Bar, um unsere Getränke zu besorgen.
Ethan schüttelt seinen Kopf. „Weißt du überhaupt, was ein Malt Whisky ist?“
„Ja“, sage ich, „er wird aus gemalzter Gerste hergestellt, die über einem Torffeuer geröstet wird. Deswegen schmeckt er herrlich rund und rauchig.“
„Hm“, sagt Ethan, „anscheinend hast du schon so einige Erfahrung, dafür dass du noch so jung bist.“
Irritiert, setzte mich gerader hin und versuche erfolglos, von ihm etwas abzurücken.
„Für wie jung hältst du mich denn?“, frage ich.
„Neunzehn“, sagt er.
„Ha“, erwidere ich, „ich bin dreiundzwanzig.“
Aber Ethan gibt zu bedenken: „Selbst wenn du dreißig wärst, wäre Malt Whisky das falsche Getränk für dich. Nur alte Herren trinken den hier in England.“
„Das sehe ich nicht ein“, sage ich rebellisch. „Warum sollen nur die alten Herren die Erlaubnis haben, sich einen guten Whisky zu gönnen?“
„Weil das ungewöhnlich ist, als junges Ding Whisky zu trinken.“
Da haben wir es wieder. Er hat wieder das Wort „ungewöhnlich“ auf mich bezogen. Mache ich am Ende alles falsch?
Ich sehe ihn von der Seite an. Himmel, sieht er gut aus! Er hat ziemlich lange Wimpern, dafür dass er ein Mann ist. Seine Haare sind relativ lang und kringeln sich in beneidenswerte Locken, die er mit einer Hand immer wieder unbewusst aus seiner Stirn schiebt. Ich hätte gute Lust, selber in die Lockenpracht zu greifen, um zu spüren, wie sie sich anfühlt.
 
Anne kommt mit einem Tablett zurück und stellt uns unsere Getränke hin.
„Cheers“, sagt sie, „nett, dass ihr auch dabei seid!“
Wir heben unsere Gläser, und ich nippe an dem Whisky. Mm. Er schmeckt genauso, wie ich mich erinnern konnte, dass der Whisky in meinem Auslandssemester in Lancaster geschmeckt hat. Ich bin keine Trinkerin. Ich werde auch nur dieses eine Glas leer trinken und sonst nichts mehr an diesem Abend, aber ich weiß ein edles Getränk zu schätzen. Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, dass ich in einem niedrigen, strohgedeckten Cottage in den Highlands wäre. Der malzige, rauchige Geschmack lässt mich an weites Bergland mit Heide denken. Schafe grasen in der Ferne auf einem grünen Hügel.
Doch als der scharfe Alkohol meinen Magen trifft, überlege ich, dass ich mich besser doch für ein Ale entschieden hätte. Ich spüre, wie mir sofort sehr warm wird. Als nächstes werde ich blutrote Wangen kriegen. Das ist immer so, wenn ich etwas Stärkeres trinke.
Da merke ich, wie der Arm hinter meinem Rücken wie beiläufig von der Banklehne nach vorne rückt und nun auf meinen Schultern ruht, so als gehöre er dorthin.
Mir wird gleich noch wärmer. Genau genommen habe ich das Gefühl, dass ich gleich verglühen werde.
Ich blicke in die Runde. Die Kollegen lachen und plaudern gemütlich. Keiner scheint zu merken, wie aufgewühlt ich bin. Gut so.
Und was ist mit Ethan? Er mischt sich nur wenig in das Gespräch ein, sondern ist auffallend schweigsam. Der Arm bleibt auf meinen Schultern, und ich schüttle ihn auch nicht ab. Er fühlt sich sehr gut an, und mein Herz klopft so, dass Ethan es eigentlich spüren müsste.
Wenn Ethan ab und zu doch etwas sagt, merke ich, wie seine tiefe Stimme sehr dicht an meinem Ohr brummt. Sein Atem riecht gut, ein bisschen nach Bier, aber nicht unangenehm.
Der Whisky macht mich gesprächig. Ich erzähle von meinem Auslandssemester in der Türkei. Dort habe ich so viel Faszinierendes erlebt, dass es aus mir nur so heraussprudelt. Die anderen finden meine Schilderungen und Anekdoten so spannend, dass ich – ohne es zu merken – zum Mittelpunkt des Abends werde.
Und die ganze Zeit, wie der Brummton eines Drehkreisels, begleitet mich die vibrierende und aufregende Nähe meines Traummanns. Ich registriere jedes Muskelzucken in seinem Arm. Ab und zu habe ich das Gefühl, als würde er sich kaum merklich noch fester um meine Schultern legen.
Ganz hinten in meinem Kopf fragt ein Stimmchen: Liegt der Arm nur zufällig da, sozusagen aus Platznot, oder bedeutet die Berührung mehr? Warum liegt er nicht mehr auf der Lehne, sondern auf meinen Schultern? Will Ethan mir damit etwas signalisieren? Und wenn ja, bedeutet das, dass er etwas für mich empfindet?
Ich muss an Lindas Warnungen denken.
Vielleicht sollte ich mich sanft aber bestimmt unter dem Arm wegducken und etwas abrücken. Aber das kann ich nicht. Irgendwie verlangt jede Faser in meinem Körper, dass ich es nicht tue.
Einmal verlagert Ethan sein Gewicht auf der Bank und der Arm ist weg. Ich halte die Luft an und warte. Hoffentlich kommt er wieder.
Und schon ist er wieder da, irgendwie schwerer und noch wärmer.
Ethan sagt mir etwas sehr leise ins Ohr, damit nur ich es verstehen kann.
Ich höre: „Du bist wahnsinnig schön, weißt du das?“
Sofort beginnt mein Herz gewaltig zu pochen. Tage, nein Wochenlang habe ich davon geträumt, wie es wäre, wenn mein Traummann Ethan mir so etwas sagen würde. Jetzt geschieht es tatsächlich. Ich bin ganz verlegen und erwidere vorsichtshalber gar nichts.
Ethan nimmt eine Haarsträhne von meiner Schulter und betrachtet sie genau.
„Deine Haare haben eine ganz seltsame Farbe. Ein bisschen rötlich, so im Dämmerlicht.“
Ich schlucke. „Stimmt. Den rötlichen Ton habe ich von meinem Vater geerbt.“
Ethan spricht weiter: „Nur müsstest du sie besser pflegen. Die Spitzen sind ganz trocken.“
Er hat recht. Ich hätte schon längst mal wieder zum Frisör gehen sollen, um die versplissten Spitzen abschneiden zu lassen, aber ich habe es immer aufgeschoben. Ich verfluche mich dafür, dass ich mich nicht eher darum gekümmert habe. Jetzt sitze ich neben meinem Schwarm und er sieht, wie sehr ich mich vernachlässige. Da muss unbedingt etwas geschehen. Ich schwöre mir, dass ich am nächsten Tag zum Frisör gehen werde.
Irgendwann steht Catherine auf, erklärt der Runde, dass sie müde ist und jetzt nach Hause geht und verabschiedet sich. Dann geht noch jemand. Ich habe die Uhr völlig aus dem Blick verloren. 
Erst als der Wirt die Glocke schlägt und sein „Last orders, please!“ ruft, realisiere ich, dass es auch für mich Zeit wird, zu gehen. 
Die Bank ist jetzt freier und ich lehne mich weg von Ethan, um nach meiner Tasche zu greifen. Da spüre ich, wie sein Arm mich fest an ihn zurückzieht.
„Musst du denn wirklich schon gehen?“, fragt er mich.
„Klar“, sage ich, krampfhaft bemüht locker zu wirken, „es wird für uns alle Zeit. Morgen müssen wir wieder vor der Klasse stehen.“
„Schade“, sagt Ethan, mehr nicht. Er lässt mich los und steht mit einem Ruck auf.
Sobald sein Arm von meinen Schultern genommen ist, fühlen sie sich ganz kalt und verlassen an. Seine physische Nähe mag mich zwar aufgewühlt haben, aber sie war mir auch ungemein angenehm. 
Bevor ich weiß, wie mir geschieht, sage ich hastig: „Aber wir könnten uns doch bald wieder treffen. Das wäre nett.“
„Ja“, sagt Ethan, „vielleicht“, geht aber auf diese Bemerkung nicht weiter ein. Wir entfernen uns von einander. Es geht hinaus in die kalte Nachtluft. Man verabschiedet sich kurz, und Ethan und die letzten übriggebliebenen Kollegen gehen ihrer Wege. Ich schiebe meine Hände tief in meine Manteltaschen und schreite alleine die wenigen hundert Meter zum Walnut Cottage entlang. 
Als ich angekommen bin, schließe ich die Tür auf und husche auf Zehenspitzen hinauf in mein Zimmer. Das Haus ist dunkel und es ist still, bis auf ein sonores, gleichmäßiges Schnarchen aus Abby und Glens Zimmer.
Ich liege nach zehn Minuten unter meinem Berg aus Laken und Decken. Kurz vor dem Einschlafen fällt mir ein, dass ich ganz vergessen habe, mir meine Wärmflasche zu füllen. Aber die brauche ich heute Nacht sowieso nicht. Mir ist so warm, als hätte ich Fieber. 
 
Es vergehen ein paar Tage. In
 dieser Zeit höre und sehe ich nichts von Ethan. Dabei drehen sich meine Gedanken jetzt ständig um ihn. Ich kann nicht vergessen, wie wunderbar sich seine Nähe an dem Abend im Pub angefühlt hat. Ich überlege sogar, ob ich die Initiative ergreifen sollte, und ihn aufsuchen, um mit ihm eine Verabredung zu machen. Wir waren doch an dem Abend sowieso kurz davor, oder?
Aber dann denke ich mir, wie peinlich es wäre, wenn er mir einen schlichten Korb geben würde. Das will ich mir lieber ersparen.
Stattdessen gehe ich tatsächlich zum Frisör. Es gibt einen einzigen hier im Dorf. Er befindet sich an der Hauptstraße. Der Laden ist winzig klein und hat nur Platz für zwei Kundinnen.
Die Friseuse ist eine junge, pummlige Blondine, die sich als Mandy vorstellt. Sie setzt mich vor einen Spiegel, lässt sich von mir erklären, was sie machen soll, und beginnt sofort mit einer hohen, piepsigen Stimme auf mich einzureden, wie man das halt eben von Friseusen erwartet. Ich muss wieder einmal feststellen, dass die Engländerinnen insgesamt mit viel höheren Stimmlagen sprechen, als die deutschen Frauen. Woran mag das liegen? Sind sie weiblicher und entsprechend weniger emanzipiert? Vielleicht wollen sie das durch die hohe Stimmlage betonen.
Mandy unterbricht meine Gedanken: „Du bist neu hier im Dorf, nicht? Du warst noch nicht bei uns.“
Ich erzähle ihr, dass ich für ein Jahr an der Schule unterrichte.
„Und – gefällt es dir?“
„Ja, sehr gut“, antworte ich.
„Jetzt sind ja bald Herbstferien“, sagt sie. „Fährst du dann zurück nach Deutschland?“
Sie hat recht. In einer Woche ist der „Autumn Break“. Es gibt eine Woche Ferien. Ich habe mir schon überlegt, ob ich nach Deutschland fahren soll. Catherine fährt solange nach Hause in die Bretagne. Es könnte einsam für mich werden. Andererseits lockt es mich nicht direkt heim. Meine Studentenbude ist besetzt. Meine Eltern sind lieb, aber ich mag es nicht, zu lange bei ihnen zu sein. Wenn ich länger bei ihnen bin, vergessen sie nach zwei Tagen, dass ich schon erwachsen bin. Dann geht es damit los, dass meine Mutter mich nicht aus dem Haus lässt, wenn sie sieht, dass ich keine Mütze habe. Mein Vater versucht mich in tiefe Gespräche über meine Zukunft zu verwickeln.
Ich sage der Friseuse wahrheitsgemäß: „Nein, ich möchte die Zeit nutzen, um mehr von England zu sehen. Ich habe mir schon überlegt, ob ich nach Cambridge fahren sollte.“
„Oh ja“, quiekt sie fast vor Begeisterung, „Cambridge ist wunder, wunderschön. Da musst du unbedingt hin. Ich weiß das, weil meine Schwester dort wohnt. Die besuche ich ab und zu. Cambridge im Herbst...ein Traum!“
Doch so einfach ist das nicht. Ich sage: „Leider wird es dort auch sehr teuer sein. Ich weiß nicht, ob ich mir das mit meinem knappen Gehalt überhaupt leisten kann.“
Die Friseuse runzelt ihre Stirn.
„Da hast du recht. Die Preise sind gesalzen, denn da fahren auch viele Touristen hin, eben weil es so schön ist.“
Schweigend schneidet sie weiter an meinen Haaren.
Plötzlich hält sie inne und sagt: „Es sei denn...“
„Es sei denn, was?“, frage ich.
„Es sei denn, du machst dir nicht allzu viel aus Komfort.“
„Tu ich nicht“, sage ich sofort.
„Dann könnte ich bei meiner Schwester anfragen, ob sie ein Eckchen für dich frei hat. Ich weiß, dass es in ihrer WG eine Abstellkammer gibt, in der ein Bett steht. Ich habe da auch schon mal drin geschlafen.“
„Abstellkammer“ klingt nicht allzu gut, aber ich nicke nur und sage: „Das wäre toll.“
„Okay“, sagt die unerschütterliche Mandy, „dann wollen wir nicht trödeln, sondern gleich anrufen.“
Sie legt die Schere und den Kamm unter dem Spiegel ab, fischt ein Handy aus der Tasche ihrer Kittelschürze und tippt eine Nummer ein.
Während sie in das Telefon hineinpiepst, driften meine Gedanken ab.
Will ich das überhaupt? Vielleicht ist Cambridge im Herbst doch nicht ganz so ein toller Traum, wenn man nur eine Abstellkammer hat, in die man sich zurückziehen kann. Herbst bedeutet auch, dass es früh dunkel wird. Und kalt. Ich sehe mich schon mit meinem inneren Auge, wie ich frierend durch die dunklen Straßen der Universitätsstadt irre, weil ich nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll. 
Vielleicht wäre es klüger, bei den Lanes zu bleiben und ab und zu nach London zu fahren, oder die nähere Umgebung zu erkunden.
Doch jetzt klappt Mandy ihr Handy zu und sagt: „So, es ist alles in trockenen Tüchern. Emmy sagt, dass du kommen kannst. Du musst nur deine eigene Bettwäsche mitbringen, eine Decke und ein Kissen kannst du von ihr bekommen.“
Ich frage vorsichtig: „Und was berechnet sie mir für die Woche?“
Mandy macht eine wegwerfende Geste.
„Ach, gar nichts. Du kannst gratis bei ihr wohnen. Sie meint, für das Loch kann man nicht wirklich etwas mit gutem Gewissen kassieren.“
Na toll. Das hört sich ja sehr vertrauenerweckend an.
Andererseits hätte ich ein Dach über dem Kopf und ein Bett. Gratis. Dafür könnte ich mich auch einmal in einem netten Café oder Restaurant aufwärmen.
Wenn es ganz unerträglich wird, kann ich einfach zurück nach Gatingstone fahren.
Also sage ich: „Wunderbar! Ich finde es sehr nett von dir, dass du das für mich eingefädelt hast. Wie finde ich deine Kusine, wenn ich in Cambridge bin?“
„Ich schreibe dir ihre Nummer und Adresse gleich auf, wenn wir hier fertig sind“, sagt Mandy, greift wieder nach der Schere und schnippelt weiter.
Vor lauter Reiseplanung, habe ich nicht richtig aufgepasst. Mir scheint, dass meine Haare viel kürzer geworden sind, als ich sie je hatte.
Mandy fragt: „Gefällt es dir so?“
Ich sage besorgt: „Ich weiß nicht. Es scheint mir recht kurz geworden zu sein.“
Mandy erwidert: „Der Spliss war ziemlich lang. Um an die gesunden Haarbereiche zu kommen, musste einiges ab. Schau, du kannst sie immer noch zusammenmachen, wenn du willst.“ Sie zieht meine Haare nach hinten und bündelt sie an meinem Hinterkopf. Dabei entdeckt sie etwas.
„Oh, du hast dort ja eine Narbe.“ Sie berührt die Stelle hinter meinem Ohr mit einer kühlen Fingerspitze. „Sogar eine ziemlich lange. Ein Unfall?“
Ich beantworte ihre Frage nicht.
Stattdessen sage ich ziemlich brüsk: „Na prima, dann bin ich wieder präsentabel. Danke für den Haarschnitt. Was bin ich dir schuldig?“
Mandy wirkt vor den Kopf gestoßen, sagt aber nichts. Sie bindet das Cape von meinem Hals ab, schüttelt meine abgeschnittenen Haare auf den Boden und eilt zur Kasse.
Ich bezahle und nehme den Zettel in Empfang, auf dem Mandy die nötigen Angaben für Cambridge notiert hat.
„Danke“, sage ich, „ich werde deine Kusine von dir grüßen, wenn ich darf.“
„Oh ja, bitte. Ich wünsche dir schöne Ferien und eine tolle Zeit in Cambridge.“
Ich lächle sie freundlich an. Ich schäme mich ein bisschen dafür, dass ich gerade ruppig war. 
„Ich werde dir davon berichten“, verspreche ich, und verlasse daraufhin den Salon.
In den nächsten Tagen dreht sich das Gespräch im Lehrerzimmer zunehmend um die Kurzferien.
Anne fährt zu ihrer Mutter nach Schottland. Gill bleibt zu Hause. Mr. Henley fährt nach Paris.
„Was machst du?“, fragt Anne mich in einer Pause.
„Ich werde zum Sightseeing nach Cambridge fahren.“
Alle beglückwünschen mich sofort zu der Entscheidung.
„Das ist ein guter Plan“, sagt Mr. Henley. „Sie werden Cambridge mögen. Es ist wirklich eine äußerst sehenswerte Stadt. Es gibt neben den herrlichen alten Universitätsgebäuden, den Colleges, auch wunderbare Kirchen und Museen. Nur schade, dass es so schwer zugänglich ist, wenn man mit der Bahn fährt.“
Ich sehe ihn fragend an.
„Nun“, sagt er, „das ganze Bahnsystem ist in der Hinsicht sehr unpraktisch in England. Alle Bahnverbindungen laufen über London. Eigentlich fährt man von Gatingstone nach Cambridge mit dem Auto nur knapp eine Stunde, aber mit der Bahn dauert es gut das Doppelte.“
Doch da fällt Anne etwas ein. „Ich weiß definitiv, dass Ethan für die Woche nach Cambridge fährt. Sein Bruder promoviert am Trinity College und er will ihn besuchen. Bestimmt nimmt er dich in seinem Auto mit. Ich werde ihn für dich fragen.“
Sofort klopft mein Herz schneller. 
Ethan.
Ich habe mir in der letzten Zeit viel Mühe gegeben, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Seit dem Pub-Besuch habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich habe mir gesagt, dass er mich bestimmt schon aufgesucht hätte, wenn er mich wirklich so nett fände, wie ich es mir eigentlich erhofft hatte.
Zwar habe ich den Abend im Pub viele Male im Geiste durchlebt, aber unter dem Strich sieht es mir danach aus, als habe er nur ein wenig mit mir geflirtet, mehr nicht.
Als Anne mir kurz darauf mitteilt, dass Ethan bereit wäre, mich
 in
 seinem Auto mitzunehmen, beschließe ich, kein Ding daraus zu machen, sondern es einfach als vernünftiges und praktisches Arrangement zu betrachten.
Sage ich mir.
Ich bin aber nicht wirklich ehrlich.
Bis zu dem Ferienbeginn, ertappe ich mich dabei, wie ich mehr über die Autofahrt nachdenke, als über meinen eigentlichen Aufenthalt in Cambridge.
 
Abby und Glen sind besorgt, wie ich es in Cambridge antreffen werde.
„Ich mache mir Sorgen, Schatz“, sagt Abby. „Es wird sicher furchtbar kalt sein. Bestimmt ist die Abstellkammer nicht beheizt.“ (Als ob es bei ihnen wärmer wäre!) Sie sucht mir Bettwäsche heraus und bringt sie mir ins Zimmer. „Du solltest mindestens eine von den Wolldecken von deinem Bett auch mitnehmen.“
Glen sieht auch ins Zimmer herein. „Besonders, da du immer so leicht frierst, du Frostköttel“, sagt er und zwinkert mir zu.
Ich grinse. „Macht euch nur lustig. Ich weiß schon, wo die Heizdecke hin gewandert ist. Nein, macht euch keine Sorgen. Ich kann ja meine Wärmflasche mit einpacken.“
Jetzt fragt Abby: „Und was wirst du dort essen, du armes Kind? Sicher wirst du ganz abgemagert sein, wenn du wieder zurückkommst.“
Meine eigenen Eltern könnten nicht schlimmer sein, denke ich.
Insgeheim hoffe ich, dass es mir tatsächlich gelingt, etwas „abzumagern“.
Abbys gute Küche lässt mich bedrohlich in die Breite gehen. Ich habe vor, in Cambridge nur von Joghurt und trockenem Brot zu leben, aber das sage ich ihr natürlich nicht.
Abby hat ganz tiefe Sorgenfalten. „Du wirst dir eine dicke Erkältung holen, vielleicht sogar eine Lungenentzündung. Weil du zu wenig isst, hast du keine Kraft, der Krankheit die Stirn zu bieten. Was werden deine armen Eltern dazu sagen, wenn du stirbst?“
Jetzt lache ich und werfe meine Arme um Abbys rundliche Schultern.
„Quatsch, Abby“, sage ich. „Es wird mir gut gehen und ich freue mich auf die Reise. Du wirst sehen, ich werde ganz die Alte sein, wenn ich in einer Woche wieder da bin.“
Insgeheim denke ich jedoch: „Stimmt das wirklich? Was passiert, wenn Ethan und ich uns näher kommen sollten? Immerhin ist er auch eine ganze Woche in Cambridge. Wird er mir bewusst aus dem Weg gehen, oder werden wir uns gelegentlich begegnen?“
Schon wieder bin ich in meine unsinnige Gewohnheit verfallen, ständig an ihn zu denken.
 
Am Samstagmorgen hält Ethans MG vorm Walnut Cottage. Abby schielt durch die Stores hinaus.
„Du hast uns nicht erzählt, dass du mit einem jungen Mann nach Cambridge fährst“, sagt sie anklagend. „Ich weiß nicht, ob mir das recht ist. Dann hat er auch noch so ein flottes Auto. Bestimmt fährt er zu schnell damit. Was würden deine Eltern dazu sagen?“
Ich verdrehe meine Augen. Glen erwischt mich dabei und er grinst mich an. Anders als Abby, findet er das mit dem jungen Mann wohl ganz okay.
„Nun lass Lea in Ruhe“, sagt er zu ihr. „Ich gehe mal davon aus, dass sie ganz gut auf sich aufpassen kann.“ Er greift nach meiner Reisetasche. „Komm, Schatz, ich bring dich zum Auto.“
Ein wenig peinlich ist mir das jetzt schon. Eigentlich wollte ich kühl und elegant zum Auto heraus schreiten. Stattdessen werde ich von Abby (in ihren fussligen Fellpuschen) und von Glen (wieder mal ohne Gebiss) bis auf die Straße begleitet. Ethan wartet geduldig hinter dem Lenker. Glen setzt meine Tasche in den Kofferraum. Drinnen befindet sich ein Koffer. Ethans Koffer. Daneben liegt eine längere Tasche, vielleicht Golfschläger. Ein paar Gummistiefel kann ich auch erkennen. Sein Gepäck sieht recht unternehmungslustig aus.
 Abby taxiert Ethan sehr eindringlich. Als sie sieht, wie attraktiv er ist, ringt sie ihre Hände.
„Oh, oh, ich habe bei der ganzen Aktion gar kein gutes Gefühl, Glen“, sagt sie so laut und deutlich, dass Ethan es einfach hören muss. „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen, Schatz?“, fleht sie mich an.
„Nein, Abby, will ich nicht“, sage ich jetzt sehr energisch, husche um das Auto herum, öffne die Beifahrertür und lass mich auf den Sitz fallen.
„Hallo Ethan“, sage ich nur, und dann: „kannst du bitte mal ganz schnell losfahren?“ Ich schlage die Tür zu.
Ethan schmunzelt.
„Ich wusste gar nicht, dass du deine Eltern gleich mit nach England gebracht hast“, sagt er amüsiert.
Ich lächele gequält.
„Du hast recht“, sage ich, „man könnte wirklich meinen, dass es so sei. Die beiden behandeln mich so, als sei ich ihre Tochter. Neulich hat mich jemand sogar für ihre Tochter gehalten. Abby war ganz selig.“
„Bestimmt. Wenn man die alte Krähe so ansieht, würde man ihr so eine hübsche Tochter nicht zutrauen.“
Ich erstarre.
Das war mal ein sonderbares Kompliment. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Natürlich freut es mich, „hübsch“ genannt zu werden, aber der Hieb gegen Abby tut mir so weh, als ob es mir selber gegolten hätte.
Ich sehe Ethan unsicher von der Seite an. Er spürt meinen Blick und lächelt zurück. Ich schmelze sofort dahin. Wenn Ethan lächelt, bilden sich auf beiden Seiten seines Mundes lange tiefe Grübchen. Wahnsinnig schön.
Das mit Abby war ihm wohl nur so herausgerutscht, denke ich. Wenn man sie nur so sieht, und nicht ihr liebes Wesen kennt, da kann einem so etwas schon in den Sinn kommen.
Ethan fährt los. Ich zucke zusammen und drücke mich tief in den Sitz.
„Was ist?“, fragt er.
Ich habe die Hände vor die Augen gedrückt und schiele zwischen den Fingern durch.
„Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass ihr auf der falschen Straßenseite fahrt“, sage ich. „Ich habe ständig das Gefühl, dass jemand uns frontal anfahren wird.“
Er lacht. „Du kannst ganz unbesorgt sein. Ich bringe dich schon sicher an das Ziel.“
Meine Augen ruhen auf seinen starken großen Händen, die ruhig und kompetent auf dem Lenker liegen. Ich lasse meine Arme sinken und versuche, mich zu entspannen.
Wir haben Glück, ich habe Glück, und das Wetter für unsere Fahrt ist traumhaft schön. Ein strahlend blauer Himmel wölbt sich über uns. Die Luft ist so klar, dass man tief in die Landschaft sehen kann. Ganz in der Ferne sieht man die weißen Punkte, wo Schafe auf grünen Wiesen grasen. Die Laubbäume haben sich nun alle verfärbt und leuchten in den verschiedensten Goldschattierungen. 
Ich seufze beglückt und versuche, all die Schönheit auf allen Seiten gleichzeitig zu sehen.
Ethan sagt: „Es gefällt dir wohl gut bei uns.“
Ich sage: „Oh ja. Ich war zwar schon vor zwei Jahren für ein Auslandssemester in Lancaster. Da ist es auf seine Art auch nett, aber ich war gar nicht darauf vorbereitet, wie schön diese Ecke von England sein würde.“
„Das liegt nur am Wetter“, sagt er, „bisweilen kann es hier auch furchtbar sein.“
Er blickt konzentriert auf die Straße. Wir sind jetzt von der Motorway abgefahren, und es geht über kurvenreiche Landstraßen, die eng und unübersichtlich sind.
Ich nutze die Gelegenheit, um ihn ungeniert zu betrachten. Wieder muss ich denken, dass Ethan so hundertprozentig meinem Ideal entspricht, als hätte ich ihn selber aus einem Baukasten für Traumtypen genau nach meinen Vorstellungen zusammengesetzt.
Er hat diese wunderbaren geheimnisvollen Augen. Er hat eine tolle Figur. Seine Locken sind einfach hinreißend. Er hat das Fenster halb herunter gekurbelt, und sie tanzen im Fahrtwind. Ab und zu streicht er sie mechanisch zurück. Wie glücklich müsste man sein, wenn man an der Seite so eines Mannes sein Leben verbringen dürfte!
Vielleicht, vielleicht, denke ich, habe ich eine klitzekleine Chance, diejenige zu werden. Es ist so wichtig, dass ich einen guten Eindruck auf ihn mache.
„Zufrieden?“, fragt Ethan jetzt.
Ich werde rot. „Womit?“, frage ich.
„Mit mir. Denk nicht, dass ich nicht merke, wie du mich musterst.“
Ich gucke schnell weg und aus dem Fenster. Das ist mir jetzt doch peinlich.
„Entschuldigung“, sage ich, „ich kenne dich halt noch nicht so gut und war neugierig.“
„'Noch nicht' höre ich gerne“, sagt er, „das hört sich so an, als würdest du mich gerne besser kennenlernen.“
Oh ja, denke ich, du ahnst nicht wie sehr.
Nach einem kurzen Schweigen unterbricht Ethan die Stille und sagt: „Mir geht es jedenfalls mit dir so. Ich mag dich. Du bist nicht nur hübsch, sondern hast so einen besonderen Esprit. Der wirkt sehr anziehend.“
Wow! Dieses Kompliment haut mich so ziemlich aus den Puschen. Gerade noch habe ich gerätselt, was Ethan über mich denkt. Ich habe mir Sorgen gemacht, er könne mich ziemlich doof finden, und jetzt dies. Es kommt mir so vor, als hätte ich sechs Richtige im Lotto gezogen.
Trotzdem höre ich eine kleine warnende Stimme in mir. Vielleicht flirtet er nur mit dir, Lea. Bestimmt macht er das mit allen Frauen. Er hat nicht
 umsonst den Ruf, ein Herzensbrecher zu sein.
Doch Ethans sanfte Stimme spricht weiter: „Die englischen Mädchen sind alle so verkrampft auf Männersuche. Sie bemühen sich so sehr, dass man sich wie eine Beute fühlt, um die sich die Hyänen reißen. Dabei wirken sie manchmal so verbissen, dass man alle Lust verliert, mit ihnen auszugehen. Bei dir ist das anders. Du erscheinst mir so lustig und entspannt. Man hat das Gefühl, dass es dir relativ egal ist, wie du auf Männer wirkst.“
Ich will gerade antworten: „So ist es auch“, aber beiße mir auf die Zunge. Bei Ethan stimmt das nicht. Also wäre das glatt gelogen.
Außerdem irritiert mich die Bemerkung, dass es mir anscheinend egal sei, wie ich auf Männer wirke. Man könnte es auch als Kritik an meinem Outfit verstehen. Dabei habe ich mich extra sorgfältig für diese Fahrt angezogen. Ich habe die Jeans gewählt, die mir am allerbesten sitzt und mich noch schlanker macht, als ich es bin. Ich habe eine blassrosa Bluse an, die meinen Teint frischer erscheinen lässt. Listigerweise habe ich davon zwei Knöpfe aufgelassen, damit man etwas von meinem Dekolletee sieht. Darüber trage ich einen Tweedblazer, den ich mir extra für die Reise noch in Brantwood gekauft hatte.
Ethan scheint meine Gedanken lesen zu können. Ich bin ganz erleichtert, als er jetzt seine Rede ergänzt: „Ich meine natürlich nur vom Verhalten her, nicht deinem Aussehen.“ 
Also sage ich einfach nichts und schaue weiter aus dem Fenster, spüre aber auch, wie sich ein Glücksgefühl in mir ausbreitet. Ethan mag mich. Er will mich besser kennenlernen. Wie toll ist das denn?
Wir kommen durch ein malerisches Dorf nach dem anderen. Viele haben einen Teich in der Mitte, in dem Enten friedlich umher schwimmen. Fast jedes hat eine alte Kirche, die würdig über allem präsidiert. Die Häuser sind aus Fachwerk oder verputzt. Manche sind rosa, wie das der Seafields. Andere haben taubenblaue Hauswände oder leuchtend gelbe Fassaden.
Gerade als ich überlege, dass ich vor Aufregung nicht genug gefrühstückt habe, sagt Ethan: „Hättest du Lust, in Saffron Walden eine Pause zu machen? Wir könnten eine Kleinigkeit in einem Pub essen.“
Natürlich habe ich Lust! Die ganze Zeit schiele ich schon auf die Uhr im Armaturenbrett und jammere innerlich, weil die Zeit so schnell vergeht. Am liebsten würde ich auf immer und ewig so weiter neben Ethan durch ganz England reisen.
Er hält vor einem besonders schönen Gebäude mit der typischen Tudorfassade aus weißem Putz und schwarzen Fachwerkbalken. Rechts und links vom Eingang sind verglaste Erkerfenster mit Butzenscheiben. Ein Schild über der Tür verkündet, das es sich um „The Coach and Horses“ handelt, wohl eine der uralten Gasthäuser, in denen man auf weiten Reisen früher seine Pferde wechselte.
Ich komme mir vor, wie in einem Film. Hier bin ich in England, in einem der niedlichsten Ortschaften der Region. Vor mir steht eine traumhaft malerische Gaststätte. Jetzt kommt ein atemberaubend schöner Mann um das Auto herum, öffnet die Tür und hilft mir aus dem Auto, indem er mir seine Hand reicht.
Ich steige aus und atme glücklich durch.
„Wie ist das schön hier!“
Ethan sieht mich amüsiert an. „Du machst es schon wieder“, sagt er.
„Was?“, frage ich.
„Seitdem ich dich kenne, beobachte ich bei dir, dass du es anscheinend verstehst, das Leben zu genießen. Wenn du sagst, dass du es hier schön findest, meinst du es auch wirklich, nicht wahr?“
„Natürlich“, sage ich nur.
„Das ist irgendwie ungewöhnlich“, sagt Ethan, „aber auch sympathisch.“
„Aha“, sage ich jetzt, „ich bin erleichtert. Ich hatte den Eindruck, dass du 'ungewöhnlich' eher für eine negative Eigenschaft hältst.“
Er schüttelt nur seinen Kopf und geht jetzt auf den Pub zu.
Hurra, denke ich, ich darf ungewöhnlich sein, ohne dass er es abstoßend findet. 
Der Wirt weist uns einen Tisch in einem der Erker zu. Es sind noch andere Gäste da, aber sonderlich voll ist das Lokal noch nicht.
Ich bestelle mir eine Ofenkartoffel mit Käse, Ethan entscheidet sich für ein Stück Steak and Kidney Pie.
„Gut, dass ich hier noch etwas zu essen bekomme, bevor es in die Wildnis von Cambridge geht“, scherze ich.
Ethan sieht mich fragend an. „Wildnis?“
Ich erzähle ihm, wie besorgt Abby gewesen sei, dass ich während der Dauer der kommenden Woche verhungern könnte.
Ethan runzelt die Stirn. „Das hört sich nicht gut an. Wie bist du nur an diese Vermieter geraten?“
„Über Mr. Henley. Er hat alles im Vorfeld arrangiert.“
„Ja, aber sicher hat er es nur als Provisorium gedacht, bis du etwas anderes gefunden hast.“
„Das mag schon sein, aber ich fühle mich dort jetzt sehr wohl. Die beiden haben mich quasi adoptiert und kümmern sich rührend um mich.“
Ethan sieht ernst aus. 
„Mir scheint es anders zu sein. Sie mischen sich viel zu viel in dein Leben ein. Du bist ihre Mieterin und mehr nicht. Es geht sie nichts an, mit wem du wohin fährst und was du in deiner Freizeit machst. An deiner Stelle würde ich mir das verbitten.“
Ich überlege. Da könnte etwas dran sein. Vielleicht bevormunden die beiden Alten mich tatsächlich zu sehr.
Ethan lehnt sich vor und sieht mich eindringlich an. „Wenn ich dir einen Rat geben darf, Lea, such dir ein anderes Quartier und ziehe aus dem jetzigen so bald wie möglich aus. Du tust dir keinen Gefallen damit, dass du bei diesem alten Ehepaar wohnst. Sie zwingen dich, das kleine Mädchen zu spielen. Das ist nicht gut für deine Entwicklung.“
Einerseits bin ich bewegt und fühle mich geschmeichelt, dass Ethan sich offensichtlich so viele Gedanken um mich macht. Andererseits muss ich daran denken, wie sehr die Lanes mir trotz all ihrer Marotten und putzigen Angewohnheiten ans Herz gewachsen sind. Ich weiß, dass ich ihnen fehlen würde, aber sie mir auch.
Jetzt haben sie sogar beide angefangen, sich für mich das Rauchen abzugewöhnen.
Ich habe ihnen den Tipp gegeben, das Geld, das sie für Zigaretten ausgeben, stattdessen in ein Sparschwein zu stecken und sich nach zwei Monaten etwas dafür zu kaufen, das sie sich sonst nicht hätten leisten können. Da sie notorisch knapp bei Kasse sind, hat dieser Vorschlag tatsächlich eingeschlagen.
Als Glen gejammert hat, dass ihm eine Ersatzbefriedigung fehlt, habe ich Lakritze-Toffees gekauft, von denen ich jeden Abend ein Schälchen auf seinem Beistelltisch stelle.
Könnte ich den beiden in dieser Situation kündigen? Eher nicht.
Das zu erklären, wäre jetzt aber zu kompliziert, also sage ich nur: „Ja, vielleicht hast du recht. Mal sehen, wie es weitergeht.“
Als unser Essen da ist, greifen wir nach unserem Besteck, wünschen uns einen guten Appetit und lassen es uns schmecken. 
Jetzt sieht Ethan von seinem Teller auf und betrachtet mich nachdenklich.
Hoffentlich gefällt ihm, was er sieht, schießt es mir durch den Kopf.
„Du hast auf mich gehört“, sagt er zufrieden.
Ich verstehe nicht, was er meint. „Wie bitte?“
„Na, ich meine deine Haare.“
„Ach so“, ich lache befreit, „jetzt begreife ich. Du meinst, dass man erkennt, dass ich beim Frisör war!“
„Du lachst darüber“, sagt Ethan, „aber ich habe einen Blick dafür. Ich finde es furchtbar, wenn Frauen lange Haare haben, aber sie nicht richtig pflegen. So wie du sie jetzt hast, sehen sie tausendmal besser und gesünder aus.“
Ich freue mich über das Kompliment und sage wahrheitsgemäß: „Na, dann hat sich der Frisörbesuch auf jeden Fall gelohnt.“
Da fällt mir ein, dass er sich aus einem anderen Grund auch gelohnt hat.
„Außerdem verdanke ich deinem Rat und dem daraus folgenden Frisörbesuch mein Quartier in Cambridge“, sage ich.
„Ach ja?“
Ich erzähle ihm von Mandy und ihrer Schwester, bei der ich wohnen darf.
Ethan runzelt die Stirn.
„Na, hoffentlich wirst du nicht enttäuscht“, sagt er. „Irgendwie klingt mir das alles sehr seltsam.“
„Ach“, sage ich, „und wenn schon! Es ist doch nur für eine Woche. Wenn es mir gar nicht gefällt, reise ich halt eher zurück.“
Doch Ethan ist nicht zufrieden. „Wenn man so eine Reise macht, muss man doch sauberer planen, Lea. Das Leben ist zu kurz, als dass man es sich mit solchen Fehlplanungen verdirbt. Am Ende versaut das blöde Quartier dir die ganze Woche.“
Ich zucke mit den Schultern. „Das kann ich mir nicht denken. So etwas ist mir nicht so wichtig. Man kann sich auch mal mit widrigen Umständen arrangieren. Schlimmsten Falls hat man am Ende der Woche etwas gelernt. Das schadet dann auch nicht.“
„Ja“, sagt Ethan, „man hat dann nämlich gelernt, dass man so etwas im Vorfeld besser planen muss. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der sich sein Quartier von seiner Friseuse vermitteln lässt. Das kann nicht gut gehen. “
Ich lege meinen Kopf auf die Seite und
 sage: „Nett, dass du dir so viele Sorgen um mich machst. Du bist ja fast genau so schlimm wie Abby und Glen.“
Aber Ethan erwidert: „Ich mache mir nicht so sehr Sorgen wegen des eigentlichen Quartiers, ich mache mir grundsätzliche Sorgen um dich, Lea. So wie du anscheinend einfach so durchs Leben tanzt, das finde ich bedenklich. Bestimmt fällst du dabei auch einmal gehörig auf die Nase.“
Wieder zucke ich mit den Achseln. „Und wenn, ist das doch auch egal. Dann rapple ich mich halt auf und tanze weiter.“
Er betrachtet mich einen Moment sehr nachdenklich, als wollte er ein schweres Rätsel lösen, das auf mein Gesicht geschrieben ist. Dann schüttelt er seinen Kopf und wendet sich wieder seinem Essen zu.
Wir unterhalten uns über dies und das, auch über die Schule und die Kollegen.
Mir fallen tausend lustige Anekdoten aus dem Unterricht ein, die ich alle zum Besten gebe. Immer wieder muss ich darüber lachen. Die Gäste an den anderen Tischen schauen amüsiert zu uns hinüber.
Ethan reagiert eher verhalten. Gelegentlich schmunzelt er ein wenig. Ich versuche, ihn so zum Lachen zu bringen, dass seine herrlichen Grübchen erscheinen, doch es gelingt mir nicht. Aber das ist nicht weiter schlimm. Das passt zu meinem Traumtyp-Bild von ihm. Ich mag es, dass seine Grundstimmung eher ernst ist. Es gibt ihm diesen Hauch von Rätselhaftigkeit, für den ich besonders schwärme.
In meinem Lieblingsroman „Stolz und Vorurteil“ ist der Held Mr. Darcy auch so, und auch Mr. Rochester in „Jane Eyre“ hat seine dunklen Geheimnisse, die ihn unnahbar und mysteriös machen.
Ich denke mir, dass das mit uns wunderbar klappen könnte. Ich wäre die Lustige, Sonnige. Ich würde nach und nach dafür sorgen, dass der herbe Zug um seinen Mund sanfter würde. 
Er würde durch seine Ernsthaftigkeit meine Leichtigkeit und Quirligkeit ausgleichen. Wir wären das perfekte Paar.
Hoffentlich denkt er das auch.
Doch dann rufe ich mich innerlich zur Ordnung. Schon wieder bin ich dabei, mir eine gemeinsame Zukunft zurecht zu träumen, die es womöglich gar nicht geben wird. Ich weiß doch nicht, ob Ethan überhaupt in diese Richtung denkt. Für ihn schwärmen genug Frauen. Viele sind wahrscheinlich viel toller als ich. Es leuchtet nicht ein, warum er gerade mich erwählen sollte. 
Denk dran, Lea, sagt meine innere Stimme, es ist eigentlich nur ein Zufall, dass ihr beide gerade zusammen unterwegs seid. Er hat dich nicht eigens eingeladen. Vermutlich ist nach dieser Autofahrt alles vorbei.
Aber gleichzeitig keimt in mir eine kleine, feine Hoffnung. Hatte Ethan nicht gesagt, dass er mich besonders anziehend findet, und dass ich anders bin, als die Frauen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hat? Es könnte auch für ihn der Anfang von etwas Neuem sein.
Als wir wieder im Auto sitzen und weiter nach Cambridge fahren, macht mich dieser Gedanke ganz nervös.
Ethan ist sehr schweigsam. Vielleicht mache ich ihn auch nervös. Wie toll wäre das denn?
Irgendwann räuspert er sich und sagt: „Du solltest das lassen.“
Ich fahre zusammen. Was meint er? Kann er etwa meine Gedanken lesen? Ahnt er, was für hoffnungsvolle, träumerische Ideen gerade durch meinen Kopf wirbeln?
Vorsichtig frage ich: „Was?“
Er nickt in die Richtung meiner Hände.
„Dieses Knibbeln an deinen Fingern. Du reißt dir damit die Haut ein. Es sieht nicht nur unschön aus, sondern du tust dir damit weh.“
Mir wird ganz warm um das Herz.
Er ist so liebevoll besorgt um mich. So etwas sagt ein Mann doch nur einer Frau, die ihm wichtig ist. Die Anmerkung war so streng und gleichzeitig intim, als ob wir uns schon länger kennen würden. Ich mag die ruhige Autorität, die er ausstrahlt.
Sofort setze ich mich auf meine Hände und höre damit auf.
Wir sind jetzt am Stadtrand von Cambridge. Über die Häuser weg kann man die Zinnen und Türme der Altstadt sehen, wo sich die Colleges befinden.
Ethan fragt mich nach der Adresse meines Quartiers. Ich lese ihm vor: „Somerset Close“.
„Ach du meine Güte“, sagt er, „das ist viel zu weit draußen. Da musst du ja mindestens zwanzig Minuten mit dem Bus fahren, wenn du in die Innenstadt willst.“
Oh je, darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Ich hätte gedacht, dass die WG von Emmy günstiger läge.
In richtig kitschigen Liebesromanen würde er jetzt sagen: „Weißt du was? Du musst dort nicht wohnen. Du kommst mit mir mit und teilst mein Bett.“
Wow! Ob ich das gerne hätte? Vielleicht...
Andererseits fände ich das schon ein bisschen plötzlich. Ich würde nicht Ethans Betthäschen sein wollen, sondern die Frau, um die er erst lange geworben hat. Okay, vielleicht nicht sooo lange, aber ein Weilchen schon.
Zum Glück, (oder auch nicht?), sagt er: „Gut, dann gebe ich das mal ins Navi ein und bringe dich noch vor die Tür.“
Wir entfernen uns wieder von der Stadt und fahren Richtung Norden. Es ist jedoch nicht so weit weg, wie Ethan geunkt hat. Nach etwa acht Minuten fahren wir in eine Wohnstraße herein, an der auf beiden Seiten zweistöckige Backsteinhäuschen stehen, die bis auf kleine Details alle gleich aussehen. 
Wir finden die richtige Hausnummer und Ethan hält den Wagen davor an.
Jetzt sinkt mein Herz. Ich weiß, dass ich ihm Danke und Auf Wiedersehen sagen muss, dabei hätte ich gerne noch mehr Zeit mit ihm verbracht. 
Ethan wendet sich mir zu und sagt: „Wie sieht es aus? Was hast du in der nächsten Woche alles so vor?“
Sofort setzt mein Herz einen Schlag aus.
Ich sage: „Nun, mir die Stadt ansehen. Konkrete Pläne habe ich noch nicht.“
Er schmunzelt. „Das passt wieder zu dir; einfach durch das Leben tanzen, sich treiben lassen, ohne jeglichen Plan.“
Ich lächle zurück: „Ja, so bin ich. Es funktioniert wunderbar. Du solltest es auch mal probieren.“
Er sieht mich mit seinen rätselhaften braunen Augen nachdenklich an. Dann sagt er: „Falls du inmitten deines planlosen Umherdriftens vielleicht Zeit für einen echten Termin hast, würde ich etwas vorschlagen.“
Ich spitze meine Ohren. Hoffentlich, hoffentlich will er mich hier in Cambridge treffen, denke ich.
Er sagt: „Es gibt ein wunderbares kleines Heimatmuseum in der Stadt. So etwas hast du noch nie gesehen. Es ist ein herrliches Sammelsurium von den verrücktesten Sachen unter der Sonne. Es befindet sich in der Castle Street und heißt 'Cambridge and County Folk Museum'. Ein Besuch lohnt sich.“
Ach so ist das, denke ich mit sinkendem Herzen. Er will mir nur einen Rat geben. Ich schlucke meine Enttäuschung herunter und sage: „Oh, das hört sich toll an. Da werde ich gleich morgen hingehen. Danke für den Tipp.“
Ich suche den Türhebel und steige aus.
Ethan steigt ebenfalls aus, geht um das Auto zum Kofferraum und hebt meine Tasche heraus. Gerade eben noch sahen meine Tasche und sein Koffer so nett und kameradschaftlich aus, wie sie so nebeneinander lagen, denke ich wehmütig. Jetzt ist es vorbei.
Ethan begleitet mich noch zur Tür. Er sieht sich den struppigen Vorgarten an und die schlichte Hausfassade und rümpft seine Nase. Wenn Ethan seine Nase rümpft, sieht das sehr edel aus, denke ich.
„Na, hier bist du ja weniger vornehm gelandet“, sagt er, „aber wenn eine Friseuse einem das Quartier vermittelt, kann man wohl nicht allzu viel erwarten.“
Ich lache. „Das hört sich ganz schön versnobbt an. Mandy hat auf mich einen anständigen und herzensguten Eindruck gemacht. Außerdem bin ich ja selber auch nur eine kleine Studentin, da wäre ein Luxushotel eher unangemessen.“
Er sieht mich nun tatsächlich ein wenig besorgt an. Ich denke, dass das schäbige Quartier meinetwegen noch schäbiger sein kann, das ist mir dieser Blick von ihm wert.
„Na hoffentlich willst du nicht gleich wieder morgen abreisen“, sagt er.
„Mal sehen“, sage ich nur, „ich lass das jetzt einfach auf mich zukommen.“
„In bester Lea-Manier“, sagt er.
„Genau.“
Er dreht sich um zum Gehen, da fällt ihm noch etwas ein.
„Ich habe gerade so eine Idee...“, sagt er.
Ich halte den Atem an. Eine Idee? Oh ja, bitte!
„Mein Bruder darf als Promovent auch mal Gäste mit zum Master's Dinner ins Trinity College einladen. Das wäre doch mal eine ganz spannende Erfahrung für dich, oder?“
Ich kann vor Aufregung nicht sprechen, sondern nicke nur energisch. Ein Dinner im ehrwürdigen Dining Hall von Trinity! Das wäre das Allertollste, was mir hier in Cambridge passieren könnte.
„Gut, dann nehme ich dich dorthin mit“, sagt Ethan ganz beiläufig, als ob es um einen Kinobesuch ginge. 
Ich meine, ein Kinobesuch mit Ethan wäre auch schon super schön, aber dies...!
Ich strahle ihn an. „Das finde ich wahnsinnig nett von dir. Wann soll ich wo sein?“
„Ich hole dich morgen Abend
 hier ab, so gegen sechs. Ich glaube, es gibt vorher noch einen Sherry in der Wohnung seines Tutors. Da werden wir selbstverständlich auch dabei sein.“
Oh Mann! Ich kann mein Glück gar nicht fassen.
Als sein Auto sich Richtung Stadtmitte entfernt, schwebe ich praktisch auf die Haustür von Emmys WG zu. 
Es gibt keinen Klingelknopf, nur einen rustikalen Türklopfer. Ich muss ihn ein paar Male herunterfallen lassen, bevor die Tür von innen aufgezogen wird. 
Ein kleiner Kerl steht vor mir mit wirren kurzen Haaren. Er sieht so aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, obwohl es Nachmittag ist. 
Er gähnt mir in das Gesicht, bevor er sagt: „Hallo. Was kann ich für dich tun?“
„Ich bin Lea König. Emmys Schwester Mandy hat arrangiert, dass ich hier für ein paar Tage wohnen darf.“
Er kratzt sich seinen ungekämmten Kopf und sieht mich zweifelnd an. „Hm“, sagt er, „mir hat wieder keiner was gesagt, wie immer.“
Ich stehe einfach nur da und versuche so freundlich auszusehen, wie es nur geht.
„Okay“, sagt er jetzt, „dann komm halt rein.“ Er geht wieder in das Haus und eine Treppe hinauf.
Ich zögere. Soll ich hinter ihm hergehen? Was jetzt?
Er ruft über die Schulter: „Mein Name ist Bob. Emmy ist bei der Arbeit – sie kellnert in einem Café in der Stadt. Nancy ist glaube ich in der Uni.“
Jetzt hält er am oberen Treppenabsatz und schiebt eine Tür auf.
„Hier befindet sich deine Zimmerflucht“, sagt er feixend.
Sehr lustig.
Das Zimmer ist furchtbar, furchtbarer als Abby es in ihren schlimmsten Träumen ausgedacht hätte. Wie gut, denke ich auch, dass Ethan das nicht sehen kann.
Dies ist keine Abstellkammer, eher eine Besenkammer. Da ist nur eine seltsame Liege, die nach Gefängnispritsche aussieht, mit einer verdächtig dünnen und durchgelegenen grauen Matratze. Rundherum ist kein Platz zum Treten, weil alles mit Gerümpel vollgestellt ist; einem Bügelbrett, Umzugskartons mit Inhalt, Stiefeln und Schuhen, Putzzeug, einem paar Skier, einem zerbrochenen Stuhl, und, und, und.
Es riecht stockig und alles ist mit einem dicken Staubfilm überzogen.
„Nett ist das hier“, sage ich ironisch, aber es hört mich keiner, weil Bob schon wieder verschwunden ist, vermutlich zurück in sein Bett.
Ein winziges Fenster befindet sich irgendwo oben in der Wand. Zum Glück wenigstens das, denke ich.
Na ja, ich wollte es ja nicht anders. Seufzend stelle ich meine Reisetasche ab und suche die Bettwäsche heraus. Mit Abbys frischduftender Wäsche gelingt es mir, das Lager so herzurichten, dass es nicht mehr ganz so gruselig wirkt.
Dann suche ich das Bad auf, dessen Tür offen steht. So muss ich wenigstens nicht erst danach suchen, und am Ende noch den unwiderstehlichen Bob bei seinem Schönheitsschlaf aufschrecken.
Das Bad wäre ein Foto wert. So etwas habe ich noch nicht gesehen, dabei kommt man als Studentin im Laufe eines Studiums in die verschiedensten WGs. Jede freie Fläche ist mit Kram besetzt, mit Plastikflaschen, ekligen Rasierapparaten, leeren und halbleeren Kosmetikflaschen und Tiegeln, und so weiter. Wenn ich die Toilette nicht so dringend benutzen müsste, würde ich dankend ablehnen, denn sie ist bestimmt ein halbes Jahrhundert nicht mehr geputzt worden. Das gilt übrigens auch für das Waschbecken und die Badewanne. 
Ich kehre in das Zimmer zurück, setzte mich auf das Bett und blase Trübsal. Was mache ich nur hier? Wie soll ich den restlichen Abend verbringen?
Resolut stehe ich auf, greife nach meinem Mantel und meiner Handtasche und verlasse das Haus.
Ich werde nach Cambridge reinfahren, am besten mit dem Bus. Dort kann ich etwas zu Abend essen und ein wenig durch die Stadt schlendern.
Auf der Herfahrt habe ich schon die Bushaltestelle gesehen. Sie befindet sich an der Hauptstraße, von der die Somerset Close abzweigt.
Sicher fährt der nächste Bus früher oder später vorbei.
Ich stehe und warte. Und warte. Und warte.
Da kommt eine kleine alte Frau an einem Stock vorbeigewackelt.
„Entschuldigen Sie“, frage ich, „wann fährt der nächste Bus nach Cambridge hinein?“
„Da wo du stehst überhaupt nicht, Schatz“, sagt sie grinsend und geht einfach weiter.
Ich gehe hinter ihr her und zupfe an ihrem Ärmel.
„Wie meinen Sie das?“
Jetzt grinst sie noch breiter. Einige Zähne fehlen in ihrem Mund. „Weil du auf der falschen Straßenseite stehst. Du musst rüber zur anderen Haltestelle.“
Ach du Schreck! Jetzt begreife ich, was sie meint. Vor lauter Aufregung habe ich vergessen, dass entsprechend dem Linksverkehr auch die Haltestellen anders liegen. Wie blöd ist das denn?
Ich kreuze zur anderen Seite und warte keine zwei Minuten, da kommt ein Bus und ich steige ein.
Es geht zügig Richtung Innenstadt. Die Türme und Zinnen, für die Cambridge so berühmt ist, werden immer größer. Die Herbstsonne fällt in einem schrägen Winkel und lässt die Gebäude gold-rot leuchten. In der klaren Luft ist der Kontrast zwischen den langen Schatten und den hellen Flecken, wo das Licht noch hinfällt, wunderschön. Jetzt geht es über den River Cam. An seinen Ufern flanieren Spaziergänger. An einem kreisrunden Platz beschließe ich auszusteigen. Hier sind so viele alte, schöne Gebäude – hier bin ich sicher richtig. 
Tatsächlich bin ich in der Altstadt von Cambridge gelandet, da, wo sich die schönsten Colleges befinden. Anscheinend ist diese Straße für den Autoverkehr gesperrt, aber überall sausen unzählige Fahrräder herum. Ich muss scharf aufpassen, weil ich gewohnheitsmäßig immer in die falsche Richtung gucke, wenn ich die Straßenseite wechseln will.
Ein besonders beeindruckendes Gebäude steht hier. Es sieht aus, wie etwas aus einer Filmkulisse. Die Steinfassade ist über und über mit Schnörkeln und Säulen verziert, darüber ragen Türmchen und Zinnen.
Ich frage eine Asiatin, die in einer Reisebroschüre blättert: „Könnten Sie mir bitte sagen, um welches Gebäude es sich hier handelt?“
Sie nickt freundlich und legt los: „Das ist das Trinity College. Weiter die Straße hinunter ist das King's College. Da müssen Sie sich unbedingt die Kapelle ansehen. Sie ist atemberaubend. Aber wenn Sie darauf achten, haben die meisten Colleges auch Schilder davor, auf denen steht, um welches es sich handelt.“
Ich bedanke mich und sehe mich um.
Unmengen von Menschen sind hier unterwegs. Die meisten sind wohl Touristen. Jetzt wäre der Zeitpunkt, mich dazu zu beglückwünschen, dass ich ein Gratis-Quartier ergattert habe. Bei diesen Menschenmaßen ist das Übernachten in Cambridge wahrscheinlich sehr teuer.
Manche der Passanten eilen in schwarzen, wehenden Capes vorbei. Einige Tragen flache Deckelhüte auf dem Kopf. Es sind die Studenten der höheren Semester. Ich hätte nie gedacht, dass sie ihre Roben tatsächlich auf den Straßen tragen. Sie sehen so malerisch aus, dass ich wie verrückt fotografiere. 
Jetzt nähere ich mich dem Trinity College. Man kann durch ein rundes Tor auf den Innenhof gelangen. Wie in einem Kloster, befindet sich hier ein tadelloser grüner Rasen, so wie man ihn nur in England finden kann, so kurz und grün, als hätte man Samtstoff ausgerollt. Darauf kreuzen sich akkurat gerade Wege aus Steinplatten.
Um den Hof herum steht das ehrwürdige Häuserensemble. Die Fenster sind mit schrägen Butzenscheiben verglast. Wie es wohl dahinter aussieht? Ob Ethans Bruder hinter so einem Fenster wohnt?
Mein Herz klopft bei dem Gedanken, dass ich schon morgen Abend in dem gotischen Speisesaal essen werde. Was würde die Japanerin, mit der ich gerade noch gesprochen habe, darum geben, das auch zu dürfen? Es ist wahnsinnig aufregend.
Da fällt mir siedend heiß ein, dass ich in meiner bescheidenen Reisetasche absolut nichts mitgebracht habe, was ich zu solch eine Essen anziehen könnte. Himmel, was zieht man überhaupt zu so einem Essen an? Ich bin völlig ratlos.
Was würde die japanische Touristin sagen, wenn ich sie das fragen würde? Da wäre sie sicher auch am Ende ihrer Weisheit.
Ich könnte natürlich auch einfach in meiner guten Jeans und meiner rosa Bluse hingehen, aber das wäre sicher underdressed, Wenn ich doch nur die Handynummer von Ethan hätte, dann könnte ich wenigstens ihn dazu befragen.
Ich drehe den Colleges erst einmal den Rücken zu. Es hilft alles nichts, das Kleiderproblem ist jetzt extrem dringlich.
Meine Füße tragen mich auf die entgegengesetzte Straßenseite, wo sich eine bunte Ansammlung von Läden befindet. Sie sehen alle so exklusiv aus, dass ich mit sinkendem Herzen überlege, dass ich hier nichts ausrichten werde. Da fällt mein Blick auf ein Ladenschild von „Laura Ashley“. Laura Ashley-Kleider sind so hundertprozentig britisch, denke ich, wenn ich da etwas fände, würde es sicher prima zu dem Anlass passen. Also schiebe ich die Ladentür auf und trete ein. Eine Verkäuferin eilt prompt herbei.
„Womit kann ich Ihnen helfen?“
Normalerweise
 hasse ich es, wenn die Verkäufer mir ihre Hilfe aufdrängen, aber heute bin ich darüber froh.
„Ich bin zum Master's Dinner im Trinity College eingeladen“, sage ich ganz offen, „und ich habe überhaupt keine Ahnung, was man dazu anzieht.“
Die mütterlich-wirkende ältere Dame sagt: „Meines Wissens können Sie da ganz entspannt sein. So förmlich ist das alles längst nicht, wie Sie es vielleicht meinen. Ich glaube, da können Sie sogar in Jeans hingehen.“
Ich sehe sie zweifelnd an. „Auch wenn man seinen Begleiter gerne beeindrucken möchte?“
Da lächelt sie und erwidert: „Nun, in dem Fall würde ich doch zu etwas Eleganterem raten.“ Sie führt mich zu einer Kleiderstange, auf der verschiedene Kleider hängen. Dort zieht sie eines nach dem anderen heraus, hält es vor mich hin und begutachtet, wie es wirkt. 
Ich schiele verstohlen auf die Preisschilder.
Oh-oh. Hier bin ich definitiv falsch. Das kann ich mir alles gar nicht leisten.
Ich räuspere mich und sage: „Und wenn es jetzt so wäre, dass man seinen Begleiter beeindrucken wollte, aber leider nicht genug Geld hat, um das zu tun?“
Eigentlich hätte ich gewettet, dass sie bedauernd mit den Achseln zucken und mir die Tür zeigen würde, aber diese Frau lacht nur sehr herzlich und legt einen Arm um meine Schultern.
„Dann kommen Sie mal mit.“ Sie zieht mich weiter in den Laden hinein. Aus einem Regal holt sie etwas hervor, das dort zusammen gefaltet liegt.
„Dieses Kleid wurde uns zurück gebracht, weil ein winziger Webfehler unten am Saum ist. Es könnte Ihnen von der Größe passen. Schlüpfen Sie doch mal rein.“ Sie zeigt mir die Umkleidekabine.
Ich probiere dort das Kleid an. Es ist sehr würdig, in Schiefergrau, hat dreiviertel lange Ärmel, die eng anliegen und ist mit einigen großen Blüten bedruckt. Der (fehlerhafte) Saum bedeckt gerade meine Knie.
Ich trete vor die Kabine.
Die Frau klatscht in die Hände und strahlt. „Es sieht perfekt aus. Unter uns gesagt, steht es Ihnen viel besser, als der Dame, die es ursprünglich gekauft hatte. Besonders zu ihren leicht rötlichen Haaren, wunderbar!“
Sie zaubert ein paar Ballerinas herbei, die eine ähnliche Farbe haben wie das Kleid. „Probieren Sie diese dazu an!“
Sie hat meine Schuhgröße auf Anhieb erraten. Auch die Schuhe passen wie angegossen. 
Das Kleid ist erschwinglich, die Schuhe jedoch nicht. Ich seufze und ziehe sie wieder aus, wobei ich traurig mit dem Kopf schüttle.
Mein gute Fee trauert mit mir, als ich sage, dass ich nur das Kleid kaufen kann. Aber sie gibt mir einen Rat: „Ähnliche Schuhe bekommen sie bestimmt in einem der größeren Kaufhäuser im neueren Teil der Stadt.“
Ganz so schnell geht es dann doch nicht. Ich verbringe mindestens eine Stunde, bis ich auch die passenden Schuhe gefunden habe, sowie eine Strumpfhose im passenden Grau. 
Als ich hungrig werde, suche ich einen Schnellimbiss und lande bei McDonald's. Dafür reicht mein Geld wenigstens noch.
Und was jetzt? Statt die wunderschöne alte Stadt zu erkunden, habe ich nur eine Ladentour gemacht. Es wird allmählich dunkel und ungemütlich kalt.
Ich werde zurück zu meinem Quartier gehen, und das, was ich heute versäumt habe, morgen nachholen.
Doch da beginnen Kirchenglocken zu läuten. Ich liebe die englischen Kirchenglocken. Sie tönen nicht langweilig „bim-bam“ wie bei uns zu Hause, sondern laufen rauf und runter in wunderschönen, perlenden Tonleitern. Selbst in Gatingstone verfügt die Dorfkirche über ein beachtliches Klangrepertoire. Ich folge dem Klang der Glocken. Er stammt vom King's College. Menschen eilen in die Richtung der dazugehörigen Kapelle, die mir eher wie eine gewaltige Kirche vorkommt, als ich ihnen folge und das Gebäude betrete. Es ist ein spektakuläres gotisches Wunderwerk, mit zarten Steinstreben und leuchtenden Buntglasfenstern. Am Eingang steht ein Schild mit der Einladung zum „Evensong“. Wie schön! Da will ich auch dabei sein.
Die Kirche füllt sich schnell. Ich habe das Glück, einen Platz relativ nah am Altar zu ergattern. Dort setzte ich mich hin und warte, was jetzt kommen wird.
Ein Chor zieht ein. Er besteht nur aus Männern und Chorknaben. Sie stellen sich in das Chorgestühl, das mit Kerzen beleuchtet ist. Sie tragen rote Untergewänder und darüber weiße Chorhemden. Alle haben gefaltete und gestärkte Tudorkragen um. Wenn die Würde des Ortes es nicht verbieten würde, hätte ich große Lust, meine Kamera zu zücken. 
Jetzt schweigen die Glocken und der Chor beginnt zu singen.
Der Gesang ist überirdisch schön – ganz rein und klar. So einen guten Chor habe ich live noch nie gehört. Ich schließe meine Augen und gebe mich ganz dem Genuss hin, diese wunderbare Musik geboten zu bekommen.
In Momenten wie diesen, kommt mir unweigerlich die Erinnerung an das, was mir vor einigen Jahren widerfahren ist. Dann gelingt es mir, frei und offen daran zu denken, ohne es in meinen Kopf zurückzudrängen. Ich sende ein stummes Gebet zum Himmel, in dem ich mich dafür bedanke, dass ich am Leben bin, und dass mir das Geschenk des Lebens damals nicht genommen worden ist. Ich lebe so gerne! Nur Menschen, die etwas Vergleichbares erlebt haben, können nachvollziehen, wie kostbar das Leben auf einmal wird, wenn man es fast verloren hätte. 
Vor innerer Bewegung bekomme ich ganz feuchte Augen. Du meine Güte, ich hätte nicht gedacht, dass ich am Abend dieses so aufregenden Tages noch so ein Erlebnis geschenkt bekommen würde. Ich bin tief dankbar und froh. 
Verstohlen tupfe ich meine Tränen mit dem Taschentuch weg, aber ich hätte mir meine Verlegenheit sparen können, denn ich sehe, dass der ein oder andere Kirchengast auch das Taschentuch zückt. Die Klänge des Chores treffen direkt ins Herz. Das kommt von der ungeheuren Perfektion dieser Stimmen.
Als der Gottesdienst zu Ende ist, drängt die Gemeinde wieder hinaus ins Freie. Dort ist es mittlerweile Nacht geworden. Kalte Luft schlägt mir ins Gesicht. Auf der Straße ist deutlich weniger Publikumsverkehr. Ich richte meine Schritte hin zu der Bushaltestelle, an der ich am Nachmittag ausgestiegen bin. Diesmal achte ich darauf, dass ich gleich die richtige Straßenseite ansteure.
Auf dem ausgehängten Busplan kann ich erkennen, dass der nächste Bus erst in einer Stunde fährt. Na toll. Jetzt stehe ich hier und friere.
Kurzentschlossen fasse ich meine Einkaufstüten fest an ihren Griffen und wandere die Straße hinunter, vorbei an dunklen Hausfassaden, in denen die Fenster warm und einladend leuchten, vorbei an kleinen Vorgärten, in denen der Herbstwind das trockene Laub raschelnd durcheinander wirbelt.
Es dauert ganze vierzig Minuten, bis ich an der Einfahrt der Somerset Close ankomme, doch ich sage mir, dass die Bewegung mir gut getan hat, ich die Buskosten gespart habe, und dazu auch noch einen längeren Aufenthalt in der Abstellkammer vermieden habe. Was will man mehr?
Ich klopfe an die Tür von Emmys WG.
Nach einer ganzen Weil nähern sich Schritte. Jetzt guckt ein bärtiger Mann mit einem Pferdeschwanz heraus.
„Ja bitte?“, fragt er sichtlich genervt, so als ob ich eine Vertreterin oder so etwas wäre.
„Hi, ich bin Lea. Ich darf hier ein paar Tage wohnen.“
„Okay, dann komm halt rein.“ Der Kerl dreht sich um und verschwindet wieder. Ich bekomme ihn den restlichen Abend nicht zu sehen, wie auch sonst keine Bewohner dieser sonderbaren WG. Eine Stunde später liege ich in „meinem“ Bett, das genauso klamm und ungemütlich ist, wie es auch aussieht, kringle mich um meine Wärmflasche und versuche, das Quieken und Kichern und Gejohle zu ignorieren, das begleitet mit viel Badewasser-Geplansche aus dem benachbarten Badezimmer tönt. (Etwa Emmy und der Bärtige? Wahrscheinlich.) Später hört man rhythmisches Bettfeder-Knarren und wohliges Stöhnen. Irgendwann schlafe ich todmüde ein. 
 
Am nächsten Morgen bin ich ganz alleine in dem Haus. Es ist merkwürdig. Dieses Gebäude kommt mir vor wie ein Geisterhaus. Ab und zu erscheinen gruselige Spukgestalten, dann sind sie wieder weg. Irgendwie passt es, dass beim ersten Hahnenschrei und Sonnenstrahl alles leer und verlassen ist. 
Im Badezimmer ist es noch chaotischer als gestern. Auf dem Boden trocknen noch die Wasserpfützen vom gestrigen Plantsch-Vergnügen. Nasse Handtücher liegen auf den Fliesen dort, wo man sie hat fallen lassen.
Ich mache eine Katzenwäsche und gehe dann hinunter in die Küche. Ein Zettel mit krakliger Schrift liegt auf dem Tisch zwischen schmutzigem Geschirr. Darauf steht:
Hi Lea. Help yourself. Key is under doormat if u r late. Em
Okay, immerhin ein Willkommen. Man scheint zu wissen, dass es mich gibt.
Help yourself.
Betrifft das auch die Naturalien in dieser Küche? Mein Magen knurrt. Immerhin liegt der Zettel extrem nah an einer Wheetabix-Packung. Also suche ich nach einer sauberen Müsli-Schüssel – ein längeres Unterfangen – und fülle mir etwas davon ein. Ich finde auch ein Glas mit Instantkaffee und etwas Milch.
Nach diesem kargen Frühstück ziehe
 ich mir ein paar Gummihandschuhe an und attackiere das schmutzige Geschirr. Nach etwa einer halben Stunde sieht die Küche annähernd ordentlich aus. Wenn ich hier schon gratis wohnen darf, kann ich mich ja dafür revanchieren.
Heute früh werde ich mir mal dieses Museum ansehen, von dem Ethan erzählt hat. Es klingt ganz witzig, und ich will ihm am Abend erzählen können, dass ich auf seinen Rat gehört habe und drin war.
Der Weg gestern war gar nicht sooo lang gewesen. Ich beschließe, wieder das Fahrgeld für den Bus zu sparen und zu Fuß in die Stadt zu wandern.
Bald gehe ich die Hauptstraße entlang, den Mantelkragen hochgeschlagen und die Handtasche unter den Arm geklemmt.
Die Autos zischen an mir vorbei. Ein wenig beneide ich die Fahrer. Die sind in fünf Minuten da, wohin ich jetzt wieder mehr als eine halbe Stunde brauchen werde.
Egal, das Wetter ist heute wieder schön. Nur empfindlich kalt ist es. Ich schiebe meine Hände tiefer in die Manteltaschen und grabe mein Kinn in den Mantelkragen ein.
Da hält auf einmal ein Auto neben mir. Wahrscheinlich jemand, der nach dem Weg fragen will, denke ich, und schaue durch das Beifahrerfenster hinein.
Da sitzt jemand, der mich freudig anstrahlt.
Jemand, der mir auf einma bekannt vorkommt, vielleicht sogar ein wenig vertraut.
„Lea“, ruft er, „hurra! Endlich habe ich dich gefunden. Komm, steig ein. Ich bringe dich in die Stadt.“
Ich reiße die Beifahrertür auf und setze mich in den Sitz.
Ich bin völlig platt.
Hinterm Lenker sitzt Jens. 
„Was machst du denn hier?“, frage ich entgeistert.
„Ich bin in den Semesterferien nach England gekommen. Ich wollte doch mal sehen, wo du dich so herumtreibst.“ Jens lacht mich beglückt an. Offensichtlich freut er sich riesig, mich zu sehen.
Und ich? Ich bin eher irritiert. Das Ganze kommt mir wie ein Fall von Stalking vor. Ich mag es nicht, wenn man mich so verfolgt.
„Woher wusstest du überhaupt, wo du mich finden würdest?“, frage ich misstrauisch.
Er sieht den ärgerlichen Zug in meinem Gesicht.
„Ach Lea, bitte sei mir nicht böse. Ich wollte dich nicht schocken, aber ich habe deine Beiträge bei Facebook gelesen. Da hast du auch nicht damit hinter dem Berg gehalten, dass du nach Cambridge fährst.“
„Ja, aber Cambridge ist relativ groß. Wieso wusstest du, in welcher Gegend ich wohne?“
„Tja, was du nicht weißt, Lea, ist dass wir eine gemeinsame Facebook-Freundin haben. Anja Winter. Die hatte deine Adresse.“
Anja. Stimmt. Ich hatte meiner Kommilitonin meine Adresse gegeben, falls irgendwelche Post für mich in der WG ankommen sollte, die sie an mich weiterleiten sollte.
Jens erzählt weiter: „Na ja, dann war ich erst in diesem Gatingstone und habe bei deinen Vermietern nachgefragt – übrigens ganz reizende Leute – und die haben mir deine Adresse in Cambridge gesagt. So einfach war das.“
Viel zu einfach. Ich hätte ihn nicht als Freund adden dürfen. Jetzt habe ich den Salat.
Okay, Jens ist schon ein netter Kerl und ich werde ihm nie vergessen, dass er mich in Hohensyburg vor dem Verhungern und Erfrieren gerettet hat, aber sein Auftauchen hier passt so ganz und gar nicht in mein momentanes Konzept.
Kühl sage ich: „Na fein, jetzt hast du mich gefunden. Nett, nicht? Dann sei so lieb und bring mich in die Stadt und dann gehen wir wieder unsere getrennten Wege.“
Jens macht ein bedrücktes Gesicht. Dabei sieht er so rührend aus, dass ich merke, wie meine Härte schon dahinschmilzt. Okay, irgendwie ist es schon schmeichelhaft, dass er die weite Reise gemacht hat, nur um mich zu sehen.
„Bist du mir so böse?“, fragt er jetzt kleinlaut. „Oh je, das wollte ich nicht. Ich hatte mir sogar erhofft, dass du dich ein klitzekleines bisschen freuen würdest, ein vertrautes Gesicht aus der Heimat zu sehen.“
Ich lächle schwach. „Also, sooo wahnsinnig vertraut ist dein Gesicht mir nicht, Jens. Darf ich dich daran erinnern, dass wir nur einen einzigen Abend mit einander verbracht haben?“
„Genau deswegen ist es wichtig, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen“, sagt der unerschütterliche Jens, „damit sich das ändert.“
„Na super!“, sage ich nur, schüttle den Kopf und starre zur Frontscheibe hinaus.
Jens startet den Motor seines Golfs, mit dem er die weite Reise hierher gemacht hat.
„Also, liebe Lea“, sagt er jetzt, „lass mich wieder den Chauffeur für dich spielen. Wo geht es hin?“
„Für mich in die Stadt, für dich zurück nach Deutschland“, sage ich stur.
Jens macht ein nachdenkliches Gesicht. Dann sagt er: „Okay, aber bevor ich dich wieder verlasse, musst du mir erlauben, einen einzigen Wunsch für dich zu erfüllen, sozusagen als Wiedergutmachung, dass ich dich so überfallen habe.“
Ich sage: „Ha! Ein Wunsch? Was soll das sein?“
„Ich weiß es auch nicht. Überlege es dir, und wenn wir in der Stadt sind, sagst du mir, was es sein soll. Ein schönes Essen... Ein toller Café-Besuch... Egal, wofür du dich entscheidest, dein Wunsch ist mein Befehl.“ 
Er fährt schweigend weiter. 
Ich sehe ihn von der Seite an. Man kann die Enttäuschung in seinem Gesicht lesen, dass ich ihn so abblitzen lasse. In Hohensyburg war er so heiter und gemütlich. Jetzt sitzt er mit angespanntem Gesicht da und starrt auf die Straße. 
Innerlich seufze ich. Er ist so ein netter Kerl. Wie mache ich ihm bloß klar, dass dies hier alles kein Zweck hat? Genau das wollte ich damals in Münster vermeiden, dass ich diesen prächtigen Menschen so verletzen muss. Genau deswegen war ich doch erleichtert, dass ich bald darauf nach England abflitzen konnte. Verfluchtes Facebook!
Ich zermartere mein Hirn. Was soll ich mir wünschen? Dass er mich ins Museum begleitet? Das wäre zu einfach für ihn. Ein bisschen Rache muss auch dabei sein. Ein schönes Essen würde nur wieder bedeuten, dass wir uns an einem Tisch gegenüber säßen, und er mir tief in die Augen sehen würde. Auch das wäre jetzt nicht das Geschickteste.
Jetzt fahren wir über die Brücke des Cam. Da kommt mir eine geniale, vielleicht auch leicht teuflische Idee.
„Okay, Jens“, sage ich. „Mir fällt da tatsächlich etwas ein. Ich würde wahnsinnig gerne mal in so einem Punt über den Cam gefahren werden. Ich stelle mir das nett vor, die Stadt aus der Wasserperspektive zu betrachten.“
Jens fragt: „Was, bitteschön, ist ein Punt?“
„Das sind die flachen Boote, mit denen man mittels einer Bootstange durch den River Cam gleitet. Ich habe sie schon oft auf Fotos gesehen. Heute will ich auch mal in so einem Ding fahren. Ich meine, dass man sie mieten kann.“
Jens Gesicht hellt sich auf. „Das ist eine geniale Idee! Das hört sich gut an. Okay, Lea, das machen wir.“
Schon hält er am Straßenrand und fragt einen Passanten, wo es zur nächsten Verleihstelle für Punts geht.
Wir parken am Stadtrand und schlendern nach Cambridge hinein.
Ich muss ein wenig schmunzeln, als ich sehe, wie fröhlich Jens auf einmal wieder ist. Vergnügt pfeifend schreitet er aus. Zufällig weiß ich, dass das sogenannte Punting eine Kunst für sich ist. Das Pfeifen wird dem Guten bald vergehen, denke ich.
Nach einem Weilchen finden wir die Anlegestelle, an der eine ganze Flotte von Punts liegt und darauf wartet, von Ausflüglern gemietet zu werden.
Der Vermieter macht gerade die Laden von seinem Büdchen auf und stellt das Schild mit den Preisen heraus.
„Na, ihr seit aber früh dran“, sagt er, als wir unser Anliegen vortragen.„Meistens geht der Betrieb hier erst gegen Mittag los. Jetzt ist es noch ziemlich kühl auf dem Wasser.“
Jens sieht mich zweifelnd an. „Was meinst du Lea, sollten wir es auf später verschieben, wenn es wärmer ist?“
Aber ich kann ganz schön stur sein. „Nein, mein Lieber“, sage ich, „du willst nur kneifen. Am Ende hoffst du, dass du ganz drum herum kommst. Jetzt wird Boot gefahren, wie versprochen.“ 
Also wählen wir eins von den langen, flachen Booten aus. Ich balanciere als Erste drauf und lasse mich vorsichtig auf eine Sitzbank nieder. Der Vermieter reicht mir ein Polster, das ich mir unterschiebe.
Jetzt erklärt der Vermieter Jens, wo er sich aufzustellen hat, denn Punts werden im Stehen navigiert, etwa wie eine venezianische Gondel. Er reicht ihm die lange Bootstange, wünscht uns gute Fahrt und schiebt das Boot sanft hinaus auf den Fluss.
Ich sitze sehr bequem. So kalt ist es gar nicht, die Sonnenstrahlen wärmen meinen Rücken in meinem dunklen Mantel.
Jens steht mit unsicheren Beinen etwas ratlos da. Das Boot treibt direkt über den Fluss auf das dichte Schilf am anderen Ufer zu. Ich sehe es schon kommen – er wird gleich sein Gleichgewicht verlieren und ins Wasser fallen. Das wird ihm eine Lehre sein, mich bis nach England zu stalken!
Schon rammt das Boot in die Uferböschung. Jens macht ein kleines Tänzchen.
 Ich kann es mir nicht verkneifen, darüber zu lachen.
Es spricht für Jens, dass er sich nicht davon beeindrucken lässt. Stattdessen fängt er sich geschickt und schiebt das Boot mit der Bootsstange zurück in die Mitte des Flusses. Dabei macht er wieder das rührend konzentrierte Gesicht, dass er beim Italiener gemacht hat, als er an meinen Ohrringen gebastelt hatte. Jetzt gelingt es ihm, das Boot ein Stück entlang zu schieben. Er macht das erstaunlich geschickt. Ein paar Male landen wir wieder fast im Schilf, aber allmählich hat Jens den Dreh raus, und es geht immer besser.
Nach und nach entspanne ich mich. Ich beginne, diese Bootsfahrt richtig zu genießen, wer hätte das gedacht? Ab und zu fängt Jens meinen Blick und er zwinkert mir vergnügt zu. Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber es fällt mir schwer. Irgendwie verbreitet Jens so eine gelassene Heiterkeit, die ziemlich ansteckend ist. 
Der Fluss ist eigentlich nicht viel größer als ein breiter Bach. Das Wasser ist ruhig, bis auf kleine, glitzernde Wellen, die am Bootsrumpf vorbei plätschern. Das Morgenlicht fängt sich darin und lässt sie funkeln. Gelegentlich schwimmen ein paar Enten friedlich schnatternd an uns vorbei. Manche sitzen am Ufer und putzen ihr Gefieder. Jetzt nähern wir uns den Colleges. Sie liegen majestätisch im Morgendunst da, inmitten ihrer gepflegten Rasenflächen. Hier und da sieht man Gruppen von Studenten, auch mit ihren malerischen Capes, die zu ihren Veranstaltungen eilen. Ich nehme meine Kamera heraus und mache Fotos. Dann sitze ich einfach wieder nur da und schaue verträumt in die Gegend. Trauerweiden säumen das Ufer. Ihre langen Zweige hängen bis in das Wasser und bewegen sich mit unserer Bugwelle. Buntes Herbstlaub treibt an uns vorbei. Ab und zu fallen Blätter auf uns nieder wie Konfetti.
„So“, sagt Jens auf einmal, „jetzt bist du dran, Lea.“
Ich schrecke aus meiner Träumerei auf. „Wie, 'dran'? Was soll das heißen?“
„Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du nicht längst die Lust verspürst, es auch selber einmal zu versuchen“, sagt Jens.
Stimmt eigentlich. Warum nicht? So wie Jens das Boot fährt, wirkt es kinderleicht. Ich glaube schon, dass ich das auch kann.
Stange in den Untergrund stecken, mit den Händen daran entlanggreifen, bis man an das Ende angekommen ist, Stange umsetzen, weitergreifen.
„Okay“, sage ich, „Mannschaftstausch. Du setzt dich und ich übernehme das Navigieren.“
Wir balancieren vorsichtig aneinander vorbei. Jens lässt sich auf das Polster sinken und ich lege los.
Aber, oh je, ich hätte nicht gedacht, dass das reine Stehen auf so einem schwankenden Untergrund so knifflig sein könnte. Ähnlich wie.Jens vorhin, mache ich erst ein sehr gewagtes Tänzchen, und diesmal ist er derjenige, der herzlich lacht.
Ich runzele meine Stirn und konzentriere mich. Direkt zum Affen machen wollte ich mich jetzt nicht, besonders nicht, nachdem Jens die Aufgabe so souverän gemeistert hat. 
Außerdem sind wir jetzt unmittelbar im Bereich der Colleges, und am Ufer schlendern Passanten vorbei, denen ich auch kein witziges Schauspiel liefern möchte.
Wider Erwarten läuft es ganz gut. Ich komme in den Rhythmus und wir gleiten ganz sanft weiter. Ich werfe Jens einen triumphierenden Blick zu. Er nickt anerkennend.
Doch dann geschieht es. Irgendwie verhakt sich die Bootstange im weichen Untergrund. Das Boot gleitet jedoch unerbittlich weiter. Was jetzt? Ich zerre verzweifelt an dem störrischen Ding, da verliere ich meine Balance, aber so schlimm, dass ein Tänzchen nichts mehr nützt. Würdelos quiekend falle ich um. Jens erkennt die Situation blitzschnell und springt auf, um mich zu retten. Tatsächlich stolpere ich geradewegs in seine Arme, die er sehr fest um mich schlingt. Wir fallen gleichzeitig auf die Bank und zum großen Glück nicht ins Wasser. Die ganze Situation war so heikel, dass ich vor Erleichterung einen Lachanfall bekomme. Jens muss mitlachen, dabei hält er mich weiter umschlungen – ziemlich fest sogar, wie ich finde. Das wollte ich jetzt auch nicht so gerne. Am Ende wäre das Essen zu zweit unverfänglicher gewesen, denk ich. Sanft löse ich mich aus seiner Umarmung und sehe mich um.
Mist! Genau das ist passiert, was ich befürchtet hatte. Wir befinden uns unmittelbar an einen der malerischen Brücken, die sich über den Fluss spannen. Am Geländer über uns sehe ich eine ganze Reihe von Köpfen mit lachenden Gesichtern. Anscheinend haben wir die Leute prächtig unterhalten. Ein Kopf dreht sich gerade weg. Ich sehe dunkle Locken über breiten Schultern, die jetzt die Brücke herunter verschwinden.
Mist, Mist!, denke ich jetzt wieder. Das war Ethan. Anscheinend hat er das ganze Theater mitbekommen. Was soll er nun von mir halten?
Ich zupfe meine Kleidung wieder zurecht und setze mich sehr gerade auf die Bank.
„Du übernimmst ab sofort wieder das Ruder“, sage ich streng zu Jens. „Am besten drehst du um und wir fahren zurück zum Anleger. Ich habe jetzt genug von diesem Abenteuer.“ 
Er wirkt etwas geknickt, aber tut was ich sage.
„Schade“, sagt er, „mir hat es gerade angefangen, so richtig Spaß zu machen.“
„Ja, kann ich mir denken“, sage ich mürrisch, wobei ich mehr an seine Umarmung denke, als an das eigentliche Bootfahren.
Er grinst schuldbewusst. „Ich fand das gerade sehr nett. Hast du wirklich keine Lust, uns noch einmal ins Schwanken zu bringen?“
„Absolut nicht“, sage ich schroff und starre wütend vor mich hin.
Erst nach einer Weile blicke ich wieder zu ihm hin. Wieder muss ich aufpassen, dass ich meine Reserve nicht fallen lasse. Jens sieht herzzerreißend traurig aus. Du meine Güte, er scheint mich wirklich sehr zu mögen.
Ich seufze. Irgendwie kommt das Ganze mir vor, wie in Shakespeares „Mitternachtstraum“, wo jeder einen anderen liebt, aber keine zwei sich gegenseitig, so dass es nur Irrungen, Wirrungen und eine Menge Herzleid gibt. 
Andererseits denke ich jetzt: Wer sagt, dass es bei mir so ist. Bin ich nicht auf dem besten Wege, genau den Mann zu lieben, der mich auch liebt? Es gibt allerhand Anzeichen, dass es so sein könnte. Ethan hat mittlerweile so viele Bemerkungen in diese Richtung gemacht.
Ich muss mit Vorfreude schon an das schöne Essen heute Abend im Trinity College denken, und bekomme auf der Stelle wieder gute Laune.
Jens merkt es sofort und sagt: „Hach, so gefällst du mir wieder besser, Lea. Jetzt bist du wieder ganz die Alte. Ich liebe es, wenn du so vergnügt aussiehst – genau wie damals in Hohensyburg. Es hätte auch überhaupt nicht zu dir gepasst, wenn dieses kleine Missgeschick dich aus der Bahn geworfen hätte.“
Ich gestehe, in dem Moment muss ich wieder daran denken, wie wir eben noch durch das Boot gepurzelt sind. Irgendwie war die Situation schon sehr komisch. Ich beginne zu kichern, und kurz darauf lachen wir beide wieder herzlich.
„Wenigstens sind wir nicht in das Wasser gefallen“, gluckse ich. „Wie peinlich wäre das denn gewesen?“
Jens nickt vergnügt. Dann sagt er: „Eigentlich habe ich jetzt schon wieder etwas bei dir gut, schließlich habe ich dich davor gerettet, ein unfreiwilliges Bad zu nehmen.“
„So siehst du aus“, rufe ich empört. „Dir werde ich es schon zeigen.“
Ich wackle extra mit meinem Körper hin und her, um das Boot zum Schaukeln zu bringen, doch Jens ist erstaunlich geschickt. Zwar kann er sich vor Lachen kaum halten, aber ins Wasser fällt er nicht. 
Heiter gestimmt kommen wir zum Bootsverleih zurück. 
Als wir das Boot abgegeben haben, sage ich Jens: „Danke, das war wirklich nett, dass du mit mir die Bootsfahrt gemacht hast.“
Wir stehen einander gegenüber und sehen uns etwas ratlos an. Und jetzt? Ich kann doch nicht einfach „Tschüss“ und „Ade“ sagen, obwohl ich das eigentlich vorhatte. 
Jens sagt: „Willst du mir nicht wenigstens heute noch die Freude machen, und den Tag mit mir verbringen? Ich verspreche dir, dass ich dann aus Cambridge abreise und dich nicht mehr behellige. Irgendwie wäre es doch blöd, wenn wir jeder alleine durch die Stadt ziehen würden, oder?“
Natürlich hat er recht.
Also schlage ich vor, dass wir in das Museum gehen, von dem Ethan erzählt hatte.
Wie sich bald herausstellt, ist es wirklich sehenswert. Jens und ich verbringen fast zwei Stunden darin und bewundern die vielen Exponate, die viel über die Geschichte der Stadt und der Gegend berichten.
„Ich finde das hier ungeheuer spannend“, teile ich Jens mit, „denn so Vieles, über das ich in meiner Examenslektüre zur Zeit lesen muss, wird mir durch dieses Museum viel deutlicher. Zum Beispiel lese ich gerade ein Buch von Thomas Hardy. Der hat gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelebt und ihm war es ein Anliegen, viele Bräuche und Sitten, die zu der Zeit durch die Industrialisierung in Vergessenheit zu geraten drohten, mit Hilfe seiner Bücher zu konservieren. So manches aus seinen Büchern begreife ich auf einmal viel besser.“
Jens sieht mich von der Seite an. „Du bist ganz schön klug, Lea“, sagt er. „Ich bewundere dich dafür, dass du dich in deine Arbeit so hineinvertiefst.
 Ich verstehe leider nicht viel von englischer Literatur. Dafür war mein Englisch nie gut genug.“
Ich spüre, wie seine Bewunderung mir gut tut. Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob meine Vorliebe für die englische Literatur nicht etwas von Orchideen-Fach hat. Aber so wie Jens darüber spricht, wird es wieder zu etwas Tollem, Spannenden. 
Ich erkläre ihm anhand der Bilder an den Wänden oder der Gegenstände in den Schaukästen, was ich meine, und an welche Bücher mich das erinnert. Er hört aufmerksam zu und scheint echt interessiert zu sein, und wenn nicht, kann er überzeugend so tun, als ob es so sei.
Auf dem Weg vom Museum zur Innenstadt kommen wir an einer kleinen Kirche vorbei, die auf einem niedrigen Hügel steht.
„Schau, was ist das hier für eine lustige, kleine Kirche?“, sage ich. „Komm, wir gucken, ob sie offen ist.“
Tatsächlich kann man dort eintreten. Die Kirche ist winzig klein und hat nur Platz für drei Kirchenbänke. Ein Schild an der Wand erklärt dem Gast, dass die Kirche dem Heiligen Petrus geweiht und „redundant“ ist, also nicht mehr genutzt wird, aber als historisches Kleinod weiter erhalten bleibt. Da ist auch zu lesen, dass der Besucher gegen eine Spende in den Opferstock am Glockenstrang ziehen, und sich dabei etwas wünschen darf.
„Oh, das ist toll, das machen wir“, sage ich gleich. Ich will schon eine Münze herauskramen, aber Jens kommt mir zuvor.
„Ich spendiere dir einmal Läuten“, sagt er.
Ich werfe die Münze in den Opferstock und gehe in den kleinen Erker, über dem sich der Glockenturm befindet.
Da nehme ich das Glockenseil fest in meine Hände, schließe meine Augen und ziehe daran. Dabei wünsche ich mir innerlich: „Lieber Gott, bitte mach, dass ich den richtigen Mann fürs Leben finde. Den, den ich richtig glücklich machen kann, und der mich auch glücklich macht.“
Der Glockenklang ist voller und tiefer, als ich es erwartet hätte. Wunderschön.
Jens fragt: „Und? Was hast du dir gewünscht?“
„Sag ich nicht. Das darf man nicht weitersagen, sonst tritt es nicht ein“, sage ich nur.
Jens wünscht sich jetzt auch etwas und zieht am Glockenstrang.
Dabei sieht er ganz nachdenklich aus, als ob dies für ihn keine Spaß wäre, sondern ernst.
Ich frage gar nicht, was er sich gewünscht hat, denn ich kann es mir sowieso denken. Pech für ihn. Leider passen unsere Wünsche halt nicht zusammen, denke ich zynisch.
Wir treten wieder hinaus und blinzeln in das Tageslicht.
„Sollen wir jetzt etwas essen gehen?“, fragt Jens.
Oh-oh. Das bedeutet, sich unweigerlich an einem Tisch gegenüber zu sitzen und in die Augen zu schauen, denke ich wieder. Aber meine Magen knurrt. Also knicke ich ein und sage: „Ja“.
Wir entdecken ein süßes Café in der Innenstadt, wo es kleine Mittagsmahlzeiten gibt, die man an weißgedeckten, runden Tischen hinter Butzenscheiben einnimmt. Dabei kann man die Fußgänger betrachten, die auf der Straße vorbei eilen. Tatsächlich sitzen Jens und ich uns weniger gegenüber und sehen uns in die Augen, sondern genießen es, die Leute zu beobachten und uns zu überlegen, was sie so machen und wo sie wohl hin wollen. Ein bisschen gutmütiges Geläster ist auch dabei.
Erst essen wir jeder einen Teller Suppe.
Wir fühlen uns hier so wohl, dass wir anschließend noch einen Kaffee trinken. Und dann noch einen. Und dann einen Scone mit Erdbeerkonfitüre und clotted cream. 
Irgendwann schaue ich auf meine Uhr und sage: „Es wird Zeit. Ich muss jetzt nach Hause.“
Jens fragt traurig: „Wirklich? Warum? Was wartet in deinem Quartier auf dich?“
Ehrlich gesagt, nichts. Bis zum Abend dauert es noch eine Weile. Auf Abstellkammer und unordentliche WG habe ich nicht wirklich Lust.
Also sage ich: „Na gut, dann lass uns noch ein bisschen durch die Stadt bummeln.“
Wir bezahlen, das heißt: Jens bezahlt – ich finde es rührend, wie er sich alle Mühe gibt, dass seine Gegenwart mir nicht zur Last wird – und verlassen das Lokal. Wir bummeln an den Colleges vorbei und bewundern ihre prächtigen Fassaden. Alle liegen entlang dem Cam. Sie spiegeln sich im Wasser und sind gleich doppelt schön. Zwischen den Gebäuden befinden sich auch enge Gassen, wie im Mittelalter. Hier muss es auch eine Musikhochschule geben. Aus angelehnten Fenstern hört man, wie Musik geübt wird. Aus einem hört man perlende Harfenklänge, von wo anders her ertönt eine Klarinette. Wir schauen uns die Innenhöfe der Colleges an, wandern durch einen ganz hindurch, gehen über eine Brücke und befinden uns am Ufer des Cam. Dort wandern wir dem Wasserlauf entlang und genießen die Aussicht auf die alten Gebäude aus größerer Entfernung.
Irgendwann erreichen wir Jens' Auto wieder.
„Jetzt könnten wir den Tag mit einem netten Abendessen abrunden“, sagt der hoffnungsvoll.
Aber ich erwidere: „Nein, das geht nicht, denn ich habe heute Abend schon ein Date.“
„Ein Date?“, wiederholt Jens, dabei wirkt er sichtlich enttäuscht, „Ach so.“
Dann sagt er kühl: „Na, da möchte ich dir natürlich nicht im Weg stehen. Ich merke, dass ich jetzt überflüssig bin. Steig ein. Ich bringe dich zurück zu deinem Quartier.“
Ich überlege, dass es besonders charaktervoll wäre, mich hier und jetzt von ihm zu verabschieden und sein Angebot abzulehnen, aber ich habe keine große Lust, wieder vierzig Minuten lang über harten Asphalt zur Somerset Close zu laufen, also setzte ich mich in das Auto.
Als Jens losfährt, sage ich sanft: „Bitte sei mir nicht böse, Jens. Du bist hier überraschend aufgekreuzt. Du konntest nicht erwarten, dass ich vor Begeisterung zerfließen würde. Ich gebe zu, mir hat unsrer gemeinsamer Tag viel Spaß gemacht, aber mehr nicht. Alles Andere zu behaupten wäre unehrlich.“
Jens erwidert darauf nichts. Er schweigt überhaupt die ganze Strecke bis zu meinem Quartier. Ich beschließe, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ich weiß, dass ich ihm wehtue, aber er muss da durch. Er ist nicht der erste Verehrer, den ich in meinem bisherigen Leben einen Korb gegeben habe.
Vor der Tür sehe ich ihn noch einmal von der Seite an. Er ist schon ein lieber Kerl. Gerne wäre ich einfach so mit ihm befreundet.
Aus einem Impuls heraus sage ich: „Das muss ja jetzt kein Abschied auf ewig sein. Vielleicht können wir uns ein anderes Mal wieder treffen, einfach so.“
Jens wendet sein Gesicht ab und sagt heftig: „Nein, Lea, das möchte ich lieber nicht. Ich gebe ehrlich zu, dass ich mich in dich verliebt habe, aber wenn das nur von dem Einen ausgeht, ist das alles nur Mist. Ich sage jetzt Tschüss und ich wünsche dir, dass du auch denjenigen findest, den du so sehr leiden magst, wie ich dich.“ Er wischt sich hastig mit der Hand über das Gesicht. Dann zieht er die Beifahrertür von innen zu, startet wieder den Motor und fährt weg.
Ich sehe dem Auto nach, als es die Straße hinunter verschwindet und denke über seine Worte nach. Was der arme Jens nicht weiß, aber vielleicht doch ahnt: ich habe schon längst den Mann gefunden, den ich so sehr liebe, wie Jens mich.
Mein Herz macht einen kleinen Freudenhüpfer, als ich diesen Gedanken für mich ergänze: Und ich bin mir fast sicher, dass der sich auch in mich verliebt hat.
Ich beschließe, alle Gedanken an Jens und seinen Liebeskummer energisch zu verdrängen. Sie sollen nicht meine Vorfreude auf den tollen Abend mit Ethan verderben, der immerhin – ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr – in etwa einer Stunde kommt, um mich dafür abzuholen.
Es gibt noch viel zu tun, denn ich will heute Abend einfach umwerfend aussehen.
 
Punkt sechs Uhr stehe ich in der unmöglichen WG im Eingangsflur und warte auf Ethan. Die Tür platzt auf, und eine dunkelhaarige Version von meiner Friseuse steht vor mir.
„Oh, Hi, du musst Lea sein“, begrüßt sie mich freundlich, „wow, und schick siehst du aus. Geht es heute noch wo hin?“
„Hallo, Emmy, und danke, dass ich bei euch wohnen darf“, sage ich.
„Ist schon okay“, winkt sie ab, „wir haben immerfort Gäste in der Kammer. Aber übermorgen musst du leider wieder ausziehen.“
Ich sehe sie ungläubig an. Wieso denn das? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?
Emmy sieht mein verblüfftes Gesicht und liefert gleich die Erklärung: „Da sind wir Bewohner alle weg. Ich fahre mit meinem Freund zu seiner Familie“, (mit dem Bärtigen, denke ich), „und die anderen zwei sind auch alle weg. Sorry, aber da lassen wir keinen hier wohnen.“
Na toll!, denke ich, das ist ja wohl eine richtig blöde Wendung. Jetzt hatte ich mich auf eine schöne Woche hier in Cambridge gefreut, und schon schmeißt man mich wieder aus meinem Quartier heraus.
Ich zerbreche mir schon den Kopf, wie es weitergehen soll, da hält ein Auto vor der Tür. Emmy steckt ihren Kopf neugierig heraus, dann ruft sie: „Oooo. Da steht aber ein tolles Auto und ein noch tollerer Mann! Dann will ich dich nicht aufhalten, Liebes.“ („Liebes?“, denke ich. Im Moment fühle ich mich ganz und gar nicht lieb.) „Viel Spaß und einen
 schönen Abend noch“, und weg ist Emmy, die Treppe nach oben hinauf.
Ich eile nach draußen und ziehe die WG Tür hinter mir zu.
Ethan wartet im Auto auf mich. Ich steige schnell ein und schnalle mich an.
„Guten Abend, Ethan“, sage ich.
„Guten Abend.“ Er sieht zu mir herüber und taxiert mich von oben bis unten, von meinen sorgfältig frisierten Haaren – ich habe sie zur Feier des Tages hochgesteckt – bis zu meinen neuen flachen Schuhen. Das Kleid kann er natürlich nicht sehen, weil ich den Mantel darüber habe. Ich bekomme von seinem Blick eine Gänsehaut, aber eine angenehme.
Ethan trägt eine schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und einen dunklen Blazer darüber. Ich überlege, dass er semi-elegant angezogen ist. Vermutlich passt meine Kleidung ganz gut zu seinem Stil.
Wir fahren los. Ethan ist wieder geheimnisvoll und schweigsam, also beginne ich die Konversation.
„Hast du heute einen schönen Tag gehabt? War es nett mit deinem Bruder?“
Er antwortet darauf: „Erzähl lieber von dir.“
„Mm“, sage ich, „das habe ich. Cambridge ist wirklich eine wunderschöne Stadt. Ich habe schon eine ganze Menge davon gesehen. Ich war sogar in dem Museum, von dem du erzählt hast. Es hat sich wirklich gelohnt. Danke für den Tipp.“
Jetzt müsste Ethan irgendwie darauf eingehen und auch etwas sagen, aber stattdessen schweigt er wieder.
Nach einer Weile sagt er: „Du tust es wieder.“
Ich frage arglos: „Was?“
„Du knibbelst an deinen Fingern.“
Verflucht, er hat recht. Sofort höre ich damit auf.
„Sorry“, sage ich, „aber ich bin ein bisschen nervös. Ich habe noch nie in einem College speisen dürfen.“
Jetzt huscht so etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht.
„Dabei ist das gar nicht so special. Eigentlich ist es auch nicht anders, als in jeder anderen Uni-Mensa, nur dass die Leute komische Gewänder anhaben und sich seltsam verhalten.“
„Wie, seltsam?“
„Ach, lass dich einfach überraschen.“ Dann schweigt er wieder.
Wir parken außerhalb der Altstadt, steigen aus und gehen zu Fuß zum Trinity College.
Eigentlich hätte ich gerne, wenn ich an Ethans Arm gehen dürfte. Dann würde man gleich erkennen, dass wir zusammen gehören, aber er scheint nicht daran zu denken. Also stecke ich meine Hände in die Manteltaschen. Auch gut so, denn es ist empfindlich kalt. Vielleicht hätte ich doch eine Hose anziehen sollen. 
Am College geht es durch das Eingangstor und in einen Flur. Ethan geht mir voraus und steigt eine Steintreppe hoch. Ich schaue auf seinen kräftigen Rücken und seine breiten Schultern und denke schon zum tausendsten Mal heute Abend, dass ich ein Glückskind bin, weil ich auf einem Date mit diesem tollen Mann bin.
Er klopft an eine Tür. Man macht uns auf und wir befinden uns in einem gepflegten, sehr englischen Wohnzimmer. In einem Natursteinkamin brennt ein munteres, wärmendes Feuer. Ethan hilft mir aus meinem Mantel und ich wende mich der Gesellschaft zu. Es sind alles Herren, einige in schwarzen Talaren. Sie stehen vor dem Kamin und halten Sherrygläser in den Händen. Jemand reicht mir ein volles Glas auf einem Tablett und ich nehme es dankend entgegen. Einer reicht mir die Hand und begrüßt mich als Gastgeber. Er ist älter und hat graue Schläfen und buschige Augenbrauen. Ethan stellt ihn als Mr. Binsby, den Tutor seines Bruders vor. 
Der ist natürlich auch da und sieht Ethan sehr ähnlich. Er hat dieselben Locken, nur sehr kurzgeschnitten. Er ist auch kleiner und schmächtiger. Auch er trägt einen dunklen Umhang.
„Mein Bruder, Theo“, sagt Ethan.
„Hi, Lea“, sagt der, „nett dich kennenzulernen. Mein Bruder hat mir schon erzählt, dass du gerne mal hinter die Mauern unseres Colleges schauen wolltest. Hoffentlich gefällt es dir.“ 
Ich sehe mich begeistert um und sage: „Oh ja, es ist wunderbar. Ich freue mich riesig, dass ich das darf.“
Heimlich verspüre ich allerdings einen kleinen Stich. So wie Theo es formuliert, würde man es definitiv nicht als „Date“ verstehen, sondern nur als Ausflug für eine kleine Studentin aus dem Ausland. Ich nippe an meinem Sherry, um meine Enttäuschung zu verbergen. Er schmeckt gut und wärmt mich angenehm.
Jetzt sieht Theo mich amüsiert an und sagt: „Ich glaube, ich habe dich schon gesehen.“
„Ach“, sage ich, „wo denn? Das kann ich mir gar nicht vorstellen, denn ich bin erst seit zwei Tagen in Cambridge.“
„Heute früh“, sagt Theo verschmitzt.
Ich sehe ihn weiter ratlos an.
„Von der Bücke hinter dem College. Du und dein Begleiter hattet ein spannendes Gerangel im Punt.“
Oh je! Ich merke, wie mein Gesicht sich sofort blutrot verfärbt. Das ist für mich der absolute GAU, dass diese Episode hier in diesem Rahmen zur Sprache kommt. Insgeheim hatte ich innerlich gehofft und gebetet, dass es nicht wirklich Ethans dunklen Locken waren, die ich meinte, kurz danach auf der Brücke gesehen zu haben.
Ich weiß vor Verlegenheit nicht, wo ich hingucken soll. 
Theo erzählt jetzt gutgelaunt, was er – und natürlich auch sein Bruder – von der Brücke aus gesehen hatten. Die anwesenden Herren amüsieren sich köstlich. Kunststück – mir ging es an ihrer Stelle genauso. Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich überhaupt die blöde Idee zu der blöden Bootsfahrt hatte. Jens würde sich am Ende freuen, wenn er wüsste, wie mein geplanter Rache-Schuss nach hinten losgegangen ist.
Erst als die allgemeine Heiterkeit etwas verebbt, und jemand ein anderes Thema angeschnitten hat, traue ich mich, zu Ethan hinüber zu blicken. Er sieht sehr nachdenklich aus und nicht unbedingt amüsiert.
Verflucht! Am Ende war es das jetzt mit uns, denke ich mit sinkendem Herzen. Bestimmt meint er, ich hätte schon einen heimlichen Freund. Oder vielleicht, dass ich ein albernes Flittchen sei, das eben so mir-nichts-dir-nichts mit irgendeinem Typen anbandelt. Ich fühle mich hundeelend. Am liebsten würde ich mich empfehlen und nach Hause gehen – vielleicht sogar zu Fuß, damit ich viel Zeit hätte, meine reuevollen Gedanken zu pflegen. Mir ist so wahnsinnig wichtig, was Ethan von mir denkt.
Doch jetzt ist es Zeit, den Speisesaal aufzusuchen. Man leert sein Sherryglas und stellt es auf den niedrigen Beistelltisch vor dem Chesterfield Sofa.
Ethan bringt mir wortlos meinen Mantel und ich lege ihn über meinen Arm, denn es geht nicht nach draußen, nur die Treppe hinunter und durch eine große geschnitzte Tür. 
Es wäre nett, wenn Ethan mir irgendetwas Tröstliches zuraunen würde, etwa: „Mach dir nichts daraus, Lea, wir haben alle schon prekäre Situationen in den Cambridger Punts durchgemacht“, aber darauf warte ich vergebens. Er scheint wirklich irritiert zu sein.
Vielleicht, vielleicht, denke ich mir, in meiner üblichen optimistischen Weise, ist das ein GUTES Zeichen. Es heißt, dass er so verliebt in dich ist, dass er ein klitzekleines bisschen eifersüchtig ist. Das wäre doch gar nicht sooo schlimm, oder? Mir bleibt nur, abzuwarten, wie es weitergeht.
Der Speisesaal ist eine Wucht. Man stelle sich einen großen Kirchenraum vor, an dessen Wänden edle, dunkle Täfelung ist, auf der verschiedene kostbare Ölgemälde hängen, lauter Portraits. Statt Kirchenbänken, sind darin lange dunkle Tische mit schlichten, langen Sitzbänken aufgestellt. Auf den Tischen stehen in regelmäßigen Abständen Kerzenleuchter mit Schirmchen, die ein sanftes, vornehmes Licht ausstrahlen. An einem Ende des Saals befindet sich eine Art Empore, auf der ein gesonderter Tisch ist, an dem die Professoren und ausgewählte Dozenten des Colleges sitzen, natürlich auf richtigen Stühlen, weil sie etwas Besonderes sind. Später erfahre ich, dass dieser Tisch passenderweise „High Table“ genannt wird. Über ihm hängt an der Wand das berühmte Bild von König Heinrich dem VIII, das Hans Hohlbein gemalt hat. Das Original.   
Ein bisschen komme ich mir so vor, als wäre ich Harry Potter und würde mich im Speisesaal von Hogwarts befinden, nur dass die Speisen nicht aus der Luft heran schweben, sondern ordentlich aufgetragen werden.
Ich nehme Platz neben Ethan. Jetzt sind wir fast so dicht beieinander, wie seiner Zeit im Pub in Gatingstone.
„Was gibt es wohl zum Essen“, flüstere ich ihm zu.
Er schiebt mir ein Blatt hin, das auf dem Tisch bereit liegt. Darauf steht:
Spicy Red Lentil Soup
Cod with Basil
New Potatoes
Petit Pois a la Francaise
Sunblushed Tomato & Courgette in a Walnut Crust
Jam Roly Poly with Custard
 
Ich bin beeindruckt. Es hört sich richtig, richtig gut an.
Aber bevor gegessen wird, müssen alle aufstehen. Der Rektor begrüßt alle feierlich zum Essen, hebt sein Weinglas und spricht einen Toast auf „Her Majesty the Queen“. Alle murmeln artig: „The Queen“, und nicken sich gegenseitig zu, dann wird erst das Essen aufgetragen, dass im Übrigen ganz köstlich ist.
Es
 gelingt mir, die peinlichen Andeutungen von vorhin zu vergessen. Es ist einfach nur toll, hier neben meinem Traummann sitzen zu dürfen, in diesem unglaublichen Ambiente mit diesem wunderbaren Essen. Die Unterhaltung ist munter und auch geistreich. Es sind ja alles gelehrte Leute, die hier sitzen. Es geht um Wissenschaft, Politik und Kultur. Ich halte mich ziemlich zurück, aber ab und zu bezieht mich jemand in die Unterhaltung ein, und ich versuche so geschickt zu antworten, wie es nur geht.
Ethan spricht relativ wenig mit mir, aber es macht mir nicht allzu viel aus. Ich habe mittlerweile begriffen, dass er ein eher schweigsamer Typ ist. Für mich macht das auch etwas von seinem Charme aus. Ich mag seine ruhige Präsenz zu meiner Seite. Sie hat so etwas Zuverlässiges, finde ich. Wenn er dann doch einmal spricht und eine interessante Bemerkung zur Unterhaltung beiträgt, empfinde ich so etwas wie Stolz. Mein Schwarm sagt so kluge Dinge.
Als das Essen fertig ist, fragt Theo: „Wie sieht es mit euch beiden aus? Kommt ihr noch mit in die Küche?“
Ich kann mit dieser Frage gar nichts anfangen. Bedeutet das, dass jetzt das sogenannte dicke Ende kommt? Erwartet man von den Gästen, dass sie – so wie in der Jugendherberge – beim Aufräumen helfen?
Ich frage: „Wie, etwa zum Geschirrspülen?“
Kaum habe ich es ausgesprochen, da merke ich, dass ich wohl gerade etwas sehr Dummes gesagt habe. Alle sehen sich gegenseitig fassungslos an. Dann lachen sie los. Sogar Ethan lacht mit, so dass man die langen Grübchen an seinem Mund sehen kann.
Okay, denke ich, hauptsächlich, Ethan lacht einmal und ist guter Dinge. Dafür sage ich auch gerne mal etwas Blödes.
Theo schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Nein, Lea. Du musst wissen, dass heute ein Partyabend ist. Nach manchen Dinners gibt es noch eine Disko in der alten Küche des Colleges. Da kann man noch ein wenig tanzen, wenn man Lust hat.“
Ich tanze für mein Leben gerne, deswegen sage ich sofort: „Hurra! Ich bin dabei.“
Theo wechselt einen Blick mit Ethan, der eine Grimasse zieht. Aha, Ethan tanzt wohl nicht so gerne. Aber er willigt ein, und es geht hinaus aus dem Speisesaal, über einen Flur und in einen großen Raum, in dem sich gewaltige leere Kamine befinden, in denen man im Mittelalter bestimmt ganze Ochsen gebraten hat.
In einer Ecke steht eine mobile Disko, und ein Student legt die Musik auf. 
Ich zupfe Ethan am Ärmel: „Warum hängen denn diese riesigen Schildkrötenpanzer an der Wand?“
Ethan erwidert: „Die sind von irgendwelchen Festmahlen eines vergangenen Jahrhunderts übrig geblieben. Du hast sicher schon einmal von Schildkrötensuppe gehört.“
Ich betrachte die Panzer und überlege, dass ihre ursprünglichen Bewohner sicherlich für hunderte Liter von Suppe gereicht haben müssen. Ich will Ethan das eben mitteilen, aber da wummert die Musik los, und an Unterhaltung ist nicht mehr zu denken. 
Ich will Ethan mit mir auf die Tanzfläche ziehen, aber er macht eine ablehnende Geste und bewegt sich zur Wand. Dort lehnt er sich lässig mit gekreuzten Armen an und sieht dem Treiben zu. 
Zum Glück finde ich schnell einen ganz drahtigen Studenten, der sich zu mir gesellt, und der echt gut tanzen kann. Wir legen sofort einen flotten Jive auf das Parkett, bzw. auf die Steinfliesen, und haben dabei eine Menge Spaß.
Ab und zu werfe ich einen Blick zu Ethan hin. Immer wieder streben hoffnungsfrohe Mädchen zu ihm hin und drehen wieder ab, als er bedauernd den Kopf schüttelt. Er sieht fast ein bisschen mürrisch aus. Anscheinend macht er sich absolut gar nichts aus Tanzen. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, dass ich das hier so genieße. Als die Disko eine Pause macht, gehe ich zu ihm hin. Mein Herz klopft rasend schnell, aber diesmal wirklich nur wegen der vielen Bewegung, nicht wegen Ethans Wirkung auf mich, und ich schnappe nach Luft, während ich ihn frage: „Möchtest du nicht auch ein wenig tanzen? Es macht so viel Freude.“
Doch Ethan schüttelt resolut mit dem Kopf. „Wenn du dich genug ausgetobt hast, dann könnten wir gehen.“
Aha, so ist das. Er bleibt nur meinetwegen hier und findet es eigentlich nur doof. Jetzt kann ich nicht mehr mit gutem Gewissen zurück auf die Tanzfläche. Schade.
Ich zucke mit den Schultern und erwidere: „Okay, dann gehen wir halt.“
Innerlich denke ich: Und jetzt? Jetzt bringt er mich wahrscheinlich einfach zurück in mein grässliches Quartier und das war es wohl. Wieder sage ich mir, dass ich ihm wohl doch nichts bedeute, und dass ich mir seinetwegen lauter falsches Zeug eingebildet habe.
Doch weit gefehlt.
Ethan schenkt mir eines seiner raren, besonderen Lächeln und sagt: „Danke. Das ist nett von dir, dass du so verständnisvoll bist.“ Dabei sieht er mich ausgesprochen zärtlich an. Jetzt rast mein Herz wieder, und zwar nur und ausschließlich wegen Ethan.
Er zaubert meinen Mantel von irgendwo her und hilft mir hinein. Wieder spüre ich seine Fingerspitzen durch das Wollgewebe, so wie nach dem Crêpe Essen.
Auf einmal steht Theo neben uns.
„Geht ihr schon? Dann kommen wir auch mit.“ Er hat ein Mädchen untergehakt, blond, zierlich, ziemlich sexy. „Das ist Kathleen. Wir wollten auch gerade zu einem Spaziergang aufbrechen. Hier drinnen ist es doch unerträglich heiß und stickig.“
Kathleen wirft ihre langen Haare zurück und sieht Theo verliebt an. Theo grinst wie ein Honigkuchenpferd. Anscheinend hat er eine Eroberung gemacht. Man könnte eine Wette abgeben, dass die beiden noch heute Nacht im selben Bett landen.
Also verlassen wir zu viert das Gebäude. Draußen empfängt uns die kühle Herbstnacht. Es riecht nach welkem Laub und vom Fluss her duftet es nach Wasser. Die Musik und das Lachen der Gäste in der alten Küche sind hier nur noch gedämpft zu hören. Aus den Fenstern fallen helle Rechtecke auf den gepflegten Rasen des Innenhofs. Kathleen und Theo schreiten uns voraus auf dem Fußweg Richtung Cam und Uferwiesen. Wir schlendern hinterher. Ethan nimmt meinen Arm und legt ihn über seinen. Ich spüre seine Muskeln ganz deutlich. Mir kommt es so vor, als sei sein Arm angespannt.
Ich sage unsicher: „Ich hoffe, du bist mir nicht böse.“
Er fragt: „Warum sollte ich das sein?“
„Weil ich heute diese Show auf dem Fluss aufgeführt habe.“
Er sagt relativ kühl: „Das geht mich doch nichts an. Du kannst deine Zeit in Cambridge ganz nach deinem Geschmack gestalten.“
Seine Worte klingen so nüchtern, dass ich mich wieder einmal frage, ob er überhaupt an mir interessiert ist.
Wir gehen eine Weile schweigend nebeneinander her.
Dann sagt Ethan unvermittelt: „Ich habe mich nur gefragt, wer dein Begleiter war.“
Jetzt traue mich wieder, Hoffnung zu schöpfen und sage hastig: „Er ist niemand Besonderes, nur ein Bekannter aus Deutschland. Wir haben uns ganz zufällig hier in Cambridge getroffen.“
„Ah“, sagt Ethan. Mehr nicht. 
Täusche ich mich, oder entspannt sich sein Arm unter meiner Hand? Ich möchte es gerne glauben.
Wir kommen zu einem hohen schmiedeeisernen Tor, das den Eingang zum College-Grundstück markiert. Theo und Kathleen sind schon durchgegangen.
Mit einem Mal blitzt der Schalk in Theos Augen auf, und er schlägt das Tor schnell zu. Ich fasse an die Klinke, aber Theo sagt gleich: „Das hat keinen Zweck. Das Schloss ist zugeschnappt. Du musst schon drüber steigen, Lea.“ Er fasst Kathleen bei der Hand und sie verschwinden kichernd in der Dunkelheit.
Ich sehe Ethan an. „Ist das wahr?“
„Ja sicher“, sagt er, „ich mache es dir vor.“
Er tritt mit einem Fuß auf eine Scharnier, wirft ein Bein über das Tor und schwingt sich leicht und mühelos darüber. Man merkt den durchtrainierten Sportlehrer. Die ganze Aktion hat keine Sekunde gedauert.
Ich stehe unsicher da. Erwartet er etwa von mir, dass ich in meinem Kleid auch da hinüber klettere? Da packt mich der Ehrgeiz. Das wollen wir doch mal sehen! Immerhin war ich im Schulsport auch keine Niete.
Also raffe ich mein Kleid hoch, fasse die Torstäbe fest mit beiden Händen und ziehe mich an dem Tor hoch, so wie Ethan es gezeigt hat. Doch als ich auf dem Scharnier stehe und zu Ethan hinüber sehe, werde ich nervös. Himmel, ist der Boden auf einmal verdammt tief unter mir! Ich spüre, wie meine Knie wackeln. Jetzt gilt es, das eine Bein über das Tor zu schwingen. Ich hole tief Luft und...
Ratsch!
Der defekte Saum meines neuen Kleides ist für eine solche Materialprobe ungeeignet. Ich bin irgendwo hängengeblieben und irgendetwas ist zerrissen. So ein Mist! Ich könnte heulen. Aber ich beiße die Zähne aufeinander, schwinge das andere Bein hinterher und lasse mich auf den Boden fallen – direkt in die Arme von Ethan, der mich auffängt.
Er drückt mich an seine Brust, küsst meinen Mund und lässt mich wieder los.
Hoppla, jetzt ist mir aber richtig schwindlig geworden. Ich halte mich kurz
 am Tor fest und atme durch.
Dabei sehe ich an mir herunter und muss feststellen, dass ein langer Riss in meinem Kleid vom Saum bis fast zur Hüfte geht. Man sieht ziemlich viel von meinem Bein.
Ethan sieht mich amüsiert an und sagt: „Oh, wie schade.“
Ich bin ziemlich durcheinander, einmal von dem aufwühlenden Kuss, zum anderen, weil ich auf einmal unfreiwillig so viel Haut zeige.
„Ja“, sage ich klagend und raffe meinen Mantel um mich, „das war ein funkelnagelneues Kleid. Jetzt ist es dahin.“
Ethan erwidert: „Also nimm es mir nicht übel, aber mir hat es sowieso nicht besonders gefallen. Du sahst darin aus wie eine Klosterschülerin. Und dazu noch diese flachen Schuhe...“, er greift nach meinen Haaren und löst meine Frisur. Sofort fallen sie offen um meine Schultern. Eigentlich mag ich solche Übergriffe kein bisschen, aber bei Ethan ist es etwas anderes. Ich fühle mich auf einmal wichtig, aufregend.
„Du solltest deine Haare nur offen tragen und auch mal den Mut haben, etwas Freizügigeres anzuziehen. Du bist viel zu hübsch für so ein spießiges Outfit.“
Ich registriere alles, was er sagt, ganz genau. Aha. Er fand mein Kleid zu spießig. Wenn ich Ethan gefallen will, muss ich mich demnächst anders anziehen. Ich schwöre mir sofort, mich mehr nach seinem Geschmack zu richten. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir etwas Flottes angezogen, vielleicht etwas, wie das Kleid, das ich in Hohensyburg anhatte.
„Tut mir leid“, sage ich kleinlaut, „ich dachte für so einen Anlass müsste man sich etwas Würdiges anziehen.“
„Quatsch, 'würdig'“, sagt er energisch, „du bist jung und schön. Du kannst es doch der Welt zeigen. Ich persönlich möchte nicht mit einer Klosterschülerin gesehen werden. Das ist so gar nicht mein Stil.“ Er wirft einen anerkennenden Blick auf mein halb entblößtes Bein. „Ein bisschen sexy ist doch okay.“
Da bemerkt er, wie ich zittere.
„Ich Idiot halte hier lange Ansprachen, und du frierst hier in deinem kaputten Kleid“, sagt er. „Komm, wir gehen zurück zum Wagen und ich bringe dich nach Hause.“
Ich spüre, wie seine plötzliche Rücksichtnahme mich dahinschmelzen lässt. Er ist halt doch ein Traummann und ein Gentleman, seufze ich in mich hinein. 
Ethan dreht sich um, fasst nach der Klinke des Tors und drückt sie hinunter. Das Tor schwingt auf seinen Scharnieren weit auf. 
„Moment mal“, sage ich. „War das Tor etwa die ganze Zeit offen?“
„Klar“, sagt Ethan ruhig.
Ich spüre, wie die Wut in mir aufsteigt.
„Bedeutet das, dass ich dort hätte gar nicht drüber klettern müssen?“
„Tut es“, sagt Ethan ungerührt. Als er mein fassungsloses Gesicht sieht, muss er lachen. „Das ist ein alter Studentenscherz, Lea. Jeder Student in Cambridge fällt irgendwann darauf herein. Heute warst du dran.“
„Na, super“, sage ich erbost, „und ich dachte, du wärst ein richtiger Gentleman.“
„Bin ich nicht. Keinen Deut, und deshalb werde ich dich jetzt auch noch einmal ungefragt küssen“, sagt Ethan, legt eine Hand unter mein Kinn, hebt meinen Kopf und tut genau das, und zwar weit länger und ausdauernder als eben noch.
Sein Kuss schmeckt unendlich gut. Ich spüre, wie ich zu Pudding werde. Mir ist auch kein bisschen kalt mehr, eher recht warm. 
Viel zu früh beendet Ethan den Kuss und sagt brüsk: „So, und jetzt mache ich mein Versprechen wahr und bringe dich zurück.“
Ich bin enttäuscht. Eigentlich hatte ich gedacht, dass dieser romantische Abend noch länger dauern würde. Verfluchtes zerrissenes Kleid! Damit kann man sich nirgends sehen lassen. Ich habe praktisch keine Alternative, als zurück zum Quartier zu kehren.
Wir wandern durch den Hof des Trinity Colleges, vorbei an den leuchtenden Fenstern der Küche. Noch immer tönt Musik heraus. 
Vielleicht hätte ich stur bleiben sollen und darauf bestehen sollen, noch länger zu tanzen. Dann wäre mein Kleid nicht zerrissen, und ich hätte noch jede Menge Spaß. Aber andererseits hätte Ethan mich nicht geküsst. Das war es Alles wert, tröste ich mich. Außerdem hat er jetzt einen Arm um meine Taille gelegt. Es fühlt sich sehr gut an. Schweigend gehen wir zum Auto. Mir gehen tausend Gedanken durch den Kopf.
Wie geht es jetzt mit uns weiter? War das jetzt nur ein Flirt, oder am Ende der Anfang von Mehr? Was bedeute ich Ethan? Etwa auch so viel, wie er mir?
Natürlich spreche ich diese Fragen nicht aus, weil ich Angst habe, die Antwort könnte mir nicht gefallen. Lieber abwarten und sehen, wie es weitergeht, sage ich mir, obwohl ich auch wahnsinnig angespannt bin. Noch nie war ich mit jemandem unterwegs, der so hundertprozentig genau meinen Vorstellungen entspricht. Bloß nichts sagen oder tun, das Ethan abschrecken könnte, sonst müsste ich mir ewig Vorwürfe machen.
Ethan schließt das Auto auf und öffnet mir die Beifahrertür. Er wartet, bis ich eingestiegen bin. Dann setzt er sich hinter den Lenker und fährt los. 
Wir schweigen weiter während der Fahrt. Von Ethan kommt nichts. Keine Bemerkung, kein Wort. Bestimmt ist er genauso aufgewühlt wie ich. Bestimmt gehen ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf.
Ich überlege, ob ich ein leichtes Smalltalk beginnen soll, so nach dem Motto: „Hach! Das war aber ein netter Abend.“ Ich entscheide mich dagegen. 
Manchmal ist so ein Schweigen viel bedeutsamer als viel Geschwätz, denke ich mir. Außerdem passt dieses Schweigen zu Ethan. „Silence is golden“. Wenn er dann doch spricht, ist es immer etwas Wichtiges. Das finde ich gut.
Nur einmal sagt Ethan etwas, nur ganz kurz: „Knibbeln.“
Mist! Ich mache es schon wieder. Sofort höre ich auf und setze mich auf meine Hände.
Nun hält das Auto vor der Tür der WG. Ethan stellt den Motor aus und bleibt einfach sitzen. Was jetzt? Soll ich ihn hinein bitten? Sofort sehe ich uns beide in meinem geistigen Auge in der schrecklichen Kammer inmitten von Staub. Nein. Das geht einfach überhaupt nicht. Außerdem kann ich als Gast nicht einfach einen weiteren Gast mit herein bringen. Das wäre ungehörig.
Etan sagt jetzt: „Über eine Sache wundere ich mich jetzt doch.“
Sofort spitze ich meine Ohren. Was meint er damit? 
Er fährt fort: „Als dein Kleid vorher zerrissen ist, da warst du so ganz anders als sonst.“
Ich verstehe überhaupt nicht, in welche Richtung diese Frage zielt, und sage vorsichtig: „Ach ja?“
Ethan nickt. „So wie ich dich bisher erlebt habe, nimmst du das Leben so leicht und locker wie eine Feder. Wenn dir ein Missgeschick passiert, da lachst du es einfach weg. Persönlich finde ich diese Leichtigkeit bei dir fast ein wenig irritierend.“
Jetzt bin ich noch angespannter als vorher. Bedeutet das, dass etwas an mir Ethan missfällt? Ich konzentriere mich genau auf seine Worte und bete innerlich, dass ich die richtigen Antworten finde, die er hören will. Hat das hier jetzt etwas mit seiner früheren Aussage zu tun, er fände mich „ungewöhnlich“? Ich habe fast so eine Ahnung.
Wieder frage ich vorsichtig: „Welche Missgeschicke meinst du denn?“
Er schmunzelt: „Ich kenne dich eigentlich nur im Zusammenhang mit irgendwelchen Missgeschicken, Lea. Gleich bei unserer ersten Begegnung am Bahnhof ging es um eines. Du konntest den Türöffner nicht finden. Dann war die Geschichte mit dem Crêpe, den die Katze gefressen hat. Deine Aktion auf dem Fluss hat dich auch besonders heiter gestimmt. Da war auch irgendetwas mit einem Schirm in einem Bus, wenn ich mich richtig erinnere.“
Oh ja, ich erinnere mich genau und werde ein wenig rot. Dabei fand ich es damals wirklich komisch, wie der Schirm davon flog. Jetzt auf einmal nicht mehr so sehr. Seltsam.
Ethan redet weiter: „Das mit dem Kleid war doch auch nur so ein dummes Missgeschick. Ich hätte von dir erwartet, dass du es genau so leicht nimmst, wie sonst alles.“
Ich überlege. Ja, Ethan hat recht. Im Moment wundere ich mich auch über mich selbst. 
Ethan sieht mein ratloses Gesicht und lächelt wieder. „Mach dir nicht so schwere Gedanken, Lea. Das war mir halt nur so aufgefallen, mehr nicht. Im Prinzip ist das doch auch okay so. Ich finde es ehrlich gesagt eher sympathisch, wenn jemand nicht über so etwas hinweg lacht. So ein zerrissenes Kleid ist schon ärgerlich, besonders wenn es ganz neu war. Tut mir leid, dass ich daran mit Schuld war. Ich würde dir gerne etwas zu einem neuen Kleid beisteuern, um das wieder gut zu machen.“
Da protestiere ich jedoch heftig. „Das kommt gar nicht in Frage! Schließlich war ich selbst so dumm und bin über das Tor geklettert. Das musste einfach schief gehen.“
Ethan sagt: „Hast du denn noch ein Kleid mit in deinem Gepäck?“
„Warum?“
„Weil ein Kommilitone von Theo morgen seinen Geburtstag feiert. Seine Eltern leben nahe Cambridge in einer umgebauten Scheune. Wenn du Lust hast,
 können
 wir morgen Abend dorthin.“
Hurra! Und ob ich Lust habe!
„Ich würde mich riesig freuen“, sage ich.
„Okay“, sagt Ethan, „dann hole ich dich morgen Abend hier ab, so zur selben Zeit wie heute.“
Ich fasse meinen ganzen Mut zusammen und frage: „Und was ist am Vormittag? Könnten wir nicht etwas zusammen in Cambridge unternehmen?“
Ethan sagt: „Nein, das geht nicht. Theo und ich sind schon sehr früh morgen auf einer Treibjagd. Genau genommen ist das der Hauptgrund, warum ich überhaupt hier nach Norden gefahren bin.“
Mir geht ein Licht auf. Deswegen das längliche Gepäckstück im Kofferraum. Es könnte sein Gewehr sein. Sofort steigt Ethan wieder einige Zacken in meiner Achtung auf. Er geht auf die Jagd! Wie cool ist das denn? Das passt so ganz in mein Bild von ihm; der stille, elegante englische Gentleman, der zum Zeitvertreib auf die Jagd geht. Mr. Darcy lässt grüßen. 
Obwohl es natürlich schade ist, dass ich mir morgen die Zeit in Cambridge alleine vertreiben muss. Innerlich hoffe ich, dass es Ethan ein wenig leid tut, dass er schon eine andere Verpflichtung hat.
Mir fällt ein, dass ich ab übermorgen kein Quartier mehr habe. Soll ich Ethan das sagen? Vielleicht ändert er seine Pläne, wenn er weiß, dass ich dann schon wieder Cambridge verlasse. Natürlich könnte ich mir ein Bed and Breakfast suchen, aber das wäre für mich viel zu teuer. Es kommt mir auch irgendwie unwürdig vor, nach seiner Aufmerksamkeit zu betteln, also sage ich nichts.
„Also dann, Lea“, sagt Ethan, „bis morgen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“
Er lehnt sich zu mir hinüber und gibt mir einen leichten Kuss auf die Wange. Der könnte irgendetwas bedeuten:
„Wir gehören ab jetzt zusammen, du und ich.“
oder:
„Das war nett, dich vorhin zu küssen, aber das hat sich nur so ergeben, sonst nichts.“
oder:
„Ich küsse halt immer auf Impuls, wenn ich ein Mädchen einigermaßen süß finde.“
Hoffentlich bedeutet es das Erste.
Ich wünsche ihm auch eine gute Nacht und gehen zum Haus, suche und finde den Schlüssel, den Emmy für mich versteckt hat und betrete das kalte dunkle Gebäude. Als ich die Haustür zuziehe, höre ich, wie das Motorgeräusch von Ethans Auto sich in der Ferne verliert. Wie gerne säße ich noch neben ihm im Auto! 
Aber nein, sehr bald liege ich auf der klammen Pritsche in der düsteren Kammer, mit meiner tröstenden Wärmflasche auf dem Bauch. Lange bin ich noch wach. 
Was meinte Ethan wohl mit seinen Bemerkungen über meine Leichtigkeit und mein Lachen? Mag er es jetzt eigentlich, wenn ich lache, oder eher nicht? Sollte ich daran arbeiten, etwas erwachsener und ernsthafter zu werden, damit ich besser zu ihm passe? Lachen die Ehefrauen von englischen Gentlemen, die ihre Freizeit Zeit mit der Jagd verbringen, eher viel, oder weniger? Wie ging das nochmal in meinen Romanen zu, die ich für das Studium lesen muss? Hat Elizabeth Bennet viel gelacht? Ja, doch. Hm.
 
Am nächsten Morgen wache ich mit Kopfschmerzen auf. Wahrscheinlich ist mein Kopfkissen in dem unmöglichen Bett zu flach, und mein Nacken ist davon verspannt. Ich reibe meinen Hals und denke an das, was der Tag bringen wird.
Eines ist klar: Ich darf keine Zeit verlieren, denn ich habe eine wichtige Aufgabe. Es ist nämlich so: Natürlich habe ich kein anderes Kleid in meinem Gepäck. Das Laura Ashley-Kleid zu reparieren hätte keinen Sinn, selbst wenn ich in dieser chaotischen WG ein Nähzeug auftreiben könnte, weil es Ethan sowieso nicht gefällt.
Mit dröhnendem Schädel schleppe ich mich in die verlassene Küche, (schlafen die Mitbewohner noch, oder sind sie schon alle aus dem Haus? Wieder beschleicht mich das Geisterhaus-Feeling), suche mir ein Frühstück zusammen und mache mir einen Instant-Kaffee.
Während ich meine Wheatabix löffle, überlege ich, dass meine Finanzen wohl gerade für ein neues Kleid reichen werden und ganze eventuell noch für neue Schuhe. Damit wäre eine Verlängerung meines Cambridge-Aufenthalts endgültig gestorben.
Na ja, sage ich mir, der Einsatz wird sich sicherlich lohnen. Ich habe vor, mich heute Abend in die Verführung in Person zu verwandeln. Ethan soll der Kiefer herunterfallen, wenn er mich sieht. Was hatte er noch gesagt? Wortfetzen schwirren durch meinen Kopf. Etwas von: „keine Klosterschülerin – lieber sexy – nicht so zugeknöpft – flache Schuhe blöd – offene Haare“.
Dass ich mich sexy zurechtmachen kann, habe ich in meiner Vergangenheit ausreichend bewiesen. Ethan soll merken, dass ich gestern nur deswegen so bieder daher gekommen bin, weil ich dachte, dass es zum Stil des vornehmen Colleges passen würde. 
Hat es auch, denke ich leicht rebellisch. Wenn ich so angekommen wäre, wie ich plane, heute auszusehen, dann wären die ehrwürdigen Lehrer vor Schock von ihrer Empore gepurzelt und der erlesene Wein hätte reihenweise zu Hustenanfällen geführt.
Und so wandere ich kurz darauf wieder zu Fuß in die Stadt, die Handtasche unter den Arm geklemmt. Das Wetter ist wieder wunderbar. Ein tiefblauer Himmel, wie es ihn in Nordeuropa nur im Frühjahr oder Herbst gibt, spannt sich über die fernen Zinnen und Türme der mittelalterlichen Stadt. Leuchtende Blätter fallen sanft drehend in der stillen Morgenluft von den Straßenbäumen. Unter meinen Füßen raschelt trockenes Laub.
Ich freue mich für Ethan. Mit Sicherheit ist das das perfekte Jagdwetter.
Wenn ich an ihn denke und an seine leidenschaftlichen Küsse von gestern Abend, schwebe ich fast über den Asphalt, obwohl mein Kopf immer noch schmerzt. 
Als ich die Stadt erreiche, sehe ich mit so etwas wie Wehmut zu den schönen alten Gebäuden hin, die sich im River Cam spiegeln. Eigentlich hatte ich schon vorgehabt, mehr von ihnen und von der Altstadt zu sehen. In einem College soll es eine fantastische Sammlung von antiken römischen Skulpturen geben...
Nun ja, wenn mein Leben so weiter läuft, wie ich es mir erträume, wird es sicher nicht das letzte Mal sein, dass ich mich in Cambridge aufhalte. Dann kann ich alles nachholen.
Zielstrebig lenke ich meine Füße in den modernen Teil der Stadt, wo es die entsprechenden trendigen Kleiderläden gibt.
Nach drei Stunden schmerzt mir nicht nur der Kopf, sondern auch meine Füße. Es dauert lange, bis ich endlich meine Beute zusammen habe: ein super-schickes rotes Minikleid mit einem tiefen Ausschnitt, so tief, dass ich mir gleich noch einen neuen schwarzen BH mit Spitzenkante kaufen muss, und so kurz, dass ich ebenfalls das dazu passende Höschen erwerbe. Ich finde auch nach längerem Suchen ein Paar High Heels im gleichen Rot. 
Dann gönne ich mir eine Auszeit bei einem Frisör. Zwar sind meine Haare noch perfekt geschnitten, aber ich lasse sie mit einer Pflegepackung verwöhnen, damit sie leuchten und glänzen.
Als endlich alles erledigt ist, suche ich nach einer Möglichkeit, etwas Fastfood herunter zu schlingen, da mein Magen gnadenlos knurrt. 
Doch da fällt mir das nette Café ein, in dem ich mit Jens war. Das würde mir jetzt gut gefallen. So weit ich mich erinnern kann, liegen da auch ganz ansprechende Zeitschriften aus. Ich kann da meine müden Füße ausruhen – immerhin müssen die armen Dinger heute Abend wieder in ungemütlichen High Heels verbringen – etwas essen und lesen.
Als ich es wiederfinde, freue ich ich, dass genau der Tisch frei ist, an dem ich noch gestern Vormittag mit Jens gesessen habe. Ich lasse mich seufzend auf einem Stuhl nieder und strecke meine Beine aus. Himmlisch!
Die Kellnerin erkennt mich von gestern wieder und begrüßt mich freundlich, fast so, als wäre ich schon eine Stammkundin. Auf meine Bitte bringt sie mir flink einen Kaffee und ein großes Stück frischgebackene Quiche, der noch ofenwarm ist. Beim Essen vergnüge ich mich damit, den Passanten zuzusehen, genau wie gestern. 
Jetzt fehlt nur noch ein Gesprächspartner, denke ich. Mit Jens war es schon sehr nett hier. Es war lustig, mit ihm hier zu sitzen und zu lästern. Ich mache mir eine mentale Notiz, dass ich hier unbedingt mal mit Ethan hingehen muss.
Ethan. Wie es ihm wohl geht? Ob er schon ein paar Tiere erlegt hat? Vielleicht ein paar Fasane oder Rebhühner? Was macht er damit? Muss ich sie ihm später einmal rupfen und braten, als gute Ehefrau?
Noch viel wichtiger: Denkt er im Laufe des Vormittags auch ab und zu an mich? Freut er sich schon auf heute Abend?
Ich freue mich jedenfalls riesig. Jetzt, da ich das tolle Outfit habe, kann ich es kaum abwarten, bis die Stunden vergangen sind, und er mich zur Party abholt.
Etwas später bestelle ich mir noch ein Stück Apple Pie und eine Kanne Tee. Irgendwann habe ich fast alle Zeitschriften durchgelesen. Als die Schatten allmählich länger werden, bezahle ich, raffe meine vielen Einkaufstüten zusammen und trete meinen langen Fußweg zurück in die Somerset Close an, um das Geld für die Buskarte zu sparen. 
Dort mache ich
 einen klitzekleinen Beautysleep auf dem schmalen Bett, dann schließe ich das Bad ab und dusche mich in der Hocke mit der Handbrause ab, wobei ich bewusst den grauen Ring ausblende, der sich in der Schwapphöhe von hundert Wannenbädern angesammelt hat. Wenn es wirklich etwas mit Ethan und mir wird, schwöre ich mir, dann lasse ich eine richtig schöne Dusche in unserem Haus installieren, so wie man sie überall in Deutschland hat. Ich muss schmunzeln, denn mir fällt meine Freundin Marga ein, mit der ich im Auslandssemester in Lancaster war. Wir haben uns ein Studentenzimmer geteilt. Nach dem sie das erste Mal im Studentenheim geduscht hatte, kam sie in unser gemeinsames Zimmer, das nasse Handtuch noch um sich geschlungen, und sagte mit finsterem Gesicht: „Jetzt weiß ich, warum die Engländer alle lieber baden, statt zu duschen!“
Aus dem Duschkopf kam nie mehr als ein dünnes Rinnsal, das entweder eiskalt oder brüh-heiß war.
In meiner winzigen Abstellkammer ziehe ich mich um. Leider hängt hier kein Spiegel, also steige ich die Treppe zum Hausflur hinunter, um mich da vor dem halb blinden Spiegel zu schminken, denn auf einmal ist das Bad abgeschlossen. Eins der Gespenster? 
Als ich gerade fertig bin, platzt die Haustür auf und fällt mir fast ins Kreuz. Der eine Bewohner, hieß er Bob?, stampft herein. Als er mich sieht, bleibt er plötzlich stehen und pfeift durch die Zähne.
„Hi, schöne Frau, kennen wir uns nicht?“, sagt er.
„Nicht wirklich“, sage ich kühl, sammle mein Schminkzeug zusammen und husche die Treppe hinauf.
Von unten ruft her hinter mir her: „Hätte man irgendwann die Chance auf ein Date mit dir, schöne Fremde?“
Ich überhöre es bewusst und kehre zurück in mein Zimmer. Manche Männer! Nachdem ich das Badezimmer und die Küche mit ihrem chaotischen durcheinander und den Dreckkrusten kennengelernt habe, bin ich mir in einem Punkt hundertprozentig sicher: kein Mann aus diesem Haus wäre für mich auch nur im Geringsten attraktiv.
Andererseits hat sein Bewunderungstaumel mir auch ganz gut getan. Zwar war ich schon gerade ganz zufrieden mit meinem Spiegelbild, aber Bob, oder wie er auch heißen mag, war mir in dem Moment ein ganz willkommenes Versuchskaninchen. Jetzt weiß ich, dass mein Outfit genau den Effekt hat, auf den ich ziele.
Als zur geplanten Zeit der rustikale Türklopfer durchs Haus dröhnt, schlägt mein Herz vor Aufregung schnell. Meine Kopfschmerzen haben den ganzen Tag angedauert. Vorsichtshalber habe ich eine Kopfschmerztablette genommen. Jetzt geht es einigermaßen. 
Ich höre, wie Emmy mit ihrer hellen englischen Kopfstimme irgendetwas flötet. Dann ruft sie die Treppe herauf: „Lea, dein sensationell-aussehender Verehrer ist da!“
Ich schlüpfe in meine neuen High Heels. Bewusst habe ich den Moment aufgeschoben. Diese Schuhe sind kein Deut bequemer als die Folterwerkzeuge, die ich in Hohensyburg an hatte. Mensch, ich hatte mir doch geschworen, nie wieder solche Schuhe zu tragen, geschweige denn, neu zu kaufen. Aber was tut man nicht alles aus Liebe!
Ich schnappe mir meine Handtasche und tripple vorsichtig die Treppe hinunter.
Ethan sieht von unten hinauf. Für die Bewunderung, die sich auf seinem Gesicht spiegelt, hat sich die Mühe des Tages definitiv gelohnt.
„Wow“, sagt er, „du siehst super aus, Lea.“
Emmy steht neben ihm und sieht mich mit glänzenden Augen an. „Da kann ich nur zustimmen. Die sensationell-aussehende Frau passend zum sensationell-aussehenden Mann. Sieht so aus, als hättet ihr einen tollen Abend vor euch.“
Als ich meinen Mantel von der Garderobe nehme, fügt sie noch hinzu: „Es tut mir echt leid, dass wir dich so bald herausschmeißen müssen, Lea. Ich hoffe, dass das deine Pläne nicht zu sehr durcheinander bringt.“
„Ist schon okay“, sage ich nur, „mach dir keinen Kopf“, schlüpfe in den Mantel und folge Ethan hinaus zum Auto.
Ethan öffnet mir die Beifahrertür und setzt sich dann hinter den Lenker. Als er losfährt sagt er: „Wieso schmeißen die dich heraus? Hast du dich daneben benommen?“
Ich lache. „Nein, natürlich nicht. Die Bewohner der WG sind ab morgen alle verreist. Da möchten sie das Haus dicht machen.“
Ethan rümpft die Nase. „Als ob irgendjemand da etwas zum Klauen fände. Und wie geht es weiter?“
„Ich fahre zurück nach Gatingstone, was sonst?“
Ethan schweigt und sieht auf die Straße. Nach einer Weile sagt er: „Schade.“
„Ja“, sage ich, „mir tut es auch leid, aber ich kann mir halt keine andere Unterkunft leisten. So einfach ist das.“
Ethan runzelt die Stirn. „Leider weiß ich da auch keinen Rat. Ich wohne bei Theo. Da ist es verdammt eng.“
„Ist schon gut“, sage ich, „ich werde die restlichen Ferientage nutzen, um für mein Examen zu lernen. Das muss nämlich auch sein.“
Täusche ich mich, oder sieht Ethan enttäuscht aus?
Ich ändere das Thema. „Wie war die Jagd?“
„Gut“, sagt Ethan.
„Habt ihr ordentlich Beute gemacht, oder wie man das nennt?“
„Es ging so.“
Ich merke, Ethan ist heute Abend wieder ziemlich wortkarg, aber mir ist das egal. Das finde ich ja gerade so sexy an ihm.
Stattdessen vertreibe ich mir die Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen und zu schauen, wie die Landschaft vorbei saust. Ab und zu sehe ich zu Ethan hinüber. Er sieht wieder wahnsinnig gut aus. Er trägt heute ein hellblaues Poloshirt zu Jeans. Über seine Schultern hat er einen grauen Kaschmirpullover locker geknotet. Gelegentlich kämmt er mit einer Hand seine Locken aus dem Gesicht.
Meine Augen werden magisch zu seinen Lippen hingezogen. Sie sehen so verlockend aus, kräftig, männlich. Einen Moment lang schließe ich meine Augen und denke an seine Küsse gestern Abend. Hoffentlich küsst er mich heute wieder, denke ich.
Irgendwann bricht Ethan das Schweigen. Seine Augen streifen meine Beine, von denen ziemlich viel zu sehen ist.
„Na, heute hast du es fast ein wenig in die andere Richtung übertrieben“, sagt er.
Ich erstarre. Was meint er damit? Habe ich in seinen Augen wieder etwas falsch gemacht? Oh nein! Ich versuche cool zu wirken, frage aber mit bebendem Herzen: „Ach ja? Inwiefern?“
„Nun reg dich nicht gleich auf“, sagt er milde, „aber die Party, auf die wir gehen, ist eher informell. Du wirst in deinem sexy Outfit gehörig auffallen.“
Ich könnte vor Frust schreien. Na toll! Jetzt habe ich mir soviel Mühe gegeben, Ethan zu gefallen, und es war wieder verkehrt, ganz abgesehen von dem vielen Geld, das ich dafür verpulvert habe.
Auf einmal freue ich mich überhaupt nicht mehr auf die Party, kein bisschen. Am liebsten würde ich Ethan bitten, mich wieder zurück zu fahren, aber das würde bedeuten, dass ich auf einen Abend mit ihm verzichten müsste, und das, obwohl ich mich so intensiv zu ihm hingezogen fühle, dass sowieso jeder Moment ohne ihn mir wie ein verlorener Moment vorkommt. 
Ich sage: „Wie ärgerlich. Dann habe ich dich wohl missverstanden. Ich dachte, dass du etwas gegen Klosterschülerinnen hast.“
In Ethans Augen funkelt etwas. „Nicht gegen Klosterschülerinnen, sondern gegen ihre Kleidung.“
Die Andeutung, die darin mitschwingt, gibt mir eine Gänsehaut. Ich muss wieder daran denken, dass er als Frauenheld gilt.
Er blickt wieder zu mir herüber, diesmal streifen seine Augen mein Dekolleté. 
„Wie gesagt“, fährt er fort, „reg dich nicht auf, Lea. Du bist die Studentin aus Germany. Da wird man Verständnis dafür haben, wenn du dich nicht mit der üblichen Kleiderordnung auskennst.“
Ich merke, wie diese Bemerkung mich noch mehr verunsichert. Na toll, denke ich wieder. Alle werden denken, dass ich irgend so ein Freak bin, der aus Blödheit aus der Reihe tanzt. Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn ich mit einem Fingerschnippen plötzlich nur meine Jeans und ein T-Shirt an hätte.
Wenn man nur irgendetwas anstellen könnte, dass meine Kleidung nicht ganz so sexy rüberkäme. Ich blicke an mir herunter. In meinem tiefen Halsauschnitt sieht man fast überdeutlich den Rand meines schwarzen Spitzen-BHs. Super!
Das Kleid ist so geschnitten, dass es keinen überflüssigen Stoff gibt, um den Anblick mit einer diskreten Sicherheitsnadel zu kaschieren. Kunststück – genau auf diesen Effekt zielt es ja aus.
Jetzt sagt Ethan mit milder Stimme: „Aber, wie gesagt, du musst dich nicht nervös machen lassen. Ich finde es richtig nett von dir, dass du dir meinetwegen so viel Mühe gemacht hast. Bestimmt werden mich heute Abend alle Männer beneiden.“
Das war wohl als Trost gemeint. Warum empfinde ich es dann nicht so?
Die Tatsache ist, dass es sich für mich so anhört, als würde Ethan Folgendes zwischen den Zeilen sagen:
„Oh Mann, Lea, du siehst vielleicht nuttig aus. Musste das sein? Ein bisschen dezenter wäre
 besser
 gewesen. Das einzige Gute an deinem Outfit ist, dass alle von mir denken, dass ich ein toller Hecht bin, der stets eine sexy Begleitung bei sich hat.“
Diese Gedanken wirken auf mich nicht gerade beruhigend. Ich spüre, wie meine Kopfschmerzen wieder einsetzen.
„Du machst es wieder“, sagt Ethan jetzt.
Ich starre auf meine Finger. Nein. Definitiv nicht. Ich habe in diesem Moment nicht geknibbelt. Also frage ich: „Was meinst du?“
„Du bist so eigenartig angespannt. Als ich dich zuerst kennengelernt habe, warst du irgendwie lockerer, souveräner. Du hättest dein kleines Kleidermalheur weg gelacht.“
Ich horche in mich hinein. Stimmt das, was er sagt? Ja. Er hat recht. Was ist nur mit mir los?
Als könne er meine Gedanken lesen, fragt Ethan jetzt: „Was ist? Wo ist deine Lockerheit hin?“
Ja, wohin?
Ich kann es mir kaum selbst erklären. Ich weiß nur, dass ich neben Ethan zu einem anderen Menschen mutiere. Neben ihm bin ich nicht die alte selbstsichere Lea. Ich bin wahnsinnig angespannt. Mein Kopf dröhnt.
Ethan lächelt mich von oben herab an. „Mach ich dich etwa nervös?“
Pfff. Ja. So ist es. Er hat seinen Finger haargenau auf das Problem gelegt.
Aber ich werde einen Teufel tun, ihm das zu gestehen. Stattdessen schüttele ich meinen Kopf heftig und sage: „Ach quatsch, keine Spur.“
Lüge, Lüge, Lüge!, hämmert es in meinem Kopf.

Ich schaue wütend zu meinem Fenster hinaus. Wütend, weil ich mich so über mich selber ärgere.
Als ich einmal schnell zu Ethan hinüber sehe, fängt er meinen Blick sofort auf. Er zwinkert mir zu. Irgendwie ist er mit sich sehr zufrieden, das kann man deutlich sehen. Zu allem Überfluss pfeift er eine Melodie vor sich hin.
Er wirkt auf mich im Moment sehr männlich, sehr überlegen. Und einfach hinreißend.
Wenn er das Auto an den Straßenrand lenken würde, und mich auf der Stelle nehmen wollte, wäre ich völlig willenlos in seinen Armen. Er könnte mit mir machen, was er wollte, denke ich. Der Mann ist einfach zu toll.
Jetzt fahren wir eine Einfahrt zwischen Bäumen herunter. Wir halten vor einem großen, quadratischen Gebäude. Man kann nur entfernt erkennen, dass es sich wirklich mal um eine Scheune handelte. In die Holzfassade hat irgendein kühner Architekt riesige Fenster eingesetzt. Aus ihnen leuchtet es warm und einladend heraus. Ethan stellt sein Auto zwischen den anderen Wagen der Gäste auf eine gemähte Grasfläche ab.
Von drinnen hört man Musik.
Ethan und ich schreiten über einen Kiesweg auf ein großes Scheunentor zu, in das eine kleinere Glastür eingefügt ist, die die eigentliche Haustür ist.
Auf unser Klingeln öffnet eine schlanke ältere Frau die Tür. Ich will sie schon gerade als die Hausherrin begrüßen, aber da merke ich, dass ihre Kleidung verdächtig nach Dienstbotenuniform aussieht. Sie nimmt unsere Mäntel in Empfang und verschwindet damit.
Durch eine aufgeworfene Tür sehe ich in ein hohes, helles Zimmer. Dort spielt sich die Party ab. Man sieht ein Buffet und viele junge Menschen, die zu Musik tanzen. Die Männer sind alle ähnlich lässig wie Ethan gekleidet, aber ich sehe auch sofort, dass einige der Mädchen auch ganz schön durchgestylt sind, fast eben so sehr wie ich. Theo kommt uns entgegen geeilt, neben ihm ist ein schlanker, blässlicher Typ mit einer sehr schmalen, geraden Nase und recht vornehmen Aussehen. Er wird mir als James, das Geburtstagskind vorgestellt. 
James klopft Ethan freundschaftlich auf die Schulter und der überreicht ihm eine Sektflasche, die er mitgebracht hat. Dann wendet James sich mir zu.
„Hi, Lea! Du bist wohl Ethans neuste Eroberung. Cool, dass er dich mitgebracht hat. Ethans Frauen werden jedes Mal schöner“, grinst er und blickt mich dabei anerkennend an, „irgendwann wird eine so schön sein, dass es nicht mehr zu toppen ist. Dann ist aber Schluss mit dem Herumgetingel, Ethan. Vielleicht ist es schon so weit?“
Ich denke innerlich, oh ja, hoffentlich, bin aber auch ein wenig verlegen. Ich mag es nicht, wenn man mit den Komplimenten so dick aufträgt, wie dieser James.
Der ist ganz und gar entspannt, ergreift meine Hand und sagt: „Ich werde diese Beauty erst mal entführen, Ethan. Das steht mir als Geburtstagskind zu.“
Hm. Auch das mag ich nicht, wenn man so über mich bestimmt, als wäre ich ein Gegenstand und kein Mensch, aber ich gehe folgsam mit.
James zieht mich auf den Tanzboden und dreht mich einmal im Kreis, bevor er mich etwas fester umfasst und mit mir über die Fläche schwebt. Er macht das richtig, richtig gut. Anscheinend hat er ein Talent zum Tanzen, und wahrscheinlich hat er zusätzlich eine teure Tanzschule besucht. Dabei schafft er es, gleichzeitig muntere Konversation zu machen – ein richtiger Charmeur. Ich spüre, wie ich unter der Bewegung und der launigen Unterhaltung etwas von meiner vorherigen Anspannung verliere. Die Kopfschmerzen lassen nach. James plaudert, lacht und fragt mich so unverschämt aus, dass er bereits nach dem zweiten Tanz mehr über mich weiß, als Ethan es wahrscheinlich tut. Dabei scherzt er unentwegt, so dass ich immer wieder lachen muss. Während wir zwischen den anderen Paaren herum wirbeln, sehe ich ab und zu Ethan und Theo, die sich etwas zu trinken geholt haben und mit einigen anderen Gästen reden. Ethan sieht gelegentlich gedankenverloren zu mir hin, dann wendet er sich wieder den anderen zu.
„Ich mag dein super-sexy Kleid“, sagt James mir ins Ohr. „Ihr Mädchen vom Kontinent seid so sophisticated. Ihr versteht viel besser, das beste aus euch heraus zu holen. Die englischen Mädchen ziehen sich halbnackt aus, tragen etwas, das nach Unterwäsche aussieht und meinen, das wäre schick.“
Ich muss wieder lachen. „Da tust du ihnen aber Unrecht“, sage ich. „Ich kann hier auf Anhieb eine Menge sehr nett angezogene Mädchen sehen.“
Und das stimmt wirklich. Ich merke mit einem Gefühl der Befreiung, dass ich hier kein bisschen over-dressed bin, sondern, dass diejenigen Mädchen, die nur Jeans und T-Shirts tragen, mir neidische Blicke zuwerfen. Immerhin hat mich der Festhammel für sich gekapert, und er scheint auch keine Lust zu haben, mich so bald gehen zu lassen. Wir tanzen eine Runde nach der anderen, bis wir beide ganz außer Atem sind.
Dann zieht mich James zum Buffet und fragt: „Was möchtest du trinken? Sekt? Bier?“
Ich erwidere: „Nur Wasser, danke, sonst werde ich gleich ganz furchtbar albern.“
James sagt: „Das stelle ich mir sehr nett vor“, und reicht mir ein Glas mit Sekt. 
„Also gut, aber nur ein Glas auf das Geburtstagskind“, sage ich, „und dann muss ich mal gehen und gucken, wo Ethan geblieben ist.“
„Ach, quatsch, Ethan“, sagt James, „der alte Langweiler. Was findet ihr Mädels alle nur an dem? Der kriegt doch die Zähne nicht auseinander.“
Das mit den Zähnen stimmt schon, denke ich, aber das ist ja gerade das, was Ethan so romantisch macht. Dieser James ist ein richtig netter Kerl und es macht Spaß, mit ihm zu tanzen und zu plaudern, aber Ethan ist viel geheimnisvoller, männlicher. Ich suche ihn mit den Augen, aber finde ihn nicht.
James folgt meinem Blick.
„Der ist bestimmt im Billiardzimmer mit seinem Bruder“, sagt er. „Die verziehen sich immer dorthin, wenn hier Tanz ist. Dort spielen sie eine Runde mit den anderen Tanzmuffeln.“ Er reicht mir ein großes Glas Wasser und sagt: „Komm, wir setzen uns dort drüben auf die Treppe und verschnaufen ein bisschen, und du erzählst mir noch mehr von deinen reizenden Schülern in der Gatingstone School.“
Zwei Mädchen steuern auf James zu.
„Ich glaube, du musst dich jetzt um deine anderen Gäste kümmern“, sage ich schnell.
„Mach ich gleich“, sagt er, „aber jetzt nicht.“ Er dreht den beiden flink den Rücken zu und führt mich zu der Treppe, einem luftigen Holzgebilde, das das untere Stockwerk mit einer Galerie darüber verbindet. Wir setzen uns nebeneinander auf eine der oberen Stufen, wo wir auf die Tanzgesellschaft hinunter blicken können. Von hier aus kann man durch die Tür des Billiardzimmers blicken. Ich sehe, wie Ethan sich gerade über den grünen Tisch beugt. Sein Locken glänzen unter dem Licht der Deckenlampe. Er hat seine Jacke abgelegt und die Ärmel seines Hemdes hoch gekrempelt, so dass man seine muskulösen braun gebrannten Arme sehen kann. Eine Gruppe kichernder Mädchen hat sich dazu gesellt und sie beobachten das Spiel und wahrscheinlich den Spieler noch viel mehr. Ich bin erleichtert, als ich sehe, dass Ethan sie offensichtlich völlig ignoriert.
„Ich finde es so toll, dass du uns aus Deutschland besuchen kommst“, sagt James. „Du bringst ein bisschen frischen Wind mit. Erzähl mal, wie es dir hier gefällt.“
Und so erzähle ich. Dann frage ich James, was er studiert. Es stellt sich heraus, dass er Biologe ist und gerade an seiner Promotion arbeitet. Er schildert sehr lebhaft, wie er irgendwelche Versuche mit Heuschrecken anstellt, die etwas über deren Paarungsverhalten
 aussagen sollen. Dabei funkelt die ganze Zeit der Übermut so in seinen Augen, dass ich immer wieder lachen muss.
Ich amüsiere mich köstlich, obwohl ich innerlich auch irritiert bin. Ich bin doch mit Ethan gekommen, oder? Er könnte sich meiner Meinung nach ruhig ein wenig um mich bemühen. Ob er immer noch meint, dass ich falsch angezogen bin, und er sich dafür schämt? Habe ich wieder irgendetwas gesagt oder getan, was ihm missfallen hat? Hoffentlich nicht.
James, jedenfalls, findet mich anscheinend hinreißend. Ich spüre, wie ich unter seiner Bewunderung aufblühe, wie eine Primel, die eine Weile lang ohne Wasser war und nun ordentlich gegossen wird. Ich muss mit einem Mal daran denken, das es mit diesem James ähnlich nett ist, wie mit Jens. Je mehr ich von meinem Studium erzähle, desto mehr sieht er mich auch mit Achtung an.
„Ich wusste gar nicht“, sagt James, „dass die englische Literatur so spannend ist. Ich habe meine Englischstunden nur durch gepennt. Aber wenn ich dich so erzählen höre, und sehe, wie deine Augen vor Begeisterung blitzen, dann möchte ich sofort alle nach Hause schicken, mich in einen tiefen Sessel vergraben, vielleicht einen schönen Whisky zur Hand, und einen Roman von Thomas Hardy lesen, oder von George Eliot.“
Ich lache. „Hoffentlich denken meine Schüler das auch eines Tages.“
James wird ernst. „Sag mal, wie soll das eigentlich mit euch weiter gehen, mit Ethan und dir?“
Ich stutze. „Wieso?“
„Machst du dir keine Sorgen, dass eure Beziehung auseinander geht, wenn du wieder in Deutschland bist?“
Ich werde rot. „Ich weiß nicht, ob man bei uns schon wirklich von einer Beziehung reden kann. So lange kennen wir uns noch nicht.“
„Ha, dann habe ich ja noch Hoffnung“, sagt James und legt mir wie zur Probe einen Arm um die Taille.
Doch jetzt kommen die beiden Mädchen wieder sehr energisch auf uns zugeschritten.
Ich springe auf und sage: „Jetzt sind die beiden aber dran. Ich kann nicht den Festhammel den ganzen Abend in Beschlag nehmen.“
Dann flitze ich die Stufen so schnell herunter, wie es meine High Heels erlauben, und bewege mich in Richtung des Billiardzimmers. 
Auf dem Weg dahin, werde ich am Arm festgehalten. Ethan. Sofort erbebe ich. Seine Berührung macht das immer wieder mit mir.
Er sieht auf mich herab. „Na, Hauptsache du amüsierst dich gut“, sagt er mit vorwurfsvollem Unterton.
„Entschuldigung“, sage ich sofort, „ich wusste nicht, dass du dich darüber ärgern würdest. Ich dachte, du wärst ganz vergnügt beim Billardspiel.“
„Nur, weil du anscheinend andere Gesellschaft bevorzugst“, sagt er mürrisch.
Hach, seine Eifersucht tut mir gut, ich gebe es zu.
„Komm“, sagt er jetzt, „wir verabschieden uns und fahren. Mir geht die laute Musik auf die Nerven.“
„Okay“, sage ich, „lass mich nur noch schnell James Tschüss sagen.“
Jetzt fasst er meinen Arm kräftiger, fast ein bisschen zu kräftig.
„Unsinn. Der merkt schon irgendwann, dass wir gegangen sind. Komm.“
Er dirigiert mich zum Ausgang. Die Frau in der Dienstbotenuniform erscheint aus dem Nichts und reicht uns unsere Mäntel.
Wir verlassen das Haus und gehen zum Auto. Die kalte Nachtluft umspült meinen Körper und erfrischt mich angenehm. Auch wenn die Party mir wirklich Spaß gemacht hat, so freue ich mich jetzt darauf, mit Ethan alleine zu sein. Für meinen Geschmack habe ich auch viel zu wenig von ihm im Laufe des Abends gesehen.
Anscheinend geht es ihm mit mir genauso, denn während er sich anschnallt, brummelt er: „Ich finde es etwas eigenartig, wenn man mit jemandem auf einer Party ist, der es anscheinend vorzieht, sich mit anderen Leuten zu amüsieren.“
Ich spitze die Ohren. Oha! Das klingt tatsächlich nach Eifersucht, nicht schlecht.
Das gibt mir Aufwind, und ich sage: „Och, dieser James war aber ganz nett. Er tanzt fantastisch und hat er mich viel zum Lachen gebracht. Ich habe mich prächtig mit ihm unterhalten.“
Doch jetzt geschieht etwas, auf dass ich nicht gefasst bin. Ethan wendet sich mir zu, und ich sehe, dass er richtig zornig ist.
„Ja, und genau das hat mir überhaupt nicht gefallen, Lea. Dieses Herumflirten mit ihm, dieses laute Gekicher, dieses Auf-der-Treppe-Hocken, so dass jeder dir unter den Rock gucken konnte.“ Sein Blick wird intensiver. „Lea“, sagt er eindringlich, „ich mag dich wirklich, sogar sehr. Aber es gibt eine Sache, die mich an dir wahnsinnig irritiert.“
Ich erschrecke. Oh je! So wollte ich ihn den doch nicht provozieren, dass er so in Rage gerät. Obwohl – wenn Ethan so leidenschaftlich wird, auch wenn es vor Wut ist, sieht er noch unwiderstehlicher aus als sonst. Außerdem frohlocke ich auch ein klitzekleines bisschen, dass ich ihm offensichtlich so viel bedeute.
„Sprich weiter“, sage ich.
„Dass du, obwohl du schon dicht am Erwachsenensein bist“, (Hallo?, denke ich, ich BIN erwachsen!), „in mancher Hinsicht so ein Küken bist. Du nimmst das Leben zu leicht. Für dich ist es alles nur ein riesiger Scherz.“
Ich sehe ihn ratlos an. Was ist nur in ihn gefahren?
Aber Ethan prescht weiter: „Wenn man aus eigener Dummheit Fehler macht, dann muss man das ernst nehmen und dazu stehen. Man muss sich ändern und überlegen, wie man sie in Zukunft vermeiden kann. Ich bin – ehrlich gesagt – richtig erschrocken darüber, wie durch und durch naiv du bist. Es würde dir viel besser stehen, wenn du dich entschließen würdest, eine Erwachsene zu sein, statt dauernd das kleine Mädchen zu spielen.“
Hoppla! Das klingt jetzt doch sehr scharf. Ich schnappe nach Luft. Was soll ich erwidern? Am besten nichts.
Ich schlucke. Vielleicht hat Ethan mit dem, was er sagt sogar recht. Ich bewundere und liebe ihn so sehr, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass es nicht so wäre.
Ethan kneift seine Lippen aufeinander, als müsse er sich zwingen, nicht noch mehr zu sagen, und startet den Motor.
Wir fahren eine Weile über die kurvigen Landstraßen durch die Nacht.
Dann sagt Ethan: „Verstehst du nicht, was ich meine, Lea? Überlege doch mal! Meinst du wirklich, dass James dich als Individuum, als Person mochte? Ich glaube ehrlich gesagt nicht. Genau das zu denken, wäre nämlich naiv. James hat nur so an dir geklebt, weil du so verführerisch und sexy aussahst. Ich will wetten, er hat schon davon geträumt, dich als quasi Geburtstagsgeschenk mit in sein Bett zu nehmen.“
Ich höre aufmerksam zu und komme insgeheim zu folgenden Schlüssen:
Ethan ist definitiv eifersüchtig. Hurra!
Ethan findet mich verführerisch und sexy. Nicht schlecht.
Ethan hält mich für naiv und leichtsinnig. Nicht so gut. 
Mein Inneres begehrt gegen diesen letzten Schluss auf. Wie gut kennt mich Ethan eigentlich? Doch nicht wirklich so gut, dass er so ein Urteil über mich fällen kann oder darf. Andererseits bin ich jetzt doch ein wenig verunsichert. Was, wenn er sogar recht hätte? Ich nehme mir vor, mich selbst in der nächsten Zeit zu beobachten. Am Ende hat Ethan etwas an mir erkannt, das wirklich der Verbesserung bedarf. Vielleicht habe ich es in vergangenen Zeiten mit meinem Lebenshunger etwas übertrieben. Vielleicht finden das sogar manche Menschen, die mit mir beisammen sind, eher abstoßend. Diese Möglichkeit habe ich noch nie in Betracht gezogen.
Ich seufze. Lea, sage ich mir, es sieht ganz danach aus, als müsstest du mehr an dir arbeiten.
Schade, wenn Ethan tatsächlich recht hätte, dann klappt es mit meinem tollen Lebensentwurf nicht mehr, nämlich, dass er der Ruhige, Ernste ist, und ich mehr die Lustige, Quirlige, so wie bei Mr. Darcy und Elizabeth Bennet. Ob Lizzy im weiteren Zusammenleben doch auch ruhiger und gesetzter geworden ist? Davon erzählt Jane Austen leider nichts.
Doch einen Einwand muss ich, der schieren Gerechtigkeit Willen, nun doch machen.
„Ich muss dich falsch verstanden haben. Wenn ja, tut es mir leid. Ich hatte den Eindruck, dass du es magst, wenn ich mich ein bisschen nett zurechtmache.“
Ethan runzelt die Stirn. Dann sagt er: „Schon“. Seiner Augen streifen kurz meinen Körper, so dass ich wieder eine Gänsehaut bekomme. „Aber meiner Meinung nach ist es besonders wichtig, dass man sich in einer verführerischen Kleidung sehr ladylike und zurückhaltend verhält. Sonst ziehen alle Leute sofort die falschen Schlüsse. Ein bisschen weniger kichernder Backfisch und mehr Dame stünde dir sehr gut.“
Aha. Das leuchtet mir jetzt schon ein. Ich nicke nachdenklich. Ich glaube, ich bin gerade dabei, sehr viel von Ethan zu lernen.
Ich mag das Gefühl, dass er sich so viele Gedanken über mich macht. Gut, bei Jens war das auch so. Ich muss plötzlich daran denken, wie er mir in dem kleinen italienischen Lokal gegenüber saß und so nette Dinge über mich gesagt hatte. Aber das war irgendwie
 anders gewesen. Wahrscheinlich hatte er mir nur schmeicheln wollen, weil er mich hübsch fand. Ich finde es fast noch toller, dass Ethan mir nicht zuckersüß kommt, sondern Schwächen an mir erkennt und sie anspricht. Das gibt mir ein eigentümliches Gefühl von Geborgenheit. Der Mann spricht ehrlich mit dir. Du bist ihm wichtig genug, dass er riskiert, dich durch seine Ehrlichkeit zu verlieren. Das ist sehr konsequent. Sehr stark. Sehr männlich. Irgendwie toll.
Ich sehe ihn verstohlen von der Seite an. Jetzt blickt er zurück und lächelt auf einmal sein charmantes Lächeln, von dem ich immer weiche Knie bekomme.
„Du nimmst es mir doch nicht übel, dass ich so offen mit dir rede.“
Ich schüttle energisch meinen Kopf. „Nein, ich finde es gut, dass du mir solche Dinge sagst. Ich denke, vielleicht schwebt man so durch das Leben und macht lauter Fehler und dumme Dinge, und keiner traut sich, einem das zu sagen, vielleicht aus Gleichgültigkeit, oder auch aus falscher Rücksichtnahme. Aber es ist gut möglich, dass die Leute hinter meinem Rücken dann doch über mich lästern. Ich finde es gut, dass du so ehrlich bist, Ethan.“
Wieder lächelt er mich so an, dass mir ganz warm ums Herz wird.
„Ich mag dich wirklich sehr gut leiden, Lea“, sagt er jetzt. „Ich habe mich gleich in dich verliebt, als du so hilflos aus dem Zug geguckt hast. Wie geht es jetzt weiter? Sehen wir uns in Zukunft häufiger, auch wenn ich so ein Ekel bin?“
Ich sehe ihn entgeistert an. „Du? Ein Ekel? Das käme mir nie und nimmer in den Sinn. Wie unfair wäre das denn, so etwas von dir zu sagen, wo du doch nur um mein Wohl bedacht bist?“
Er schiebt eine Hand unter meine Haare, legt sie auf meinen Nacken und lenkt mit der anderen weiter. Die Geste ist so wunderbar, so zärtlich. Ich liebe ihn dafür.
Als wir zu später Stunde an der Somerset Close ankommen, lehnt Ethan sich zu mir herüber und gibt mir einen sanften Kuss auf den Mund.
Ich schaue ihm tief in die Augen und schmelze dahin.
Ich höre, wie meine Stimme von selbst sagt: „Möchtest du vielleicht noch herein kommen?“
Ethan sieht mich prüfend und nachdenklich an, dann sagt er: „Das würde ich wahnsinnig gerne, Lea, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich stelle mir unser erstes Zusammensein anders vor, nicht in einer staubigen Abstellkammer auf einem schmalen Bett. Es sollte etwas Besonderes sein, romantisch, unvergesslich, findest du nicht auch?“
Wieder einmal muss ich ihm recht geben, obwohl mein Körper, der alte Betrüger, ganz andere Signale an mein Hirn sendet. Also nicke ich und sage: „Ja. Das klingt sehr vernünftig.“
„Wir sehen uns wieder in Gatingstone“, sagt Ethan.
„Ja, morgen fahre ich zurück.“
„Ich freue mich schon.“
„Ich auch.“
Noch ein längerer Kuss, dann steige ich aus dem Auto. Als Ethan mit dem Wagen davon braust, muss ich mich einen kurzen Moment am Türrahmen festhalten, so schwindlig ist mir. Erst dann suche ich den Schlüssel und schließe auf. Wieder einmal dauert es ewig, bis ich einschlafen kann. 
 
Am nächsten Morgen packe ich meine Reisetasche und mache mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Der Bahnhof liegt im Süden, und der Bus fährt dorthin durch die Stadt hindurch. Als wir an der Altstadt mit ihren schönen Gebäuden und den Colleges vorbeifahren, macht mich der Gedanke wehmütig, dass ich längst nicht so viel gesehen und getan habe, wie ich mir für Cambridge vorgenommen hatte. Hier muss ich unbedingt wieder herkommen, um das nachzuholen.
Später sitze ich im Zug nach London und gehe die Erlebnisse der letzten Tage noch einmal im Gedanken durch. Das Museum. Die Bootsfahrt. Ob Jens schon wieder nach Deutschland zurückgekehrt ist? Ich schüttle meinen Kopf. Was für ein verrückter Kerl er doch ist! Fährt hunderte Kilometer durch Europa, nur um jemanden zu sehen, der von ihm nichts wissen will. Was würde Ethan wohl zu solch einem Verhalten sagen? Das ist ja fast noch naiver, als meines manchmal ist.
Ich denke an den tollen Abend im Trinity College, und wie ich über das Tor gestiegen bin. Das kaputte Kleid habe ich gleich in der WG noch entsorgt. Das werde ich nicht mehr brauchen, denn Ethan mag es nicht. Das rote Kleid habe ich natürlich eingepackt. Das werde ich wieder einmal tragen. Dann werde ich mich darin vorbildlich ernst und ladylike benehmen. Ethan wird staunen!
Ethan.
Er wird noch bis zum Ende der Woche in Cambridge bei seinem Bruder bleiben, aber wenn dann die Herbstferien vorbei sind, werden wir uns in der Schule fast jeden Tag sehen. Und abends...
Ich freue mich schon auf die Zeit, die jetzt auf mich zukommt und die sicher wahnsinnig schön werden wird.
Die Dame, die mir gegenüber sitzt, lächelt mich auf einmal so warm und herzlich an. Da merke ich, dass ich – ohne es zu wissen – wohl über das ganze Gesicht gestrahlt habe.
„Ein netter Tag, heute, nicht wahr?“, sagt sie in bester britischer Manier. „Talking about the weather“, ein Wettergespräch. Das ist, nach Landesbrauch, der beste Einstieg in eine gemütliche Unterhaltung.
Ich lächele jetzt bewusst zurück und sage: „Oh ja. Und auch die vergangenen Tage waren schön. Cambridge hat sich mir von seiner Schokoladenseite gezeigt.“
„Ach, sind Sie Touristin?“
„Ja und nein“, gebe ich bereitwillig Auskunft, „ich arbeite eigentlich für ein Jahr als Assistant Teacher, aber in den Herbstferien habe ich Cambridge besucht.“
„Wie schön! Das ist eine der sehenswerten Städte der Region“, erwidert sie. „Sie kommen aus Deutschland, nicht wahr?“
Ich werde etwas rot. „Oh je, erkennt man das immer noch? Ich hatte eigentlich gehofft, meinen Akzent hier los zu werden.“
„Behalten Sie ihn nur“, entgegnet sie großzügig, „der ist doch sehr charmant.“
„Aber nicht so toll bei einer Studentin, die später die Sprache unterrichten soll“, sage ich.
Jetzt fragt die Dame, die übrigens einen sehr gepflegten Eindruck macht, wo ich wohne.
„In Gatingstone“, antworte ich. „Ich bin dort an der Comprehensive School.“
„Ach“, sagt sie, „das nenne ich mal einen netten Zufall! Ich wohne auch in Gatingstone. Ich habe meinen Bruder und seine Familie in Cambridge besucht. Dann sind wir ja Reisegefährtinnen.“
In London werden wir von Kings Cross Station per Underground zur Liverpool Street Station wechseln müssen. Von dort geht unser Zug zurück in unser Dorf.
Ich freue mich, dass ich die Dame getroffen habe. Sie wird genau wissen, wo es in London lang geht. Für mich eine echte Erleichterung.
Wir plaudern über dies und das. Sie erzählt mir ein wenig von der kinderreichen Familie ihres Bruders, und dass ihr Aufenthalt dort schön war, aber dass sie sich auch auf zu Hause freut.
„Sie müssen verstehen“, sagt sie, „ich bin alleinstehend. Nennen Sie mich ruhig eine alte Jungfer. Da lernt man, seine Ruhe zu schätzen.“
„Ich liebe auch meine Ruhe“, sage ich, „aber so ganz ruhig ist es in meinem provisorischen zu Hause nicht.“ Ich erzähle ihr von Abby und Glen, und dass es mir zum Lernen und Arbeiten dort manchmal zu unbequem ist, weil beide den Fernseher so laut stellen.
„Sind das die beiden Alten, die so ein kleines Häuschen an der Hauptstraße haben?“, fragt mich die Dame. „Er gewinnt glaube ich regelmäßig Preise in der jährlichen Gartenausstellung. Seine Tomaten sind legendär.“ 
„Ja.“
„Da in deren Cottage ist es sicher sehr eng, so für drei Leute.“
„Oh ja“, erwidere ich wahrheitsgemäß.
Die Frau macht eine Pause und scheint nachzudenken. Dabei blickt sie ab und zu zu mir hin, dann wieder zum Fenster heraus.
Dann sagt sie: „Ich möchte Ihnen gerne etwas vorschlagen.“
Jetzt bin ich neugierig. Was kann es sein?
Sie spricht weiter: „Ich wohne in einem der Cottages in den Weaver's Mews. Natürlich ist mein Haus zu groß für mich alleine. Zur Zeit habe ich noch eine Mitbewohnerin. Sie arbeitet als Praktikantin bei Marks und Spencer's in Chelmsford. Sie heißt Maura und kommt aus Irland. In zwei Wochen fährt sie zurück nach Irland, dann wird ihr Zimmer frei. Hätten Sie nicht Lust, zu mir umzuziehen und meine neue Mieterin zu sein?“
Das Angebot klingt sehr verlockend, aber vorsichtshalber erkundige ich mich nach dem Mietpreis. Die Dame nennt ihn, und ich bin angenehm überrascht. Es ist deutlich weniger, als ich bei den Lanes zahlen muss. Wenn ich zu ihr umziehen würde, bliebe mir am Ende des Monats noch mehr Geld auf dem Konto.
Mein Gegenüber sieht, dass ich erfreut bin, und fügt hinzu: „Da gibt es allerdings einen Pferdefuß. Ich arbeite die ganze Woche über in London. Das bedeutet, dass Sie sehr selbstständig sein müssten. Ich kann nicht für Sie kochen und einkaufen. Auch um Ihre Wäsche müssten Sie sich selber kümmern. Ich wäre Ihnen sehr dankbar,
 wenn Sie einen Teil der Hausarbeit mit übernehmen würden. Das erklärt den günstigen Preis.“
Anders, als die Frau meint, schreckt mich diese Ankündigung überhaupt nicht. Im Gegenteil – ich muss wieder an Ethans Mahnung in Saffron Walden denken, dass ich von Abby und Glen zu sehr bemuttert und verwöhnt werde. Natürlich hat er recht. Es wird Zeit, dass ich mich aus ihren gutmütigen Klauen befreie und meine Selbstständigkeit zurückgewinne. 
Am liebsten würde ich gleich „ja“ sagen, aber die Dame schlägt vor: „Kommen Sie doch einfach mal bei mir an einem Abend vorbei, dann zeige ich Ihnen das Zimmer und das dazugehörige Bad, sowie das Haus. Dann können Sie sich entscheiden.“
„Das dazugehörende Bad“. Das klingt einfach zu gut, um wahr zu sein. Ich bin schon im Geiste so gut wie umgezogen.
„Ich hätte noch eine Frage“, sage ich jetzt.
„Fragen Sie nur“, kommt die freundliche Aufforderung.
„Hat Ihr Cottage auch eine Zentralheizung?“
Da wirft die Frau den Kopf zurück und lacht schallend. „Ja“, prustet sie dann, „Sie armes Kind! Ja. Das Haus hat eine Zentralheizung.“
Mein Entschluss steht fest. Gleich morgen schaue ich bei ihr vorbei.
Wir erreichen London, wechseln die Bahnhöfe und reisen weiter nach Gatingstone.
Auf der Fahrt erzählt mir Alice, denn so heißt meine Mitreisende, noch ein wenig von sich. Als junges Ding war sie eine Polizistin. Später sei sie für Scotland Yard tätig gewesen und hätte in den Emiraten gearbeitet. Ein reicher Scheich hätte ihr dort einen Heiratsantrag gemacht, und sie hätten sich verlobt.
„Gott, wie war ich naiv“, sagt sie jetzt, „ich dachte, dass er nach westlichen Standards leben wollte. Erst nach einer gewissen Weile habe ich begriffen, dass ich zwar seine Ehefrau sein würde, aber dass er es für sein selbstverständliches Recht betrachtete, neben mir jede Menge andere Frauen zu haben. Das war nur eine kurze Verlobung. Egal“, sagt sie zynisch, „ich habe immer noch den Verlobungsring. Schon der alleine war die ganze Aktion wert.“
Ich sehe sie verstohlen an. Um solch eine Vergangenheit aufweisen zu können, muss sie einmal sehr hübsch gewesen sein. Sicher war sie das. Auch heute ist sie nicht hässlich. Sie wirkt sehr gepflegt. Sie ist ausnehmend sorgfältig und professionell geschminkt. Ihre Kleidung wirkt elegant. Nur leider ist sie unförmig dick. Nicht einmal ihr weiter, minz-grüner Mantel kann das kaschieren. 
„Ja, ja“, seufzt Alice, „ich weiß genau, was du denkst, aber du kannst mir glauben, ich war früher mal deutlich schlanker. Wenn du mich besuchen kommst, zeige ich dir ein paar alte Fotos. Ich weiß nicht, wie es kommt, dass ich so dick geworden bin. Eigentlich esse ich so gut wie gar nichts. Ich picke nur wie ein kleines Vögelchen.“
Wir erreichen Gatingstone und verabschieden uns von einander. Ich verspreche, schon morgen Abend vorbei zu schauen.
„Ist das nicht toll, dass wir uns getroffen haben?“, fragt Alice. „Ich fand dich gleich sympathisch. Ich glaube, wir werden es ganz nett haben, zusammen in meinem Cottage.“
Und so gehe ich mit meiner Reisetasche in der Hand zurück zu den Lanes. Ein wenig schwer ist es mir schon ums Herz. Wie soll ich den beiden liebenswürdigen Alten nur erklären, dass ich bei ihnen kündigen werde?
Erstmal gar nichts sagen und abwarten, ob es mir bei dieser Alice wirklich gefällt, schießt es mir durch den Kopf.
Gatingstone empfängt mich wie eine Mutter, die ihre Tochter zurückbekommt. Der Cricket Rasen, der zufällig am Bahnhof liegt, leuchtet noch grüner als sonst. Die sinkende Sonne wirft lange Schatten darüber. Irgendwo spielen Kinder. Ich kann ihr Rufen hören. In einigen der Vorgärten schnurren Rasenmäher. Es riecht nach frischem Gras und nach Grillfeuer. 
Als ich beim Walnut Cottage ankomme, wird die Tür sofort von innen aufgezogen, als hätte man auf mich gelauert, dabei konnten die Lanes gar nicht damit rechnen, dass ich so bald aus Cambridge zurückkehren würde. 
„Hallo Schatz!“, ruft Abby mir zur Begrüßung zu. „Du bist ja schon wieder daheim. Wie schön. Du hast uns gefehlt.“ Sie strahlt über das ganze Gesicht.
„Ja“, sage ich, „ich musste leider aus meinem Quartier ausziehen. Da bin ich einfach wieder abgereist.“
Abby schnalzt mitleidig mit der Zunge. „Oh, du armes Ding. Wie konnte das nur passieren? Das musst du uns gleich alles erzählen. Lauf rauf und mache dich ein bisschen frisch. Ich rufe Glen aus dem Garten herein und mache uns eine schöne Tasse Tee. Dann plaudern wir.“
Sie schlurft in ihren Fellpuschen emsig Richtung Küche. 
Mein Herz sinkt bei dem Gedanken, dass ich ihnen wahrscheinlich früher oder später reinen Wein einschenken und ihnen von meinen Umzugsplänen berichten muss. Wie werden die beiden Alten darauf wohl reagieren?
Doch dann muss ich wieder an Ethans weise Worte denken. Er hat völlig recht. Die Gedanken der beiden kreisen viel zu viel um mich. Ihre Fürsorge ist nahezu erdrückend. Es wird mir gut tun, wieder selbstständiger zu werden. Ich bin nicht für ein Jahr ins Ausland gezogen, um mich von selbsternannten Ersatzeltern dominieren zu lassen.
Sicher ist es eine besonders glückliche Fügung, dass ich Alice in der Bahn begegnet bin.
Als ich mein kaltes, spießiges Schlafzimmer betrete mit dem Küchenkrepp-isolierten Fenster und dem unmöglichen Bettüberwurf, denke ich, dass jeder mir beipflichten würde, der sähe, unter welchen Bedingungen ich hier untergebracht bin.
Bald sitze ich mit den Lanes an ihrem Campingtisch, esse ein Stück von Abbys – zugegebenermaßen – unerreichtem „Angel Food“ Kuchen und nippe an meiner heißen Teetasse. Die beiden hängen an meinen Lippen und wollen alles, aber auch alles von mir wissen. Es ist mir ein bisschen zu viel. Ich bin von der Reise müde. Mein Kopf beginnt, wieder zu schmerzen. 
„War dein Quartier tatsächlich so schlimm, wie wir befürchtet haben?“, fragt Abby.
Ich nicke. „Noch viel schlimmer. Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Schmutz und Unordnung gesehen.“
Abby sieht sich in ihrem tadellos geputzten Wohnzimmer um und sagt zufrieden: „Wie furchtbar.“
Glen räuspert sich umständlich und fragt: „Und wie war es mit dem jungen Mann?“
„Ja“, fällt Abby ein, „hat er sich dir in irgendeiner Form genähert?“
Mir bleibt fast die Spucke weg. Die beiden sind lieb und wohlmeinend, zugegeben, aber sie kennen keine Zurückhaltung. Am Ende wollen sie noch wissen, ob ich mit Ethan ins Bett gestiegen sei. 
Ethan. Ich muss an seinen Rat denken, dass ich lieber Ausschau nach einer neuen Unterkunft halten solle. Allmählich begreife ich, dass er hundertprozentig recht hatte.
Ich stelle meine Tasse auf den Campingtisch und sage: „Seid mir nicht böse, aber ich glaube, ich gehe jetzt schlafen.“
„Tu das, Schatz“, sagt Abby. „Ich finde sowieso, dass du sehr blass aussiehst. Mir scheint, dir ist Cambridge nicht gut bekommen. Bestimmt waren dort Schimmelsporen in der Kammer. Gut, dass du wieder bei uns bist.“
„Wieder bei uns“. Früher hätte ich mir bei dieser Redewendung nichts weiter gedacht, aber nun habe ich das Gefühl, als würde Abby damit ein unsichtbares Netz um mich werfen, dessen Maschen sich immer enger und fester ziehen.
Auf der Treppe hoch zu meinem Zimmer sage ich mir, dass ich mich wie eine Pubertierende fühle, die beginnt, sich gegen ihr Elternhaus aufzulehnen. Dabei hatte ich das daheim alles schon längst hinter mich gebracht!
Ich werde nach oben durch den Lärm des Fernsehers verfolgt, dessen Ton die Lanes sofort auf volle Lautstärke gedreht haben, sobald ich das Zimmer verlassen hatte. Die mittlerweile überaus vertraute Melodie von „Crossroads“ dröhnt durch das Haus.
In meinem Zimmer schlägt mir die kalte Luft entgegen. Ich lege mich auf mein Bett, ziehe den Stapel Wolldecken über mich und sehe zu, wie mein Atem kleine Wölkchen produziert, bevor ich nach meinem Buch greife und noch ein bisschen lese. Es ist ganz seltsam. Vor Kurzem war dieses Häuschen noch zu einem richtigen „home away from home“ für mich geworden – ein angenehmes und gemütliches Ersatzzuhause. Jetzt bin ich von einer seltsamen Unruhe erfasst. Ich kann es kaum erwarten, hier auszuziehen und mich auf etwas Neues einzulassen.
Am nächsten Morgen schlafe ich noch tief und fest, als die Tür zu meinem Zimmer gnadenlos aufgerissen wird. Abby marschiert herein, setzt die obligatorische Teetasse klirrend auf den Nachttisch, geht zum Fenster und reißt den Vorhang zurück.
„Guten Morgen, Schatz“, trompetet sie, „heute geht es dir wieder besser als in Cambridge. Hier kriegst du wieder deinen Tee ans Bett. Gut, nicht?“
Ich denke insgeheim, dass sie mit Sicherheit nicht wissen will, wie ich das finde, nämlich grauenhaft. Wie gerne hätte ich noch ein Stündchen geschlafen! Besonders, da der Blick durch das Fenster einen schrecklichen Regentag offenbart.
Abby sagt: „Glen wird sich
 freuen, dass es so schüttet. Sein Garten war knochentrocken.“
Dann zwinkert sie mir zu und verlässt das Zimmer wieder.
Ich ziehe die Decke über meinen Kopf und fluche leise vor mich hin. Wenn ich einmal wach bin, kann ich immer nicht mehr einschlafen. Resigniert setze ich mich auf und greife nach der Tasse. Erst als der wirklich sehr würzige englische Tee meinen Magen trifft, bekomme ich wieder versöhnliche Gedanken bezüglich Abby und ihrer Marotten.
Was macht man nur an einem grauen regnerischen Herbsttag, wenn der Geliebte weit weg ist, die Freunde alle verreist, der einzige Rückzugort ungeheizt, und man mehr Freizeit hat, als einem recht ist?
Ich ziehe mir ein paar feste Schuhe an, schlüpfe in den Regenmantel und nehme mir einen Schirm mit. Dann klingle ich an der Haustür des Nachbarhauses. Dort wohnt ein betagtes Ehepaar mit einem fast eben so alten schwarzen Labrador. Neulich habe ich mich mit dem Mann über den Gartenzaun unterhalten, und der hat gesagt, dass ihr Hund viel zu wenig Bewegung hätte, weil sie dafür zu alt seien. Ich hatte angeboten mit Sniff, so heißt der Hund, auch einmal Gassi zu gehen.
Eine halbe Stunde später kleben meine Schuhe voll Dreck und Matsch. In Gatingstone gibt es mehrere „Public Footpaths“, öffentliche Durchgangswege, die noch aus dem Mittelalter stammen. So einer geht dicht bei den Lanes los, und ich wollte ihn schon immer erkunden. Was ich jedoch nicht geahnt hatte, jetzt aber erfahre, ist, dass diese Wege sehr abenteuerlich sein können. Es geht durch dichtes Brombeergestrüpp, über Hecken und Gräben und ruhig auch quer über ein frisch gepflügtes Feld. Sniff findet die Veranstaltung einfach nur herrlich. So alt wie er ist, lebt er auf einmal auf und zieht freudig an der Leine, so dass ich eher jogge, als dass ich wandere.
Während dieser Tour muss ich natürlich immer wieder an Ethan denken. Was er wohl heute bei diesem Mistwetter macht? Trifft er sich mit Freunden? Besucht er ein Museum? Liest er ein Buch und, wenn ja, was für eins? Was treibt er in seiner Freizeit? Ich überlege, dass ich eigentlich über den Mann, nach dem ich mich sehne und zu dem ich gerne gehören möchte nicht wahnsinnig viel weiß. Es liegt wohl daran, dass er so zurückhaltend ist und wenig spricht, geschweige denn von sich selbst. Es ist gerade diese geheimnisvolle Aura, die ihn so anziehend macht. Dabei weiß Ethan schon so viel über mich. Er hat viel Scharfsinn und hat mich schon durchschaut. Er weiß, dass ich spontan, leichtsinnig und auch manchmal recht naiv sein kann. Hoffentlich gelingt es mir, ihn trotz dieser meiner persönlichen Fehler, für mich einzunehmen.
Ich liefere Sniff wieder der Haustür ab. Sein Frauchen sieht den dreckverkrusteten Hund und haucht nur: „Oh!“, bevor sie davon eilt, um einen Lappen zu holen. Sie verabschiedet mich, ohne sich nennenswert für die Hunde-Bewegung zu bedanken. Ich kann mir denken, warum.
Und was jetzt? Ich beschließe zur kleinen Bücherei am Marktplatz zu gehen, den Laptop sorgfältig in eine wasserdichte Tasche verpackt. Dort kann man mit kostenlosem WLAN ins Netz. Mir fehlt mein regelmäßiges Surfen schon ganz schön. Ob ich bei dieser Alice wohl auch einen Internetanschluss bekomme?
In der Bücherei sitzt ein ergrauter Herr hinter der Theke und hebt nur kurz seinen Kopf, um mir über seine Lesebrille kurz zu zu nicken, bevor er sich wieder in sein Buch vertieft. 
Im hinteren Bereich setze ich mich an einen Schreibtisch, werfe den Mantel über die Lehne, klappe meinen Laptop auf und versinke im Internet.
Erst lese ich meine Mails, ziemlich viele, allerdings hauptsächlich Werbung, die ich gleich lösche.
Ich schreibe eine Mail an meine Eltern. Dabei erwähne ich auch, dass ich eventuell umziehen werde. Dann google ich Alice Hunstead. Es schadet nicht, sich darüber zu informieren, bei wem man demnächst wohnen möchte. Dabei entdecke ich, dass Alice offensichtlich einen ziemlichen Karriereschwenk gemacht hat, seitdem sie aus dem Polizeidienst ausgetreten ist. Anscheinend besitzt sie eine angesagte Parfümerie direkt in der Bond Street. Die Homepage wirkt sehr edel und exklusiv. Nicht schlecht.
Dann gehe ich zu Facebook. Darin finde ich das übliche Sammelsurium an Postings und Nachrichten. Meine WG Mitbewohner haben einige Partyfotos eingestellt. Ich erkenne unser gemeinsames Wohnzimmer. Auf der Couch schmiegt sich Marc an eine mir unbekannte Schönheit und schwenkt eine Bierflasche. Im Hintergrund tanzen ein paar Leute, darunter erkenne ich Lisa. Sie scheinen richtig Spaß zu haben. Noch mehr Bilder mit lachenden, tanzenden Leuten. Sie geben mir einen kleinen Stich. Ich scheine da ja etwas zu verpassen. Hier in der kleinen Bibliothek im englischen Dorf steppt nicht gerade der Bär. Vielleicht sollte ich Catherine mal fragen, ob sie Lust hat, mit mir mal nach London zu fahren. Dort gibt es sicher richtig tolle Szene-Diskos. Doch dann fällt mir ein, dass Ethan weder vom Tanzen, noch von wilder Ausgelassenheit etwas hält. Ich wollte mir doch Mühe geben, gesetzter und erwachsener zu werden.
„Tanz du nur weiter“, flüstere ich der Lisa auf dem einen Bild zu, „dein verpickelter Tanzpartner kann meinem Ethan nicht das Wasser reichen.“ 
Auf einmal ertönt das vertraute „Plöng!“, das ankündigt, dass jemand mit mir chatten will. Unten am Rand steht eine Nachricht. 
„Hi. Lea! Nett dich hier mal anzutreffen. Geht es dir gut?“
Ich erstarre. Oh nein! Die Nachricht stammt von Jens. Meine Finger schweben über den Tasten. Soll ich antworten oder schnell weg-klicken? Nun, meine Stimmung an diesem grauen, einsamen Tag lässt mich weich werden. Ich tippe: „Ja, echt gut. Und dir?“
Er tippt: „ :-( Rate mal, warum.“
Spätestens jetzt ist es höchste Zeit, die Kommunikation abzubrechen, aber bevor ich weiß, was geschieht, tippen meine Finger: „Keine Ahnung.“
Er tippt: „Ha, ha.“ Dann folgt die Adresse zu einem Link. Ich klicke ihn an. Er öffnet ein Bild, das ein Pärchen in einem Punt auf dem River Cam zeigt. Das Boot spiegelt sich mitsamt dem Weidenbäumen am Ufer im Wasser. Das Paar küsst sich.
Ich schreibe: „Selber Ha-ha! Träum weiter.“
Jetzt folgen mehrere Links im Blitztempo. Wo holt er die alle nur so schnell her? Einer führt zur Homepage vom Casino in Hohensyburg. Einer zeigt eine Stretchlimo in der Nacht. Auf ihrem blanken Lack sieht man die Reflexe von Neonlichtern. Einer geht zu dem italienischen Restaurant, in dem wir an dem Abend gegessen haben. Einer zeigt ein Bild von zwei nackten Füßen. Jetzt muss ich doch schmunzeln. Einer führt zu dem Wikipedia-Artikel, der die Kirche St. Peter's in Cambridge beschreibt.
Dann folgen die Worte: „Tu ich auch. Das kann wohl keiner mir verbieten.“
Dann ist Sendeschluss. Jens hat sich bei Facebook abgemeldet.
Ich sitze noch ein wenig da und starre auf den Bildschirm. Obwohl ich diesen Chat nicht wirklich wollte, tut es mir fast leid, dass er nun vorbei ist. Auf einmal war ich für einen Moment nicht ganz so einsam gewesen, wie bisher an diesem langen, grauen Tag. Irgendwie süß von Jens, dass er so viele Links zu „uns“ parat hatte. Schade, dass wir so ganz und gar nicht zusammen passen.
Ich klappe den Laptop zu und schau auf meine Armbanduhr. Zeit, nach Hause zu gehen und was anderes anzuziehen. In etwa einer halben Stunde erwartet mich Alice zu Besuch. Auf dem Weg zum Walnut Cottage knurrt mir der Magen und ich werde daran erinnert, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe. Als ich die Tür zum Cottage aufschließe, eilt Abby aus der Küche heraus.
„Wo warst du nur so lange, Schatz?“, fragt sie mich aufgeregt, „Wir haben uns schon die größten Sorgen gemacht. Glen wollte schon bei der Polizei anrufen.“
Glen, der in seinem Sessel eingeschlafen war, hebt jetzt ein Augenlid, lächelt mir verschlafen zu und schläft weiter. So ganz nehme ich Abby diese Aussage nicht ab, aber sie wirkt tatsächlich deutlich gestresst. Sie ringt regelrecht ihre Hände und fragt schrill: „Stell dir vor, es würde dir etwas Schlimmes zustoßen – was sage ich dann deinen Eltern?“
Oh Mann! Mir wird das alles nun doch ein bisschen viel. Ich muss an meine Zeit in Lancaster denken, als ich bis in die frühen Morgenstunden Party gemacht habe. Oder an mein Auslandssemester in der Türkei. An den einen Abend, als ein betrunkener Einheimischer mir auf meinem Heimweg aus der Disko an den Po gefasst hatte, und ich so weit ausgeholt hatte und ihn geohrfeigt hatte, dass er flach auf den Hinterkopf fiel, übrigens sehr zur Erheiterung seiner Saufkumpane.
Und hier in diesem verschlafenen Nest macht sich meine Wirtin Sorgen, weil ich um sieben Uhr Abends noch nicht im Haus bin! 
„Abby“, sage ich mit Engelsgeduld, „du vergisst, dass ich alt genug bin, um auf mich selbst aufzupassen. Wenn du die Polizei tatsächlich angerufen hättest, hätten die nur einen Lachanfall bekommen, das ist sicher.“
Aber Abby sieht mich besorgt an. „Ich würde so gerne genau wissen, wann du zurückkommst. Dann muss ich nicht immer so viel Angst ausstehen.“
Ich erwidere darauf nichts und gehe in mein Zimmer. Dort ziehe ich mich um – einen netten Rock, eine hübsche
 Bluse,
 kämme mir die Haare und gehe wieder hinunter.
Abby schaut zum Wohnzimmer heraus.
„Wie, du gehst nochmal fort? Glen, sie geht nochmal aus. Es ist schon ganz dunkel.“
Glen murmelt nur: „Tschüss, Schatz. Hab einen netten Abend.“
Ich ziehe schnell die Haustür zu, höre aber noch durch die einmal-verglasten Fenster, dass Abby mit ihrem Mann schimpft. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, dass ich mir ein neues Quartier ansehe?
Auf den Straßen von Gatingstone ist absolut gar nichts los. Alle befinden sich in ihren Häusern und sehen vermutlich fern. Man kann das bläuliche Licht der Bildschirme durch manche Gardinen flimmern sehen. Die Kirchturmglocke schlägt in die verträumte Stille hinein. Ganz gelegentlich fährt ein Auto an mir vorbei. Ein Geruch nach Kohl und Gebratenem liegt in der Luft. Wieder knurrt mein Magen.
Ich kenne den Weg in die Weaver's Mews ganz gut. Wenn man von den Seafields zur Schule ging, kam man direkt an der Einfahrt zu der kleinen Wohnstraße vorbei. Darinnen reihen sich mehrere nette, adrette Häuschen aneinander. Sie sehen neu aus, ahmen aber den Stil der älteren Dorfhäuser geschmackvoll nach. Ich finde Alices Haus schnell – es ist das zweite Haus rechts. Eine Kletterrose umrankt ein kleines Vordach. Unter dem einladenden Licht der Türlampe hängt ein getöpfertes Schild, auf dem in schnörkliger Schrift „Rose Cottage“ steht.
Ich muss nur kurz auf einen blanken Messingknopf drücken, der einen wohlklingenden Gong auslöst, da hört man schon Absätze zur Haustür klappern.
Alice öffnet die Tür. Sie trägt ein wallendes graues Kleid, das geschickt ihre Rundungen verhüllt, mit einem Muster aus rosa Blüten, ein bisschen wie mein Laura Ashley Kleid aus Cambridge.
„Guten Abend, Lea“, begrüßt sie mich, „wie schön, dass du tatsächlich zu mir kommst! Komm schnell herein und hänge deinen Mantel an die Garderobe.“ 
Ich registriere, dass sie nach einem sehr teuren Parfum riecht, vermutlich aus ihrem Laden in London, denke ich.
Alice führt mich vom Eingangsflur zum Wohnzimmer durch. Es ist nicht groß, aber wieder sehr geschmackvoll eingerichtet – ganz wie das Wohnzimmer einer alleinstehenden Dame mit gehobenen Ansprüchen. Ein zart-grüner Teppichboden mit kurzem Flor reicht von Wand zu Wand. Darauf stehen in lockerer Anordnung ein Sofa und zwei Sessel, die mit einem rosa-grünen Blumenstoff bezogen sind. Das Grün im Polsterstoff ist perfekt auf die Farbe des Teppichbodens abgestimmt. Es gibt ein, zwei niedrige Beistell-Tische aus Edelholz, auf denen silberne Bilderrahmen und Kerzenleuchter stehen.
An der Wand hängen hübsche Stiche – vermutlich Landschaftsszenen aus Essex.
In einer Ecke des Raumes steht ein runder Tisch mit einer makellosen weißen Tischdecke. Darauf stehen Geschirr und Besteck bereit.
„Ich habe uns nur eine Kleinigkeit zum Abendessen vorbereitet – ich hoffe, dass du noch nichts gegessen hast?“, fragt meine liebenswürdige Gastgeberin, die mir noch viel liebenswürdiger vorkommt, als sie zur Küche eilt und mit einer duftenden Quiche zurückkommt, die sie mit Topflappen herein trägt.
„Ganz im Gegenteil“, sage ich und spüre, wie mir das Wasser im Mund zusammen läuft.
Während Alice uns jedem ein Stück von der herrlich duftenden Pastete auftut und uns in die hohen Weingläser einen Bordeaux eingießt, sehe ich mich mit großen Augen um. Dies ist so ganz etwas Anderes, als das enge, heiße Wohnzimmer der Lanes mit seinem dröhnenden Fernseher. Alles atmet Ruhe, Geschmack und Behaglichkeit aus. Die Szene spiegelt sich in den großen Sprossenfenstern, hinter denen vermutlich der Garten liegt. Im Hintergrund klimpert Barockmusik von einer CD. Es klingt nach Vivaldi.
Ohne nachzudenken sage ich: „Du hast gar keinen Fernseher.“
Alice sagt: „Doch, aber der ist in meinem kleinen Büro oben im ersten Stock. Ein Fernseher ist so etwas Hässliches, nicht wahr? Er würde die Atmosphäre hier unten stören.“
Oh ja, denke ich, ein Fernseher kann die Atmosphäre so etwas von stören.
Davon kann ich ein Liedchen singen. 
„Leider ist Maura heute Abend nicht da“, sagt Alice. „Es wäre nett gewesen, wenn ihr beide euch kennengelernt hättet.“
„Ach, ist sie schon ausgezogen?“
„So gut wie. Sie hat einen Freund, derentwegen sie zurück nach Irland zieht. Ach, was sage ich“, seufzt Alice jetzt, „er ist ein schrecklicher Kerl. Irgendwie ist Maura ganz verändert, seit sie mit ihm zusammen ist. Früher war sie so ein liebes Mädchen; ordentlich, höflich, freundlich. Seitdem sie mit diesem Ron zusammen ist, ist sie wie ausgewechselt. Sie ist mürrisch und launisch. Sie macht sich irgendwelche Marmeladenbrote und kleckert damit herum. Neulich hat sie das ganze Treppengeländer mit Marmelade eingeklebt. Ich habe sie gebeten, die Schmiererei zu entfernen, aber als nach drei Tagen immer noch nichts geschehen war, musste ich selber zum Lappen greifen. Ich sage dir ganz ehrlich: Ich bin froh, dass sie jetzt auszieht. Am Ende hätte ich ihr noch von mir aus gekündigt.“
„Oh, das tut mir leid zu hören“, sage ich artig, obwohl ich in meinem Herzen denke, dass diese Entwicklung nur zu meinem Vorteil ist. Wenn das Ambiente im oberen Stockwerk auch so gepflegt ist, bin ich wild entschlossen, hier so bald wie möglich einzuziehen.
Ist es, wie ich gleich erfahren werde, doch nach dem Quiche gibt es noch eine große Portion Vanilleeis mit heißen Himbeeren und Schlagsahne. Als Topping hat Alice zerdrückte Baisers oben drauf gekrümelt. 
„Das ist zwar ungezogen“, sagt sie und zwinkert mir zu, „aber teuflisch lecker.“
Aha, denke ich mir, soweit die Behauptung, sie „picke nur wie ein kleiner Vogel“. Ein kleiner Vogel würde sich an so einem Dessert ganz schön den Magen verrenken. 
Jedenfalls folge ich nachher Alice die Treppe hinauf. Dort zeigt sie mir das Zimmer, in dem die klebrige Maura bis vor Kurzem noch gewohnt hat. Hier herrscht die Farbe Taubenblau vor. Teppichboden, Möbel, Vorhänge – alles ist einem Farbthema unterworfen. Wahnsinnig schön.
Das Bad dazu ist ebenfalls taubenblau. Leider gibt es wieder mal keine Dusche, aber daran habe ich mich in England allmählich gewöhnt. 
„Dieses wäre dann dein Bad“, sagt Alice. „Meines ist hier über den Gang, neben meinem Schlafzimmer.“
Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ihr komplettes Schlafzimmer in altrosa und blassgrün eingerichtet ist.
Ich werfe einen Blick in ihr geräumiges Privatbad mit sonnig gelben Fliesen.
Alice fragt mich: „Und? Gefällt es dir?“
Ich atme beglückt aus.
„Ja, es ist wunderschön. Ich könnte mir gut vorstellen, hier zu wohnen.“
Alice öffnet die Tür zu ihrem Büro. Dort ist neben dem Schreibtisch noch eine niedrige Ledercouch und der Fernseher. 
„Gut“, sagt sie, „dann setze dich eben hier hin. Ich hole uns einen Piccolo und wir stoßen darauf an, dass du demnächst meine neue Mieterin bist. Ich freue mich!“
Als Alice mit zwei Gläsern und einer Flasche zurückkommt, sagt sie: „Und wie ist es mit dir?“
Ich runzle die Stirn. „Ich verstehe nicht.“
„Na, hast du auch einen Freund? Vielleicht zu Hause in Deutschland?“
„Hm“, sage ich errötend, „noch nicht wirklich, aber es gibt da jemanden...“
„Etwa hier in England?“
Verdammt, jetzt fragt sie mich genauso aus wie die Lanes. Das irritiert mich schon. Aber ich will nicht die gute Stimmung zerstören, also sage ich nur: „Es gibt jemanden, mit dem sich gerade etwas zu entwickeln scheint. Es könnte ernster werden.“
„Wie nett“, sagt Alice, „genieße es nur. Ich wollte mich auch nicht irgendwie einmischen. Im Prinzip geht es mich nichts an.“
Genau, denke ich, danke.
Alice spricht weiter: „Es ist mir nur wichtig, etwas im Vorfeld zu klären. Du musst wissen, dass ich keinen Herrenbesuch dulde. Als alleinstehende Frau muss ich ein wenig auf meinen Ruf achten. Hier in unserer Straße beobachtet man sich gerne diskret oder weniger diskret. Da möchte ich kein Futter für den Dorfklatsch liefern.“
Ich nicke, auch wenn ich insgeheim enttäuscht bin. Jetzt da Ethans und meine Romanze sich auf der Kippe zur großen Leidenschaft befindet, wäre das hübsche Schlafzimmer in Taubenblau der perfekte Rahmen dazu.
Alice sieht mich streng an. „Und das muss auch gelten, wenn du hier alleine bist, und ich in London. Du wirst hier nämlich ziemlich viel alleine sein, das macht halt mein Beruf. Im Großen und Ganzen steht dir das Haus uneingeschränkt zur Verfügung. Du darfst auch gerne einmal eine Freundin zum Lunch einladen, musst es aber selber zubereiten.“ 
„Prima“, sage ich, „ich freue mich auf die Ruhe. Bestimmt kann ich hier besser lernen, als bei den Lanes. Gibt es hier auch WLAN?“
„Ja, klar“, sagt Alice, „das Passwort lautet Rosealice.“
Ich lehne
 mich in das weiche, knautschige Sofa zurück, nehme einen Schluck vom Sekt und denke mir, was für ein Glückskind ich doch bin. Ich ahne, dass jetzt eine bessere Zeit für mich beginnt.
Als ich etwa eine Stunde und noch einen Prosecco später mit leicht kribbligem Kopf durch die stillen, dunklen Straßen von Gatingstone gehe, überlege ich mir, wie ich den Lanes die Nachricht von meinem Umzug am besten vermittle. Es wird nicht einfach.
 
Am nächsten Morgen beschließe ich, nicht lange zu fackeln. Besser kurzen Prozess machen und die Alten überrumpeln, als ein langes, quälendes Ding daraus zu machen.
Ich warte, bis wir zum Mittagessen bei kaltem Hühnchen und Salat am Campingtisch sitzen.
Glen hat zu dieser Mahlzeit sein falsches Gebiss eingesetzt. So sieht er würdiger aus, nicht so eingefallen und wehrlos. Das passt zum Ernst des Augenblicks.
Ich tupfe mir nach dem Essen den Mund mit der Serviette, trinke einen Schluck aus dem Wasserglas und räuspere mich, bevor ich sage: „Das war wieder mal ein super-leckeres Essen, Abby, danke!“
„Freut mich, Schatz“, sagt sie.
„Nur schade, dass ich bald nicht mehr mit deiner guten Küche verwöhnt werde“, sage ich.
„Ach wo, ein Weilchen doch noch“, sagt sie, „ich werde noch so manch ein gutes Essen für dich zaubern, bevor du im Sommer wohlbehalten zu deinen Eltern zurückkehrst.“
„Ich fürchte nicht“, sage ich jetzt mit bebendem Herzen. Es tut mir schon leid, ihnen von meinem Entschluss erzählen zu müssen, „denn in zwei Wochen ziehe ich in ein anderes Quartier um.“
Abby erstarrt auf der Stelle. Sie lässt ihr Besteck mit lautem Klappern auf den Teller fallen und sieht mich fassungslos an.
„Hast du gehört, was sie gesagt hat, Glen?“, stößt sie endlich hervor.
Glen lehnt sich vor, hält eine Hand hinter seine rechte Ohrmuschel und sagt: „He?“
„Sie zieht aus“, sagt Abby.
Wieder: „He?“
„SIE ZIEHT AUS!“
Glen sieht mich verwirrt an. „Warum willst du dich denn ausziehen, Schatz?“
Ich sage: „Ich habe ein neues Quartier gefunden, hier im Dorf. Es kostet auch deutlich weniger, als dieses.“
Abby sieht mich verzweifelt an. „Aber, aber...du KANNST nicht einfach ausziehen. Was sollen wir dann machen?“
„Euch einen neuen Mieter suchen?“, sage ich.
Aber jetzt passiert etwas Unerwartetes. Abby verwandelt sich zur Furie.
„Einen neuen Mieter suchen? Wie stellst du dir das vor? Das geht hier nicht so leicht! Wir finden mit Sicherheit nicht so schnell einen. Das kann Monate und Monate dauern! Und wovon sollen wir dann leben?“
Glen fasst ihr an den Arm und versucht, sie zu beschwichtigen, aber sie schüttelt seine Hand genervt ab.
„Ist das der Dank für all die Arbeit und Mühe, die du uns gemacht hast? Haben wir das wirklich verdient, dass du so mit uns umspringst?“
Allmählich wird mir das hier zu viel. Mir dämmert, dass Ethan absolut recht hatte, als er meinte, dass die beiden Alten sich zu sehr in mein Leben einmischen würden. Offensichtlich haben sie mich tatsächlich als so eine Art Tochterersatz betrachtet, obwohl wir in der Ausgangsphase doch nur Mieter und Vermieter waren. Ursprünglich ging es um ein nüchternes Mietarrangement, nicht mehr und nicht weniger. 
Abby faucht: „Du hast uns ausgenutzt, ja wohl! Du hast uns die Haare vom Kopf gefressen. Im Mietvertrag stand nichts davon drin, dass wir dich zu Mittag auch durchfüttern müssen. Dein Benehmen ist wohl typisch Deutsch. Ein nettes englisches Mädchen wäre nie auf so eine Idee gekommen.“ 
Abbys unerwartete Aggression erschreckt mich und stößt mich ab. Ich stehe auf, sehe auf sie herab und sage kühl: „Ich habe meine Miete immer pünktlich und vollständig bezahlt. Dafür durfte ich auch eine respektvolle Behandlung erwarten. Auch jetzt sehe ich nicht ein, warum das anders sein sollte. Aber ich sehe, dass ich hier nicht mehr erwünscht bin, also werde ich heute noch ausziehen und euch von meiner Gegenwart befreien.“ 
Ich gehe die Treppe hinauf, zerre meinen Koffer aus dem Schrank und beginne, meine Sachen wahllos in den Koffer zu werfen. Einmal werde ich unterbrochen. Glen klopft sanft an die Tür. Ich öffne sie einen Spalt und frage: „Ja?“
„Du musst ihr ihre Wut nicht übel nehmen, Schatz. Sie hat dich halt so lieb gewonnen, wie eine Tochter.“
„Mag sein, aber genug ist genug“, entgegne ich ihm.
„Warum hast du uns nicht gesagt, dass du knapp bei Kasse bist?“, fragt er jetzt. „Wir hätten doch über den Mietpreis verhandeln können.“
Ich stemme die Hände in die Hüften und sehe Glen traurig an. Ich kann ihm doch nicht ins Gesicht sagen, dass sein Haus klein, ungemütlich und zugig ist. Dass ich jede Nacht wie ein Schneider friere, bis ich endlich einschlafe. Dass mich sein lautes Fernsehen zur Verzweiflung bringt. Dass es mich fertig macht, jeden Tag an einem kleinen wackligen Campingtisch essen zu müssen. 
Doch eines kann ich ihm schon sagen. Ich sage: „Abbys fürsorgliche Ader treibt mich zum Wahnsinn. Ich bin es nicht mehr gewohnt, wie ein kleines Mädchen behandelt zu werden. Sie erstickt mich damit.“
Glen versteht sofort, was ich meine. Er sagt: „Oh je, Schatz, da kann man nichts machen. So ist sie eben.“
„Ja“, sage ich, „und deswegen muss ich hier fort.“
Er sieht mich mit traurigen Hundeaugen an. „Schade. Du wirst uns fehlen. Abby sitzt unten und weint.“
Dann dreht er sich um und verlässt das Zimmer. 
Sie sitzt unten und weint.
Das habe ich nicht gewollt. Soll ich herunter rennen und mich bei ihr entschuldigen? Aber irgendwie kann ich das nicht. Wir wären doch nur wieder in die selben Probleme verstrickt, die ich nicht mehr haben will. Außerdem klingen mir ihre bösen, giftigen Worte über „deutsche Mädchen“ noch in den Ohren. Wenn jemand sich hier entschuldigen müsste, dann sicher eher Abby bei mir.
Ich packe fertig, drehe und wende mich noch einmal und gucke sogar unter das Bett, damit ich bloß nichts vergesse. Dann lege ich meinen Hausschlüssel auf das Bett, schließe die Tür und trage mein Gepäck die Treppe hinunter und verlasse das Haus. 
Na, denke ich bitter, noch schlechter hätte das nicht laufen können. Toll gemacht, Lea!
Es ist kalt und windig. Zu allem Überfluss regnet es schon wieder.
Und was jetzt? Die klebrige Maura zieht erst in zwei Wochen bei Alice aus. Was soll ich nur machen?
Ich fische mein Handy heraus und wähle Alices Mobilnummer an.
„Hunstead.“ Es klingt kühl und distanziert.
„Hier ist Lea“, melde ich mich, „ich bin in einer vertrackten Lage.“
„Lea! Hallo.“ Es klingt jetzt deutlich wärmer. „In was für einer vertrackten Lage denn?“ 
Es sprudelt nur so aus mir heraus. Die arme Alice muss sich meinen ganzen Frust anhören.
Sie lauscht jedoch geduldig und sagt dann: „Die Sache ist klar; du musst sofort zu mir ziehen. Du kannst auf der Couch im Büro schlafen. Du musst dir den Hausschlüssel bei der Nachbarin zur Linken holen. Sie hat einen Zweitschlüssel, um gelegentlich die Blumen zu gießen, wenn ich mal verreist bin.“
Ich zerfließe vor Dankbarkeit, aber Alice unterbricht mich: „Ich muss jetzt hier weitermachen, sorry, Lea. Wir sehen uns am Abend. Wenn du Lust hast, kannst du etwas kochen. Guck, was du im Kühlschrank findest.“ Dann hängt sie auf. 
Ich zerre meine schweren Taschen durch den Nieselregen in die Weaver's Mews. Zum Glück ist die fragliche Nachbarin da und wartet schon mit dem Schlüssel, weil Alice sie geistesgegenwärtig angerufen hat.
Ich lasse mich hinein, stelle mein Gepäck im Flur ab und gehe zum Wohnzimmer durch. Dort setze ich mich in das schöne Sofa und sehe mich um. Wieder fällt mir auf, wie hübsch und geschmackvoll hier alles ist. Es ist himmlisch ruhig, bis auf eine Amsel, die im Garten trällert. Der Garten ist klein aber fein. Ich sehe eine Terrasse, die wie ein italienischer Garten eingerichtet ist, mit roten Terracotta-Töpfen, in denen Herbstblumen wachsen, leuchtende Astern und Chrysanthemen. Ein kleiner Rasen endet an der Backsteinwand eines angrenzenden Hauses, auf der eine Rankpflanze wächst.
Ich seufze. Hier werde ich mich wohlfühlen. Abby tut mir in der Seele leid, aber eins ist mir sonnenklar: Ethan hat recht gehabt. Sie hat mir nicht gut getan. Wie gut, dass Ethan mich darauf hingewiesen hat. Es war höchste Zeit, dort auszuziehen und etwas Neues zu beginnen. In Zukunft will ich auf Ethan noch mehr hören, denn sein klares Urteilsvermögen beeindruckt mich enorm. 
Was wird er wohl sagen, wenn er aus Cambridge zurückkehrt und mitbekommt, dass ich seinem Rat so schnell Folge geleistet habe? Wird er es als das erkennen, was es auch ist: eine Liebeserklärung an ihn?
Ich
 muss daran denken, wie er auf mein Angebot, mit mir in diese unmögliche WG hinein zu gehen reagiert hatte. Seine Antwort: „Unser erstes Beisammensein stell ich mir so vor...“ klang so ungeheuer verheißungsvoll.
Ein Geräusch von der Haustür lässt mich zusammen schrecken. Jemand schließt sie von außen auf. Wer kann das nur sein? Kommt Alice extra wegen mir eher aus London zurück?
Ich fühle mich auf einmal wie ein Eindringling und springe schnell auf. Schon steht ein junges Mädchen vor mir. Obwohl sie klein ist, zeigt ihr enges Etuikleid ganz üppige Kurven. Nach meinem Geschmack schminken sich die englischen Mädchen zu kräftig. Auch bei ihr trifft das zu. Unter stark getuschten Wimpern sehen mich ihre grünen Augen überrascht an.
„Hallo, darf man fragen, was du hier machst?“, fragt sie nicht sonderlich freundlich.
Da fällt mir ein, wer sie ist.
Ich sage: „Hallo. Du musst Maura sein. Alice hat mir von dir erzählt. Du bist ihre Mieterin.“
„Stimmt, aber jetzt wäre immer noch nicht geklärt, wer du bist.“
Ihr rauer Ton stößt mich ab, aber ich antworte: „Mein Name ist Lea. Ich bin deine Nachfolgerin.“
Maura hebt eine schmalgezupfte Augenbraue. „Sind das etwa deine ganzen Taschen dort im Eingang?“
Ich nicke.
Die Ruppige sagt: „Dann muss ich dich leider enttäuschen. Du bist noch zu früh. Falls Alice es vergessen hat, ziehe ich erst in vierzehn Tagen hier aus. Das ist die Abmachung, und ich hoffe doch sehr, dass ihr beide nicht vorhabt, mich vor die Tür zu setzen, also: Tschüss. Es war nett, dich kennenzulernen.“ Ihre ganze Miene spricht das genaue Gegenteil. Sie dreht sich um, verschwindet aus dem Zimmer, und ich höre, wie sie – für so eine kleine Person – ziemlich laut die Treppe nach oben stampft.
Ich schlucke. Du meine Güte! Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen? Sehr sympathisch kommt sie mir nicht rüber.
Ich lasse mich wieder auf das Sofa fallen. Irgendwie fühle ich mich nicht mehr ganz so wohl, wie eben noch, eher wie im Wartezimmer beim Arzt.
Ich ziehe meine Handtasche heran und krame nach meiner gegenwärtigen Lektüre, aber ich kann mich nicht wirklich auf den Text konzentrieren. Ich erinnere mich an die wenigen Informationen, die ich über diese seltsame Maura habe; dass sie früher mal nett war, aber sich durch ihren neuen Partner so grundlegend geändert haben soll. Alice hatte doch gesagt, dass sie kurz davor gewesen sei, Maura zu kündigen. Wundern tut mich das jetzt kein bisschen. Maura scheint ein richtiges Ekelpaket zu sein. Was muss das nur für ein merkwürdiger Freund sein, der so etwas aus einem netten, umgänglichen Mädchen macht? Ich schüttle meinen Kopf.
Dann fällt mir aber ein, dass ich mich gar nicht so auf das hohe Ross zu setzen brauche. Habe ich mich von den Lanes nicht auch herum schubsen lassen? Bin ich unter ihrem Einfluss nicht auch so ganz peu a peu zu einer weniger ausgeglichenen Person mutiert? Wie gut, dass ich wenigstens einen Freund habe, oder so gut wie habe – ich muss über mich selber schmunzeln – der mir so gut tut und mich so positiv beeinflusst! Wer weiß, was noch alles Tolles aus mir wird, wenn wir tatsächlich zusammen bleiben, Wow!
Ich lese, bis das Tageslicht im Wohnzimmer nicht mehr ausreicht. Mein knurrender Magen erinnert mich daran, dass Alice vorgeschlagen hat, ich könne etwas kochen. Ich beschließe, genau das zu machen. So kann ich ihr gleich meine Dankbarkeit dafür zeigen, dass sie mich so spontan aufnimmt, und nicht auf der Straße stehen lässt.
Im Kühlschrank befindet sich jedoch nicht viel. Ein Kopf Blumenkohl welkt dort vor sich hin. Ich ziehe ein Fach auf und finde ein Stück Cheddar-Käse. In der Tür ist die angebrochene Flasche Sahne von unserem Dessert gestern.
Kurzentschlossen binde ich mir eine Schürze um und gehe ans Werk. Den Blumenkohl setze ich zum Dünsten mit Salzwasser auf. Ich finde eine Käsereibe und raspele darauf den Käse. Etwa zwanzig Minuten später riecht es nach Blumenkohl, aber auch nach der verführerischen Käsesauce, die auf niedriger Temperatur sanft blubbert. Ich schmecke sie mit Salz, Pfeffer und frisch geriebener Muskatnuss ab und drehe die Herdplatte ganz aus. Ein leicht altbackenes Baguette aus der Brotdose backe ich im Backofen knusprig auf.
Als alles so weit fertig ist, decke ich den Tisch im Wohnzimmer für drei Personen, binde mir die Schürze ab und warte.
Es dauert nicht lange, da klappert wieder ein Schlüssel im Türschloss. Alice kommt herein gerauscht, wirft ihre Handtasche auf die Kommode, tritt ihre hochhakigen Pumps unter die Garderobe und entfernt ihre dicken goldenen Ohrclips. Während sie ihre schmerzenden Ohrläppchen reibt, („ich kann es Abends nicht abwarten, die Dinger loszuwerden“, sagt sie) hebt sie ihre Nase und schnuppert.
„Oh“, sagt sie beglückt, „du hast es wirklich wahr gemacht und etwas gekocht! Heute ist mein Glückstag.“ Dabei strahlt sie mich so an, dass mir ganz warm ums Herz wird. Zum ersten Mal, seitdem ich dieses Haus mit meinem Gepäck betreten habe, fühle ich mich willkommen.
Alice sagt: „Ich renne nur schnell rauf und mache mich frisch und dann komme ich zum Essen. Es duftet ja fantastisch.“
Ich hole das Baguette aus dem Ofen, schneide es in Scheiben und lege sie in den Brotkorb.
Keine zwei Minuten, da ist Alice wieder unten.
„Ah, du hast für drei Personen gedeckt“, sagt sie. „Ist Maura denn da? Habt ihr euch einander schon vorgestellt?“
„Ich vermute, dass sie oben in ihrem Zimmer ist.“
„Maura“, flötet Alice nach oben, „wir essen gleich.“
Ein ungekämmter Kopf erscheint über dem Treppengeländer.
„Ohne mich. Ich kann Blumenkohl nicht ausstehen. Hier oben stinkt schon das ganze Stockwerk danach. Ich bin gleich weg. Ron holt mich in einer halben Stunde ab.“
Alice presst die Lippen fest aufeinander, als würde sie gerne darauf etwas erwidern, aber sich dazu zwingt, es nicht zu sagen.
Wortlos kommt sie in das Wohnzimmer, stellt das eine Gedeck zusammen und bringt es in die Küche. Sie kehrt mit zwei Weingläsern und einer Flasche Chablis zurück, die vor Kälte beschlagen ist. 
Mit Vehemenz dreht sie den Korkenzieher hinein. Es sieht ein bisschen so aus, als würde sie sich im Geiste vorstellen, dass Maura der Korken ist, den sie zornig durchbohrt.
Dabei stößt sie hervor: „Ist auch besser so. Sie hätte uns unser Essen nur durch ihre sauertöpfische Art verdorben.“
Sie schenkt uns jeden einen Schluck ein und hebt dann ihr Glas. 
„Willkommen im Rose Cottage, Lea. Ich freue mich riesig, dass du schon hier bist. Ich glaube, wir werden es ganz gemütlich haben.“
Ich schiebe ihr die Schüssel mit dem dampfenden Blumenkohl hin und sage: „Nur schade, dass Maura nicht so denkt.“
Alice sieht mich scharf an. „Ach, hat sie dir das schon zu verstehen gegeben?“
„Ich fürchte, ja. Andererseits kann ich sie auch gut verstehen. Immerhin zahlt sie doch die volle Miete und soll sich jetzt noch vierzehn Tage lang das Bad mit mir teilen. Außerdem blockiere ich das Fernsehzimmer.“
Alice winkt ab. „Ach, die wird sich schon beruhigen. Ich zieh ihr von der Miete die Hälfte ab, und du zahlst ab sofort die andere Hälfte. Dann merkt sie, dass deine Anwesenheit nicht nur Nachteile für sie bringt.“
Jetzt lässt Alice es sich aber erst einmal schmecken. Sie kostet die Käsesauce und verdreht genüsslich die Augen. „Mmm“, sagt sie, „wenn du ein Mann wärst, Lea König, würde ich dir auf der Stelle einen Heiratsantrag machen. Das schmeckt ja noch besser, als es geduftet hat. Mir scheint, es brechen goldene Zeiten für mich an.“
Ich erwidere: „Kann sein, denn ich koche ausgesprochen gerne. Das hat mich auch ein wenig bei den Lanes gestört. Abby war die uneingeschränkte Herrscherin in ihrer Küche. Nie wäre es ihr eingefallen, mich auch einmal an den Kochtopf zu lassen. Ich glaube, dass sie nicht einmal weiß, dass ich überhaupt kochen kann.“
„Schön dumm von ihr“, sagt Alice und greift nach dem Brotkorb, um etwas vom Baguette in die Soße zu tunken. „Hier hast du freie Fahrt. Du ahnst gar nicht, wie mich das anödet, wenn ich aus London komme, hungrig und geschafft bin und noch kochen muss. Du kannst übrigens auch gerne auf meine Kosten einkaufen gehen und mir einfach nachher die Rechnung vorlegen.“
Ich frage: „Und Maura? Kocht sie auch einmal?“
Wieder macht Alice eine abfällige Handbewegung. „Ach, die! Schön wär's. Dieser Ron holt sich keine Hausfrau in sein Leben, das kannst du mir glauben. Ich weiß nicht, was er an ihr findet. Wahrscheinlich haben sie tollen Sex, das ist alles.“
Das klingt nun schon ganz schön bitter. Vorsichtshalber gehe ich auf diese Bemerkung nicht weiter ein.
Nach dem Essen räume ich ab und spüle das Geschirr. Alice verschwindet nach oben und nimmt ein Bad. Einmal höre ich die Haustür knallen. Maura ist anscheinend ausgegangen, wie angekündigt.
Ich
 trage meine Taschen nach oben in das kleine Büro, sprich Fernsehzimmer. Es lohnt sich nicht, auszupacken. Es ging sowieso nicht, denn ich habe keinen Schrankplatz zu meiner Verfügung. Alice hat mir zwei rosa Laken und einen Kissenbezug auf die Couch gelegt. Daneben liegt ein Quilt und ein Kopfkissen. Ich mache mir das Bett fertig und sehe noch ein bisschen fern. Dann klappe ich meinen Laptop auf, gebe das Passwort für das WLAN ein und surfe noch eine Weile im Netz. Bei Facebook tut sich nichts Spannendes. Neben Jens' Namen sehe ich auch keinen grünen Punkt. Keiner chattet mich an, oder hat mir eine Nachricht geschickt. Wehmütig denke ich, dass es nicht lange dauert, bis man bei den Leuten daheim in so etwas wie Vergessenheit gerät.
Egal, ich bin mittlerweile redlich müde.
Alice steckt noch einmal den Kopf herein und wünscht mir eine gute Nacht, dann wird es ruhig im Rose Cottage. Ich lösche das Licht und lausche noch ein wenig dem entfernten Autolärm auf der Main Road, aber schlafe schnell ein. Und das ganz ohne Wärmflasche, denn hier ist es ja geheizt. Welcher Luxus!
 
Im Lauf der restlichen Ferienwoche komme ich zu mehr Studienarbeit, als in den ganzen vergangenen Wochen bei den Lanes. Und dass, obwohl ich ausschlafe.
Morgens, wenn die Amsel im Garten ihr Lied anstimmt, gehört das Haus schon bald ganz und gar mir alleine. Nur im Halbschlaf registriere ich das Rauschen der Wasserhähne in den beiden Bädern, das eilige Auf-und-Ab der Füße meiner beiden Mitbewohnerinnen, während sie sich auf den Tag vorbereiten und das zweimalige Türknallen in sehr kurzem Abstand, wenn erst Alice und dann Maura zu ihrer Arbeit aufbrechen. 
Dann strecke ich mich wohlig, drehe mich auf die andere Seite, ziehe die Decke über meine Ohren und schlafe weiter. Hier kommt keiner hereingeplatzt, um mich mit einer Tasse Tee zu „verwöhnen“.
Dann wird gemütlich gefrühstückt. Dabei lege ich mein Buch neben den Teller und lese. Irgendwann ziehe ich mich an und wende mich der Hausarbeit zu. Ich weiß den überaus günstigen Mietpreis meines Zimmers sehr zu schätzen. (Es ist schon ärgerlich: ich hätte ruhig die Woche weiter in Cambridge verbringen können, wenn ich gewusst hätte, dass meine finanzielle Situation Dank Alice bald rosiger aussehen würde.) Treu meinem Versprechen, leiste ich brav meine Arbeit im Haus ab. Dabei stehe ich vor einem reichen Betätigungsfeld. Bei meinem ersten Besuch bei Alice habe ich natürlich nicht kritisch in alle Ecken geguckt. Nun, aus „Hausfrauensicht“, erkenne ich, dass sie als berufstätige Frau eine Menge Arbeit liegen lässt. Also kremple ich meine Ärmel hoch und lege los. Ich fange bei dem kleinen Gäste WC im unteren Stockwerk an. Dabei wundere ich mich, ob der Sauberkeitsstandard in England nicht doch einen Zacken unter dem liegt, was bei uns daheim so üblich ist. Im Handwaschbecken hat sich eine kalkige Spur unter dem Wasserhahn gebildet, die so aussieht, als habe sie sich über ganze Jahrzehnte aufgebaut. Ich poliere und reibe mit Putzmittel und viel Ellbogenschmalz, bis sie ganz verschwunden ist und das Becken in neuem Glanz erstrahlt. Dann nehme ich mir die Toilette vor. Als Nächstes sauge ich alle Teppichböden in allen Zimmern. Jeden Tag suche ich mir eine andere Aufgabe, sei es das Bügeln der Bettwäsche, oder das Putzen der Fenster. Die Arbeit macht mir Spaß. Ich spüre, dass mein Kopf bei der physischen Betätigung frei wird. Ich fühle mich nicht mehr wie ein verwöhntes Baby, wie bei den Lanes, sondern wie eine selbstbewusste Erwachsene, die zu unserer Wohngemeinschaft beiträgt.
Am Freitag gehe ich einkaufen. Abends steht immer ein fertiges Essen für Alice bereit. Nur ein einziges Mal lässt sich Maura auch dazu herab, eine Kleinigkeit mit uns zu essen.
Alice ist von meinen Aktionen begeistert. Sie lobt meinen Fleiß und feuert mich dadurch zu weiteren Taten an, was eigentlich ganz klug von ihr ist.
Sie spricht offen aus, was ich mir heimlich gedacht habe: „Bei euch sind alle so gründlich und ordentlich. Wir können eine Menge von den Germans lernen. Hab ich es gut, dass ich dich als Mieterin an Land gezogen habe!“
Maura, die zufällig mithört, reagiert auf diese Aussage damit, dass sie das Gesicht verzieht und das Zimmer verlässt.
Zwischen ihr und mir fließt eine Menge negative Energie. Ich spüre, dass sie mich als Störenfried empfindet. Durch kleine Bemerkungen und Gesten signalisiert sie, dass ich hier nichts verloren habe, etwa wie ein Kuckuck, der sich im fremden Nest breit macht und die eigentlichen Bewohner verdrängt und herauswirft. Alles, was ich auf der Ablage unter dem Spiegel unseres gemeinsamen taubenblauen Badezimmers ablege, findet sich unten in der Badewanne wieder. 
Andererseits habe ich auch den Verdacht, dass Alice mich gegen sie ausspielt. Gelegentlich lobt sie mich in Mauras Gegenwart so betont, dass man nur vermuten könnte, dass sie Maura eins auswischen will.
Trotz allem, fühle ich mich im Rose Cottage viel wohler, als bei den Lanes. 
Am Freitagabend leihe ich mir Alices Fahrrad – mein anderes musste ich natürlich bei den Lanes lassen – und radle zu den Seafields. Melissa begrüßt mich mit offenen Armen und drängt mich, zum Essen zu bleiben.
Das tue ich nur zu gerne.
Als ich der Familie erzähle, dass ich umgezogen bin, beglückwünschen sie mich dazu.
„Nimm es mir nicht übel“, sagt Melissa, „aber ich hatte den Eindruck, dass dieses alte Ehepaar ein seltsamer Aufenthaltsort für eine Studentin ist, die Wert darauf legt, gutes Englisch zu sprechen.“
Ich reiße meine Augen weit auf. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.
Melissa lacht über mein erstauntes Gesicht. „Doch, doch“, sagt sie, „so ist es. Bedenke doch, dass die Lanes einfache Leute sind – sie Köchin, er Lastwagenfahrer. Entsprechend ist ihr Englisch auch nicht gerade 'Queen's English'. Du hast dir dort eine Menge 'Glen-und-Abby' Ausdrücke angewöhnt. Merkst du gar nicht, dass du statt 'well' immer häufiger 'good' sagst, wenn du das Adverb meinst? Das geht überhaupt nicht. Und ich könnte dir noch eine Vielzahl weiterer Beispiele nennen.“
„Und warum hast du mir das nicht früher gesagt?“, frage ich.
„Nun“, sagt Melissa, „du schienst dort doch ganz vergnügt zu sein. Aber Lea, das bleibt natürlich unter uns. Ich möchte nicht, dass du mich jemandem gegenüber zitierst. Auch wenn das, was ich gerade gesagt habe, wahr ist, klingt es furchtbar versnobbt.“
Ich sage nachdenklich: „Selbst wenn ich mich im Streit von ihnen getrennt habe, fand ich es gerade so sympathisch, dass sie so einfache, bescheidene Leute sind. Ich finde, dass man in einem fremden Land ruhig alle Gesellschaftsschichten kennenlernen sollte, auch diejenigen, mit denen man normalerweise nicht privat zu tun hat.“
Morris sagt ironisch: „Du bekommst durch uns ebenfalls ein sehr tiefes Verständnis in die Welt der Eingeborenen. Wir sind Snobs mit Standesdünkel und meinen, dass unsere Nachbarn auf der anderen Seite des Ärmelkanals mit Pickelhauben herum rennen und ständig 'Achtung' schreien, wenn sie nicht gerade in Lederhosen und Dirndeln an Biertischen schunkeln.“
Ich sehe ihn ernst an. „Aber genauso ist es doch wirklich in Deutschland.“
Da lacht unsere ganze Tischrunde.
„Und wie war es in Cambridge?“, fragt Melissa jetzt.
„Wunderschön“, sage ich. 
„Was hast du dort alles erlebt? Warst du in den Colleges?“
Morris sagt: „Schade, dass ich nicht mit da war. Als Fellow von Trinity hätte ich dich mit zum Master's Dinner nehmen können. Da hättest du Cambridge mal so richtig kennenlernen können. Ohne einen Besuch beim Master's Dinner hat man Cambridge nicht wirklich erlebt.“
Ich sage: „Oh doch, da war ich.“
Jetzt starren mich alle an.
„Wie? Du? Wie ist das möglich? Mit wem?“
Ich erröte und sage: „Einer der Kollegen von der Schule hat mich mitgenommen.“
Sofort lässt Linda ihre Gabel sinken, mit der sie gerade einen Bissen in den Mund führen wollte, und sagt streng: „Mit wem?“
Ich entgegne: „Ach, das tut doch nichts zur Sache. Jedenfalls war es toll.“
Aber Linda lässt nicht locker. „Es war Mr. Derby, nicht wahr? Sonst würdest du nicht so rot werden.“
Verflucht! Was soll das? Es geht sie doch nun wirklich nichts an.
Melissa bemerkt meine Verlegenheit und sie sagt: „Linda, es gehört sich nicht, jemanden so zu verhören.“
„Ich muss es wissen“, sagt Linda stur. „Einer muss ja auf Lea aufpassen.“
„Sehr witzig“, schaltet ihr Vater sich jetzt ein, „als ob du auf dich selber aufpassen könntest. Es geht uns wirklich nichts an, mit wem Lea sich wo trifft. Sie ist, im Gegensatz zu dir, eine erwachsene junge Frau und kann das selber entscheiden.“
„Mr. Derby ist voll das chauvinistische Arschloch“, faucht Linda, „Lea ist viel zu gut für ihn. Er wird sie nur unglücklich machen.“
Melissa wird jetzt energisch. „Linda, ich will solche Ausdrücke nicht hier an unserem Tisch hören.
 Wenn Lea sich einen Mann zur Gesellschaft aussucht, bin ich überzeugt, dass sie eine gute Wahl trifft. Ich halte Lea für durch und durch vernünftig.“
„Danke, Melissa“, sage ich nur. Dann ändert jemand das Thema, und Ethan wird nicht mehr erwähnt.
Während ich mein Dessert löffle, frage ich mich, was nur in Linda gefahren ist. Wie kommt sie auf so eine unfreundliche Bemerkung über Ethan? Ob sie vielleicht ein klitzekleines bisschen eifersüchtig ist? Das könnte die Erklärung für ihren Ausbruch sein. 
Am Samstag morgen sind Alice und ich bei unserem späten Frühstück alleine. Maura hat mit ihrem Freund auswärts übernachtet. Alice hat sich für meine viele Hausarbeit der letzten Tage revanchiert, indem sie uns ein „Cooked Breakfast“ gezaubert hat, komplett mit gedünsteten Tomaten, kleinen Sausages aus der Pfanne, pochierten Eiern und allem, was sonst so dazu gehört.
Nachher sitzen wir noch gemütlich plaudernd bei einer Tasse Tee, und Alice schlägt vor, dass wir einen kleinen Ausflug zu zweit machen könnten. Sie möchte mir so gerne ein wenig von der Umgebung zeigen. Sie ist ziemlich entsetzt, als ich ihr erzähle, dass die Lanes mich nicht weiter mitgenommen haben, als zum Nachbardorf, wo Glen immer das Hühnerfutter bei einem Bauern erstanden hat, („It will be a little run out for you and the wife“, pflegte er zu sagen), oder nach Basildon, wo es einen großen Supermarkt gibt, und der Wocheneinkauf stets erledigt wurde. Da war ich als Begleitung ganz praktisch, weil ich mit ihnen die schweren Einkaufstüten zum Auto wuchten konnte. 
„So geht das nicht“, sagt Alice. „Du musst unbedingt etwas von unsrer schönen Gegend sehen, bevor dein Jahr in England um ist.“ 
Doch da klingelt es an der Haustür.
Alice zuckt zusammen. Im Gegensatz zu mir, ist sie immer noch im Morgenmantel.
„Lea, so kann ich nicht an die Tür. Kannst du mal eben nachsehen, worum es sich handelt?“
Ich springe bereitwillig auf und eile zur Haustür.Vorsichtig öffne ich sie und schau zum Türspalt hinaus.
Da stockt mir der Atem, und mein Herz beginnt auf der Stelle wie verrückt zu schlagen.
Vor mir steht Ethan.
Ich mache einen Schritt zurück und sehe ihn an.
„Ethan“, flüstere ich, „du? Ich dachte, du wärst noch in Cambridge.“
Ethan tritt vor und fasst meine beiden Schultern mit seinen kräftigen Händen. Er sieht mir direkt in die Augen.
„Es ging nicht mehr“, sagt er, „ich habe es nicht ausgehalten. Ich habe nur immerfort an dich denken müssen. Ich bin in aller Frühe dort weggefahren. Dann war ich erst bei deiner Unterkunft, aber die beiden Alten sagten mir, dass du ausgezogen warst. Endlich habe ich dich gefunden.“
Jetzt ist Alice aufgestanden und sie ruft von der Wohnzimmertür aus:
„Guten Morgen! Wer immer Sie auch sein mögen, treten Sie doch näher. Ich vermute mal, Sie sind der junge Mann, von dem Lea mir schon erzählt hat. Möchten Sie eine Tasse Tee? Soll ich uns frischen machen? Es dauert keine Sekunde.“
Doch Ethan schüttelt heftig seinen Kopf.
„Nein danke. Ich bin nur gekommen, um Lea zu entführen. Lea, lauf schnell in dein Zimmer und packe ein paar Sachen ein. Ich habe vor, mit dir nach Thorpness zu fahren.“
Alice seufzt: „Thorpness! Oh wie himmlisch romantisch. Hach, man müsste noch jung sein. Wie ich dich beneide, Lea.“
Ich kenne Thorpness nicht. Ist das am Ende ein Heiratsparadies, so wie Las Vegas oder Gretna Green? Will ich das wirklich, dass Ethan mich hier so ohne Umschweife überfällt und abholt? 
Oh ja, denke ich, das will ich sogar sehr. Auf dem Weg in das Fernsehzimmer schlägt mein Herz vor Aufregung und Freude. Ethan ist extra wegen mir hier her gekommen. Ethan will mit mir irgendwo hinfahren und das Wochenende verbringen, an einem anerkannt romantischen Ort. Ich wühle meinen Koffer mit zitternden Händen durch und überlege hektisch, was man wohl zu so einem romantischen Wochenende einpacken soll. Mist! Wenn ich vorgewarnt worden wäre, hätte ich mir noch verführerische Wäsche und ein hinreißendes Nachthemd gekauft. Eigentlich sollte ich Ethan sagen, dass das nicht so geht, dass ich mich erst darauf einstellen muss. Aber das wäre mit Sicherheit das Dümmste, was ich machen könnte. Die Unsicherheit über meine Kleiderfrage wird verdrängt durch ein wunderbares Jubelgefühl.
Ethan hat mir zu verstehen gegeben, dass er nicht ohne mich sein kann. Ethan sehnt sich genauso nach mir, wie ich mich nach ihm. Das Leben ist so schön!
Als ich das Nötigste zusammen gesucht habe – immerhin handelt es sich wohl nur um eine Nacht, denn am Montag ist wieder Schule – eile ich mit meiner Tasche wieder die Treppe hinunter.
„Schade“, sagt Alice zwinkernd, „ich hatte mich schon auf einen Ausflug mit dir gefreut, Lea. Aber wenn ich mir so deinen Schatz ansehe, verstehe ich natürlich absolut, dass ich gegen ihn nicht konkurrieren kann.“ Dabei schaut sie ihn mit unverhohlener Bewunderung an. 
Bestimmt steige ich dadurch, dass ich so einen tollen Verehrer habe, um mehrere Zacken in ihrer Achtung, schießt es mir durch den Kopf.
Ethan sieht wieder einmal fantastisch aus. Heute früh ist er noch nicht zum Rasieren gekommen, (am Ende, weil er es nicht abwarten konnte, zu mir zu kommen?), und der Schatten, der auf seinem Kinn und seinen Wangen liegt, macht, dass er noch männlicher aussieht, als sowieso. Gleichzeitig verfolgt er mich so mit den Augen, als wäre er ein hungriges Tier und ich seine Beute. Das ist ziemlich aufregend.
Als wir dann im Auto sitzen und losfahren, wirft Ethan noch einen Blick über seine Schulter.
„Na, das ist doch eine deutliche Verbesserung gegenüber deinem alten Quartier“, lobt er. „Ich staune, wie schnell du meine Anweisung umgesetzt hast.“ Er lächelt mich von der Seite an. „Braves Mädchen!“ Dann legte er wieder seine Hand auf meinen Nacken und reibt ihn sanft, so dass es mir durch und durch geht.
„Ich habe Glück gehabt“, sage ich. „Alice ist mir auf der Bahnfahrt zurück aus Cambridge begegnet und hat mir das Angebot gemacht. Aber ohne deinen Rat wäre ich sicher nie auf die Idee gekommen, es wirklich anzunehmen. Ich bin froh, dass du mich darauf gestoßen hast, wie sehr die Lanes mich gegängelt haben.“
Wir stehen gerade an einer Ampel. Ethan sieht mir tief in die Augen und sagt mit seiner samtigen dunklen Stimme: „Liebe Lea, wenn du klug bist, lässt du dich in Zukunft nur noch von Einem gängeln, nämlich von mir.“
Ich glaube ihm aufs Wort. Ich gebe mich nur zu gerne in seine Hände, im übertragenen und im wahren Sinn. Zum Glück schaltet die Ampel auf grün und Ethan muss wieder auf die Straße achten.
Er macht mich wahnsinnig verlegen. Um meine Unsicherheit zu überspielen sage ich: „Erzähl doch mal, wo wir hinfahren. Ich habe noch nie von diesem Thorpness gehört. Wo liegt das und was ist das für ein Ort?“
„Thorpness ist das gelungene Produkt einer blühenden Fantasie“, sagt Ethan.
Super, jetzt bin ich genauso klug wie vorher.
„Von wessen Fantasie?“
„Von einem gewissen Glencairn Stuart Ogilvie.“
„Von einem WIE bitte?“ Ich bekommen einen Lachanfall. Es klingt einfach zu komisch.
Ethan sieht mich irritiert an. Ich beiße mir auf die Lippe und höre sofort mit meinem albernen Gekicher auf. Ich wollte ja allmählich erwachsen werden.
„Der Mann heißt wirklich so“, sagt er. „Ogilvie lebte zur Jahrhundertwende. Er muss ein ungeheuer kluger Kopf gewesen sein. Obwohl er eigentlich von Beruf Anwalt war, entwarf er Eisenbahnzüge für die ganze Welt und wurde dadurch sagenhaft reich. Von dem Geld kaufte er sich ein beträchtliches Stück Land entlang der Küste von Suffolk, auf dem er ein komplettes Feriendorf für seine Angestellten und Verwandten errichtete. Dort trafen sie sich alle im Sommer.“
Ich versuche, nicht zu enttäuscht auszusehen. Vorsichtig sage ich: „Klingt ein bisschen wie Disney World. Das stelle ich mir nicht sooo romantisch vor.“
Ethan sagt: „Warts nur ab.“ Mehr nicht. 
Jedenfalls sagt er nichts von Blitzhochzeit oder so. Das ist mir ganz recht, Ich meine, ich bin ganz verrückt nach ihm, aber ich kenne ihn noch nicht so gut, dass ich ihn gleich heiraten würde. Obwohl... Vielleicht doch? Wann treffe ich jemals wieder so einen tollen Mann?
Wir fahren Richtung Norden. Zum Glück ist die Regenfront der letzten Tage fortgezogen, und wir haben wieder herrlichstes Herbstwetter, so wie an dem Tag, als wir zusammen nach Cambridge gefahren sind. Wieder kurven wir durch süße kleine Dörfer, und ich schaue beglückt zum Fenster hinaus. Es fühlt sich so gut an; Ethan und ich, unterwegs zu einem romantischen Wochenende. Noch vor wenigen Tagen, war ich nur eine (lästige?) Beifahrerin. Jetzt ist das Ziel der Reise unsere Gemeinsamkeit. Wie viel Glück kann man im Leben nur haben?
Nach einer Weile nimmt Ethan eine Abzweigung, und nun fahren wir nach Osten zur Küste. Obwohl die Landschaft ziemlich
 flach ist, sehe ich von einem Hügel aus ganz kurz, wie das Meer sich in der Ferne ausbreitet. Ich fühle mich ebenso selig, wie als Kind, wenn es mit den Eltern nach Dänemark ging, und ich das Meer zum ersten Mal sehen konnte. Vor uns liegt das Fischerdorf Aldeburgh. Wir fahren bald wieder heraus und wieder nach Norden, aber jetzt an der Küste entlang. Nun begleitet uns das funkelnde Meer die ganze Strecke entlang. Ich kann meine Augen nicht davon abwenden.
Ethan sagt: „Machst du es schon wieder?“
Schnell Handkontrolle. Nein. Ich knibble nicht. Allmählich gewöhne ich es mir tatsächlich ab. Ethan zuliebe.
„Was?“
„Checkst du mich aus?“
Ich lache. „Nein, ich muss nur an dir vorbei schauen, damit ich das Meer sehen kann.“
„Schade“, sagt Ethan, „jedenfalls sind wir bald da. Übrigens, dass du es weißt: ich spende regelmäßig Blut.“
Hä? Warum sagt er das jetzt? Dieser Mann steckt voller Überraschungen und Rätsel.
Er schaut kurz zu mir und sagt: „Du kannst ganz unbesorgt sein.“
Mit einem Mal fällt mir der Groschen, und ich weiß, dass ich tatsächlich unbesorgt sein kann, selbst wenn Ethan ein Schürzenjäger ist, Aids hat er nicht. Wieder klopft mein Herz schneller, wenn ich daran denke, dass wir heute gemeinsam und allein in einem Zimmer übernachten werden. Wie rücksichtsvoll von ihm, mich so zu beruhigen! 
Nicht mehr lange, da erscheint eine Ansammlung von Häusern vor uns. Als wir näher dran sind, erkenne ich, dass wir wieder auf ein Fischerdorf zusteuern.
„Ich dachte dieses Thorpness sei relativ modern“, sage ich. „Dies sieht mir nicht so aus.“
„Das ist ja gerade der Clou bei Thorpness. Ogilvie wollte ein altes Fischerdorf und er hat sich eins gebaut. Du wirst in Thorpness nicht ein einziges Haus finden, das nicht in dieses Konzept passt.“
Jetzt fahren wir durch das Dorf. Ich staune und bin gleichzeitig entzückt. Es ist nicht wie Disneyland. Es ist einfach perfekt. Man hat durch und durch die Illusion, dass man sich tatsächlich in einem uralten, gewachsenen Dorf befindet. Die alten, zum Teil leicht windschiefen Häuschen drängen sich um einen kleinen See, auf dem ich Enten und Ruderboote sehen kann. An einem Ufer des Sees befindet sich ein ganz merkwürdiges Haus. Es ist oben auf einer Art Turm gebaut.
Ich zeige drauf. „Das sieht mir jetzt aber doch sehr nach Disney aus. Was ist das denn für ein seltsames Gebäude?“
„Das ist das berühmte 'House in the Clouds'. Früher war das Gebäude ein Wasserturm, aber als er nicht mehr gebraucht wurde, hat Ogilvie ihn zu Ferienwohnungen umbauen lassen.“
„Es sieht verrückt aus, aber auch irgendwie schön.“
Ethan bremst und parkt vor einem Fachwerkgebäude, das sich durch seine Größe von den kleinen Häusern abhebt. Über dem Eingang verkündet ein Schild, dass es sich um „The Dolphin Inn“ handelt.
„So, jetzt sind wir da“, sagt er. „Hier ist Endstation.“
Endstation? Was für eine merkwürdige Formulierung, dabei ist hier doch eher die „Anfangsstation“. Ab hier fängt für mich, für uns, etwas Neues an.
Wir steigen aus und strecken unsre Beine. Obwohl es Samstag ist und zudem ein wunderschöner Herbsttag, sind nicht allzu viele Menschen unterwegs. Im Sommer ist hier wahrscheinlich die Hölle los.
„Dieser Ogilvie muss ein ganz besonderer Mensch gewesen sein“, sinniere ich. „Offensichtlich hat er einen sehr starken Charakter gehabt. Er hat genau gewusst, was er haben wollte, und hat es dann auch durchgesetzt. Irgendwie beeindruckend, nicht?“
„Ja, solche Menschen soll es geben“, sagt Ethan, und dabei zucken seine Mundwinkel kaum merklich, als fände er meine Bemerkung irgendwie komisch.
Ich sehe ihn von der Seite an, da merke ich, dass er mich schon wieder so intensiv ansieht. Ich verstehe. Ethan meint sich selber, und ich bin das, was er haben will. Wow. Bei dem Gedanken wird mir ziemlich warm.
Ethan legt einen Arm um meine Schultern. Ein wenig fühle ich mich jetzt schon wie seine erjagte Beute, die er in seine Höhle nimmt. Wenn es um irgendjemand anderen ginge als Ethan, wäre ich empört, aber ich spüre, wie ich in seiner Nähe nur so dahin schmelze.
Wir betreten das Hotel. Sofort kommt ein freundlicher Wirt auf uns zugeeilt. 
„Sie müssen das Ehepaar Derby sein“, sagt er, „wir haben heute früh noch miteinander telefoniert, Mr. Derby. Schön, dass Sie uns besuchen. Willkommen!“
Das Ehepaar Derby. Das klingt doch nach etwas. Lea Derby. Nicht schlecht.
Als der Wirt uns den Rücken zudreht, um uns zu unserem Zimmer zu führen, kneift Ethan ein Auge zu und lächelt. Ich lächle zurück. „Ehepaar Derby“ folgt dem Wirt in ein geräumiges Zimmer im ersten Stock. Es verfügt über ein riesiges Sprossenfenster mit einer breiten, niedrigen Fensterbank, das einen Blick über leuchtende Felder und den bunten Herbstwald bietet. Wahnsinnig schön.
Teppichboden, Tapete, Vorhänge – alles ist farblich in warmen Goldtönen aufeinander abgestimmt. Ein prächtiger Herbststrauß begrüßt uns von einem Tisch. Hinter einer weißen Holztür mit einem verspielten Messinggriff befindet sich ein süßes Bad, komplett mit einer Badewanne auf Löwenklauen. 
Der Wirt steht eine Sekunde lang abwartend da. „Gefällt es Ihnen?“
Ich atme aus. „Ja, sogar sehr! Ich bin sicher, dass wir uns hier so richtig wohlfühlen werden.“
Der Wirt nickt kurz, erwähnt die Essenszeiten, und dass man gut bei ihnen speisen kann und verschwindet.
Ethan fasst mich an den Schultern und dreht mich zu sich hin.
„So?“, sagt er mit tiefer Stimme, „woher nimmst du diese Sicherheit?“
Ich werde feuerrot. „So habe ich das doch nicht gemeint“, stottere ich verlegen.
„Oh doch“, sagt er sanft, „genauso hast du es gemeint, kleine Lea. Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir es hinkriegen, dass deine Prophezeiung wahr wird.“
Er nimmt mir meine Tasche ab und legt sie auf den Boden. Dann beginnt er ruhig und zielstrebig, mich auszuziehen. Ich stehe ganz still da und lasse es geschehen. Doch mein Herz klopft so heftig, als würde es gleich zerspringen. Ethan ist zwar äußerlich gelassen, aber ich merke am Zittern seiner Finger und daran, wie schnell sein Atem geht, dass er es nicht wirklich ist. Lea König, denke ich, welch ein Traum, dass du diesen herrlichen, atemberaubenden Mann so in Aufruhr bringst! Schon der Gedanke, dass es so ist, macht mich selber noch aufgeregter. 
Als alle Hüllen, im wahrsten Sinne des Wortes, 'gefallen' sind, steht Ethan einen Moment mir gegenüber und sieht mich wieder mit diesem hungrigen Blick an. Ich schließe meine Augen, fühle, wie kühl die Zimmerluft jetzt auf einmal ist und warte. 
Ethan flüstert: „Ich werde jetzt diesen überaus geschmackvollen Bettüberwurf entfernen, liebe Lea, die Decke beiseite schlagen, und du wirst deinen wunderbaren Körper dort ausstrecken. Ich möchte dich sehen, wie du dort liegst. Du dachtest, dieses Zimmer sei perfekt, aber erst wenn ich dich so liegen sehe, wird es für mich ganz und gar perfekt sein.“
Dieser Mann ist genauso ein Typ wie Ogilvie, schießt es mir durch den Kopf. Ethan ist herrisch, selbstbewusst und männlich bestimmend. Er weiß genau, was er will. Davon wird mir ganz schwindelig, denn ich finde das wahnsinnig aufregend.
Mit zitternden Beinen schreite ich zum Bett und lege mich darauf. Das Laken liegt kühl unter mir und duftet nach Lavendel. Die Herbstsonne fällt direkt durch das Fenster und dort, wo ihre Strahlen mich treffen, ist mir nicht ganz so kalt. 
Ethan öffnet seinen Gürtel und zieht sich mit schnellen Bewegungen aus.
„Deine Haut hat in diesem Licht die Farbe von Gold“, flüstert er. „Jetzt ist dieses Zimmer perfekt, der Moment ist perfekt und gleich werden wir beide die absolute Perfektion erleben.“
Ich schließe die Augen und warte. Die Sonne, die auf mein Gesicht fällt, leuchtet durch meine Augenlider rot. Ich weiß nicht, was ich mir mehr wünsche; dass dieser Augenblick der unerfüllten Leidenschaft noch mehr heraus gezögert werden möge, weil er sich so süß anfühlt, oder dass ich endlich von meiner Sehnsucht nach Ethan erlöst werde.
Ethan kommt über mich, wie eine Welle, die sich an einem Strand aufgetürmt hat. Ich liege auf einmal unter der Wucht dieser Welle und werde von ihr völlig überrollt. Ich spüre, wie sein Hunger nach mir ihn kraftvoll und rücksichtslos werden lässt, aber es macht mir nichts aus, denn genau darauf habe ich gewartet. Ich, Lea, habe Sex mit meinem Traummann, und mein Körper reagiert darauf mit heißer, erfüllender Leidenschaft. Wir ruhen uns nur kurz aus, dann geben wir uns wieder dieser Leidenschaft hin. Und wieder. 
Irgendwann liegen wir dann doch erschöpft nebeneinander. Ethan fasst eine Haarlocke von mir und hält sie gegen das hereinfallende Licht. 
Er schmunzelt und sagt: „Du pflegst es jetzt gut. Fein, nur weiter so.“
Dann
 liegt er wieder nur still da. Wieder einmal ist Ethan kein Mann der großen Worte. Er kommentiert das, was gerade mit uns geschehen ist nicht. Sehr cool. Sehr männlich. 
Ich fühle mich wohlig müde, ziehe die Bettdecke über meinen nackten Körper und rolle mich auf die Seite, so dass ich sein Profil sehen kann. Es ist so schön, dass ich am liebsten gleich wieder über ihn herfallen könnte.
Obwohl...
Eigentlich bin ich ja nicht über ihn hergefallen, sondern er über mich. Was würde er wohl sagen, wenn ich es tatsächlich wahr machen und jetzt von mir aus anfangen würde? Behutsam strecke ich einen Finger aus und streiche damit über sein kantiges, stoppeliges Kinn. Ich gleite über seinen Hals, seine Brust und weiter hinunter...
Ethan schnappt meine Hand und hält sie fest. „Genug, Lea, sagt er, „ich möchte, dass wir jetzt wieder aufstehen, uns anziehen und einen kleinen Spaziergang durch das Dorf machen. Dann essen wir hier im Dolphin.“
„Einverstanden“, sage ich, springe auf und gehe Richtung Badezimmer. 
„Du legst dich wieder hin“, sagt Ethan, „ich gehe zuerst ins Bad.“
Ich zögere. „Warum?“
„Weil ich es sage, Lea.“
Okay, denke ich, auch gut. Ich lege mich wieder hin, kuschele mich unter die Decke und träume ein bisschen. Ich höre, wie Ethans Rasierapparat vor sich hin schnurrt. Darüber döse ich ein.
„Jetzt stehst du auf. Sei so lieb, und lass keine Haare im Waschbecken, wenn du fertig bist. So viele Frauen machen das. Ich finde das fürchterlich.“ 
Ich lächle ihn an. „Natürlich nicht, da denke ich genau wie du.“ Während ich mich fertig mache, überlege ich mir, dass das eine der Seiten ist, die ich an Ethan liebe; er macht klare Ansagen. Er schwänzelt nicht um mich herum, sondern sagt gleich von Anfang an, was er liebt und was ihn abstösst. Das ist so großartig, so ehrlich.
„So viele Frauen“, hat Ethan gesagt. Ich runzle die Stirn und frage mich heimlich, mit wie vielen Frauen Ethan wirklich schon intim gewesen ist. Automatisch ertappe ich mich dabei, dass ich rätsle, ob er – wenn er wirklich so erfahren ist – mit meiner Leistung zufrieden war. Dann sage ich mir, dass das wohl die aller dümmste Überlegung ist, die man je nach so einer leidenschaftlichen Vereinigung haben könnte. Wir hatten tollen Sex. Es war gut. 
Und doch nagt es in meinem Hinterkopf. War Ethan zufrieden mit mir? Bleiben wir ein Liebespaar, oder war es das? Hat er gerade meine Hand weg gestoßen, weil er gespürt hat, dass ich ihn nicht wirklich erfülle?
Energisch bürste ich meine Haare, als könnte ich die störenden Gedanken damit aus meinem Kopf weg bürsten. Doch es lässt mir keine Ruhe. Ich blicke, Bürste in der Hand, zum Badezimmer hinaus und schaue zu Ethan hin. Der sitzt auf der Bettkante und schnürt sich seine Schuhe, mit einer hinreißenden Konzentrationsfalte auf der Stirn. Ich werfe die Bürste weg, laufe zu ihm hin, springe auf seinen Schoß und küsse diese Falte. 
Er nimmt mich bei den Schultern und setzt mich auf das Bett neben sich.
„Lea, was soll das? Ich schätze solche Überfälle nicht“, sagt er.
„Verzeih, es ist einfach so über mich gekommen. Du bist selber Schuld, weil du so toll aussiehst.“
„Schon gut“, murmelt er und wendet sich seinem anderen Schuh zu, ein bisschen, als ob ich eine kleine lästige Mücke sei. Ich finde das so ungeheuer erotisch an ihm. Er kriegt es immer wieder hin, dass ich mich klein und hilflos fühle, und er so stark und sicher wirkt. Ich liebe das.
„Wenn du jetzt vielleicht mit dem Quatsch aufhören könntest, und dich anziehen würdest?“, sagt er.
„Klar“, sage ich, aber dann platzt es aus mir heraus: „Fandest du mich eigentlich gut im Bett?“
Ethan sieht mich entgeistert an. Dann sagt er: „Das ist so eine typische Lea-Frage. Sie passt zu dir. Backfisch bleibt Backfisch. Du bist doch eine erwachsene Frau, Lea. Beantworte sie dir doch selber.“
Na super, denke ich, jetzt bin ich mindestens so ratlos wie zuvor.
„Also gut“, sage ich und sehe ihn dabei prüfend an, um seine Reaktion genau zu sehen, „ich behaupte mal, dass ich gut war.“
Ethan steht jetzt auf, schüttelt seinen Kopf und erwidert: „Oh Mann, Lea. Ich will dir mal etwas sagen: du 'warst' überhaupt nicht. Ich war derjenige, der etwas getan hat. Eigentlich müsste ich mich fragen, ob ich gut gewesen sei. Aber weil ich erwachsen und erfahren bin, weiß ich genau, wie lächerlich solche Selbstzweifel sind. Sex hat man einfach. Und der Sex mit dir war sehr gut. Das ist doch die Hauptsache, oder?“
Der Sex mit dir war sehr gut, hat er gesagt.
Hurra, nur das wollte ich hören. Ich spüre, wie ich vor Erleichterung aufatme. Das wäre also geklärt. Jetzt kann ich mich uneingeschränkt auf unser weiteres Wochenende freuen.
Eine halbe Stunde später schlendern wir Arm in Arm durch die vielen kleinen Gassen von Thorpness. Ich bin entzückt. Das Dorf ist so herrlich „British“ – zum Niederknien. Jedes Haus hat seinen eigenen Charakter. Jedes hat seinen eigenen, liebevoll gepflegten Garten. In den Fenstern hängen Kränze oder Glaskugeln als Blickfänger. An den Haustüren stehen Töpfe mit Lavendel oder Herbstastern. Bänke laden an den Hauswänden zum Verweilen und Plaudern ein. Die Häuser haben urige Namen, die stolz an den Fassaden prangen: „Fisherman's Cottage“, „The Widow's Den“, „Poppy House“. Ich kann nicht genug davon bekommen, sie alle zu lesen und meine Kommentare dazu abzugeben. Ethan wirkt zufrieden, aber ist, wie immer, schweigsam. Nur einmal sagt er: „Vielleicht solltest du nicht ganz so emphatisch vor Begeisterung quieken, Lea. Nicht alle Leute in Thorpeness wollen daran teilhaben.“
Ich reiße mich sofort zusammen. Er hat recht. Natürlich. Wie toll, dass er so gut auf mich aufpasst.
Wie gesagt, es sind nicht viele Touristen unterwegs, aber ab und zu merke ich schon, wie das eine oder andere Paar Frauenaugen bewundernd an Ethan hängen bleibt. Es ist so wunderbar, so aufregend. Dieser Mann ist mein Liebhaber. Dieser große, gut-aussehende Ethan mit seinen breiten Schultern, schmalen Hüften und hinreißenden Locken. Ich spüre, wie ich vor Stolz mindestens zwei Zentimeter größer werde. Bestimmt beneiden mich alle.
Gegen Abend kehren wir zum Hotel zurück. Nach bester englischer Sitte, werden wir gebeten, an der Bar zu warten, bis man uns platziert. Der Barkeeper fragt uns, ob wir einen Aperitif trinken möchten. 
Ich öffne meinen Mund, aber Ethan kommt mir blitzschnell zuvor und sagt: „Zwei Sherrys, bitte.“
„Oops“, sage ich fröhlich, „mein Partner hat sich vertan. Mir steht der Sinn eigentlich nach einem Sekt mit Orangensaft, wenn es nichts ausmacht.“
„Das macht mir ganz und gar nichts aus“, sagt der charmante junge Barkeeper, „einer so schönen jungen Frau kann ich sowieso keinen Wunsch versagen.“ Sofort hantiert er mit einer Sektflasche und füllt mir den Drink in ein Glas.
Ich kichere über das Kompliment. 
„Danke“, sage ich, „ich glaube, ich weiß, wie er dazu kam, für mich zu bestellen. Er hatte Angst, ich könnte mir wieder mal einen Malt Whisky bestellen.“
Der Barkeeper hebt eine Augenbraue. „Ach tatsächlich, und was wäre dagegen einzuwenden?“
„Dass das nichts für junge Frauen ist. Tja, so muss ich bis an mein Lebensende auf den Genuss verzichten, denn wahrscheinlich ist es noch nicht einmal etwas für alte Frauen, nur alte Herren.“
Der Barkeeper lacht und sagt amüsiert: „Also, wenn man Sie so ansieht, dann denkt man, dass sie sowieso nie altern werden. Manche Frauen bleiben immer hübsch.“
Wieder muss ich kichern. Irgendwie ist das doch ein witziger Kerl. Ich mag es, dass die Engländer so locker und humorvoll sind, nicht so verkrampft wie die meisten Deutschen, die ich so kenne.
Ich drehe mich zu Ethan um, weil ich sehen will, ob er sich auch so amüsiert. Doch der sieht so aus, wie immer. Vielleicht nur ein kleines bisschen ernster als sonst. Wahrscheinlich war er im Moment abgelenkt und hat unser munteres Geplänkel nicht mitbekommen.
Jetzt werden wir zu unserem Tisch geführt.
Der Kellner bringt uns die Speisekarte.
„Wir nehmen die Muschelsuppe und die gedünstete Scholle“, sagt Ethan.
Ich beschließe, nicht wieder sperrig zu sein, und beuge mich seiner Wahl. Eigentlich stöbere ich wahnsinnig gerne durch Speisekarten. Vielleicht hätte ich doch lieber die Räuchermakrele gegessen. Ich liebe geräucherten Fisch, aber Ethan ist immerhin mein Gastgeber. Wenn er das Essen bestimmen will, muss er das wohl dürfen. Vorhin schien er auch nicht sonderlich erfreut, als ich den Sherry eigenwillig abgelehnt und umbestellt hatte. 
Während wir auf das Essen warten, lehnt sich Ethan vor und sieht mir tief in die Augen. Wieder klopft mir das Herz schneller. Sein Blick macht das immer mit mir. Seine Augen sind so wunderbar braun und ausdrucksvoll.
„Das vorhin war nicht hübsch“, sagt er jetzt.
Was
 meint er damit? Ich zucke zusammen. Meint er am Ende doch, dass unser Sex...
Doch ich atme auf, als er fortfährt: „Ich meine, das vorhin an der Bar.“
„Was genau?“
„Dass du so hemmungslos mit dem Barkeeper geflirtet hast. Ich dachte, du wolltest mit dieser Art Aufsehen zu erregen aufhören.“
Ach ja. Er hat so Recht. Ich war in meine alten Gewohnheiten zurückgefallen.
Ich senke meinen Kopf und starre auf das Tischtuch.
„Stimmt, Ethan, es war nicht gut. Sorry, aber mein Mundwerk funktioniert manchmal von ganz alleine und sagt Dinge, die ich eigentlich nicht will. Aber ich verspreche dir: ich arbeite dran und werde mich bessern.“
„Okay, Lea, und wenn wir schon mal dabei sind: ich kann es nicht ertragen, wenn du in meiner Gegenwart mit anderen Männern flirtest und scherzt. Ich denke, dass ich als dein Partner das Privileg haben sollte, deine Aufmerksamkeit ganz für mich zu haben. Sonst sieht es ja fast so aus, als wäre ich mit einem Flittchen unterwegs.“
Ich seufze. Natürlich. Ethan hat wieder mal etwas erkannt, dass ich noch an mir ändern muss. Ich liebe doch nur ihn. Selbstverständlich sende ich die falschen Signale aus, wenn ich mit einem anderen Mann herum spaße. Ich mache ein betroffenes Gesicht.
Das erweicht Ethan nun doch. „Lass aber deswegen nicht deine süßen Ohren hängen, kleine Lea. Wir arbeiten gemeinsam dran. Wir sind auf einem guten Weg. Du hast mir bereits in Cambridge gesagt, dass du es gut findest, wenn ich mit dir ehrlich bin. Ich denke, dass das auch eine gute Grundlage für eine Beziehung ist.“
Ich nicke heftig. „Ja wohl, genau das denke ich auch. Ich bin dir so dankbar dafür, dass du mir so viele Tipps gibst.“
„Du bist so ein liebes Ding“, sagt Ethan jetzt warm, „mir macht es viel Spaß, mit dir zusammen zu sein. Ich spüre, wie seine eine Hand unter der Tischdecke auf meinem Knie liegt. Ganz sanft massiert er meinen Oberschenkel.
„Wenn du das weiter machst, müssen wir das Essen stornieren und gleich wieder in unser Zimmer gehen“, murmele ich.
„Ja komm, lass uns“, sagt er mit funkelnden Augen.
Ich lache ziemlich laut, aber beherrsche mich, als ich merke, dass man sich zu uns umdreht. Ladylike bleiben, Lea, rufe ich mich zur Ordnung.
„Nein, das geht leider nicht“, sage ich, „denn ich habe einen Mordshunger.“
Das Essen wird gebracht und wir lassen es uns schmecken. Ethan ist wieder so wunderbar edel und schweigsam. Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich mir die anderen Gäste ansehe, sowie den Gastraum. Passend zum ganzen Hotel, ist er im historischen Stil mit vielen Antiquitäten eingerichtet. Wir könnten genauso gut ein Paar sein, das sich im 19. Jahrhundert hier eingefunden hat, bis auf die Tatsache, dass wir beide Jeans tragen, statt vielleicht einen Gehrock und ein bodenlanges Kleid.
Ich sage zu Ethan: „Irgendwie ist es doch schön, dass wir in modernen Zeiten leben.“
Er sieht von seiner Suppe auf und sagt: „Wieso?“
„Na ja“, sage ich, „ich bin so gerne mit dir zusammen und du mit mir, wie du vorhin gesagt hast.“
„Und was hat das mit 'modernen Zeiten' zu tun?“ Er sieht mich so an, als würde er aus mir nicht klug.
„Denk doch mal nach – vor etwa hundert Jahren wäre unser Verhalten der Anlass für ein Riesenskandal. Wahrscheinlich würde mein Vater sich mit dir duellieren, oder wir hätten nach Gretna Green reisen müssen, damit du mich vorher zu einer ehrbaren Frau gemacht hättest.“
Er schmunzelt. „Wie kommst du nur auf solche krausen Gedanken.“
„Ich habe dauernd damit zu tun. Im Examen spezialisiere ich mich auf die englische Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts. Die Romane aus der Zeit kreisen oft um solche Skandale. In 'Stolz und Vorurteil' bricht für Elizabeth Bennet eine Welt zusammen, als ihre jüngere Schwester mit einem Mann abhaut. In George Eliots 'Mill on the Floss' gerät die Heldin in skandalösen Verruf lediglich dadurch, dass sie sich in Begleitung eines jungen Mannes in einem Ruderboot ins Meer treiben lässt, wo sie von einem Fischerboot aufgegriffen werden. Bei Thomas Hardy gerät Tess d'Urberville ebenfalls auf die schiefe Bahn durch eine außereheliche Liaison.“ Ich steigere mich richtig in das Thema herein. „Soll ich dir mal erzählen, was mit ihr im Endeffekt passiert? Hast du das Buch schon mal gelesen?“
Ethan schüttelt seinen Kopf. „Ehrlich gesagt finde ich das alles nicht so spannend. Ich weiß auch, warum. Wenn ich so höre, was du erzählst, kommt mir das alles wie der Stoff von Groschenromanen vor.“ 
Ich fühle mich so, als bekäme ich eine kalte Dusche ins Gesicht. Meine geliebten Romane! Die Creme de la Creme der englischen Literatur! Groschenromane? 
Okay, sage ich mir, es ist Ethans gutes Recht, sich nicht für englische Literatur zu interessieren. Nicht jeder hat einen Faible dafür, und ich habe mich in diesen Bereich der Literatur sehr hinein gekniet. Eigentlich passt es auch zu einem richtigen Kerl, dass er so denkt, tröste ich mich.
Ich frage: „Was liest du denn so?“
Ethan sagt: „Och, mal eine Jagdzeitschrift oder ein Motorheft. Mehr brauche ich nicht für mich.“
Ich denke: Ist doch klar – das hätte ich mir doch gleich denken können. Richtige Männer lesen Jagdzeitschriften und Motorhefte. Das passt zu Ethan. Ich bin zufrieden. Obwohl...
„Ich wünschte, ich könnte dich für Literatur begeistern“, sage ich. „Man lernt so viel über die Menschen, wenn man gerne liest.“
Ethan legt seinen Löffel auf den Tellerrand, tupft seinen Mund mit der Serviette und greift nach seinem Weinglas.
„Lea, bitte nimm es mir nicht übel, aber ich habe Literatur immer gehasst. Das ist doch alles nur Fantasie und alberne Schwärmerei.“ Er sieht den verletzten Ausdruck in meinem Gesicht und ergänzt: „Aber es ist doch nett, dass du Spaß daran hast. Selbst, wenn du deinen Beruf mal nicht ausübst, hast du ein nettes Hobby, mit dem du deine Zeit vertreiben kannst, ist doch schön.“
Klar, ich kann nicht erwarten, dass er meine Begeisterung teilt, sicher doch. Ich schweige und wende mich wieder meinem Essen zu. Manchmal habe ich auch selber Zweifel gehabt, ob meine Studienwahl so vernünftig war. Vielleicht hätte ich doch etwas Handfesteres studieren sollen, wie Architektur, oder so. Aber da hätte ich Mathematik können müssen und darin war ich immer eine ziemliche Niete in der Schule. Ein wenig geknickt bin ich schon, dass Ethan so ganz und gar nichts von meinem Studium hält. Vielleicht geht es anderen Leuten auch so. Vielleicht tun sie nur so beeindruckt, um mich nicht zu verletzen. Möglicherweise hat Jens bei dem Museumsbesuch in Cambridge nur so bewundernd getan, weil er mich gerne mag und er mich für sich einnehmen wollte. 
Ich denke, dass es allmählich zu einem Muster wird; je mehr ich mit Ethan zusammen bin, desto mehr bewundere ich ihn. Mein Selbstbild, hingegen, war wohl ziemlich aufgebläht. Gut, dass Ethan mir den Kopf wieder zurecht rückt. Bestimmt war ich auf dem besten Weg, arrogant und eingebildet zu werden.
Später steigen wir die Treppe hinauf in unser Zimmer. Als wir dort angekommen sind, gehe ich zu Ethan und lege meine Arme um seinen Hals.
„Ethan“, sage ich.
„Ja?“
„Weißt du, dass ich dich liebe?“
Er lächelt mich auf seine seltene, aber entwaffnende Art von oben herab an, dass mir ganz warm ums Herz wird.
„Davon gehe ich aus, sonst wärst du ja nicht mit nach Thorpness gekommen.“
„Ich hatte gar keine Wahl. Du bist einfach bei Alice in das Haus marschiert und hast gesagt: (ich senke meine Stimme zu einem tiefen Brummen) 'Ich komme, um Lea zu entführen'.“
Ethan lacht. „Klar. Ich wusste ja, was ich wollte.“
Ich sage: „Genau das liebe ich an dir. Du bist so stark und selbstsicher. Neben dir fühle ich mich ganz klein und unscheinbar, wie eine winzige Mücke.“
Ethan nestelt an meinen Blusenknöpfen. „Komm, kleine Mücke, ab ins Bett“, murmelt er mir ins Ohr. 
Und genau dort landen wir in wenigen Minuten.
 
Am nächsten Morgen geht es weiter. Wir können nicht von einander lassen.
Nach dem Frühstück gehen wir an den Strand und wandern am Meer entlang. Wir unterhalten uns nicht viel, sondern schweigen die meiste Zeit. Wofür auch? Es ist schön, zu zweit zu schweigen. Man hört das Rauschen der Wellen, das Piepen der Strandläufer und sogar das Rascheln des Strandgrases, wenn der Wind darin spielt, ist doch schön.
Obwohl...
Ich muss mich schon erst an dieses Schweigen gewöhnen. Eigentlich plaudere ich ganz gerne, nur meistens, wenn ich ein Thema anschneide, dann brummt nur Ethan irgendetwas, oder er reagiert gar nicht darauf. Auch gut. Ich schnattere normalerweise ständig. Bestimmt ist es ganz gut, wenn ich lerne, etwas nachdenklicher und ruhiger zu werden. Nachdenkliche und ruhige Menschen wirken so tiefgründig.
 Wie Ethan.
Gegen Abend müssen wir die Heimfahrt antreten. Als ich meine Tasche packe, seufze ich laut.
„Was ist?“, fragt Ethan, „Tut dir etwas weh?“
„Ja“, sage ich, „das Herz. Ich fand unser Wochenende so schön. Ich bin traurig, dass es zu Ende geht.“
Ethan erwidert darauf gar nichts. Bestimmt geht es ihm genauso, wie mir.
Auf der Heimfahrt wird meine Herz immer schwerer. Ethan wird mich bei Alice absetzen. Und dann? Wie geht es weiter?
Als wir am Ortsschild von Gatingstone vorbeifahren, sagt Ethan: „Gut, dass du nicht mehr bei den kontrollsüchtigen Alten wohnst. Ich denke, dass Alice nicht so altmodisch ist. Sie freut sich sicher mit dir, dass du mit mir zusammen bist.“
„Absolut“, sage ich.
„Sicher hat sie nichts dagegen, wenn ich dich bei ihr besuchen komme.“
„Bestimmt nicht“, sage ich glücklich.
Doch da fällt mir etwas ein. Verlegen sage ich: „Das gilt natürlich nur tagsüber. Sie hat da eine ziemlich strenge Hausordnung.“
Ethan lässt sich zwar nichts anmerken, aber ich sehe, wie seine Wangenmuskeln sich anspannen, so als wäre er darüber verärgert.
Ich sage schnell: „Darf ich dich denn auch mal bei euch in Brantwood besuchen?“
Ethan sagt: „Das wäre nicht so geschickt. Ich möchte nicht meine Mitbewohner so intensiv mit meinem Privatleben behelligen. Die WG ist klein, wie du weißt.“
Wie furchtbar, denke ich. Wie, um alles in der Welt, soll unsere Beziehung unter den Umständen wachsen?
Ethan sagt: „Mach dir keinen Kopf, kleine Mücke. Wir werden schon Wege und Mittel finden, um zusammen zu kommen, du wirst es sehen.“
Wir sind in den Weaver's Mews angekommen. Er lehnt sich zu mir herüber und küsst mich sehr intensiv. Seine eine Hand wandert dabei unter meine Bluse.
Ich schiebe sie sanft weg.
„Mach es mir nicht so schwer“, sage ich. Dann küsse ich ihn zurück, nehme meine Tasche und springe aus dem Auto.
„Bis bald“, sagt Ethan, startet den Motor und fährt weg. 
 
Catherine, die erholt und entspannt aus der Bretagne zurückgekehrt ist, kommt bald hinter unser Geheimnis. Natürlich will sie unser übliches Freizeitprogramm fortführen.
„Spielen wir wieder Tennis? Es könnte zwar ein bisschen kühl sein. Aber das Wetter ist doch toll. Wie wäre es mit Donnerstagnachmittag?“, fragt sie mich gleich am Montag in der Mittagspause.
„Nein“, sage ich, „da habe ich schon eine Verabredung.“ Genau genommen braucht Ethan neue Jagdstiefel, und ich begleite ihn zum Einkauf nach Colchester.
„Ho! Eine Verabredung!“, sagt Catherine, „Gibt es etwas, was ich nicht weiß?“
Ich druckse erst ein wenig herum, dann gestehe ich: „Ja, ich bin jetzt mit jemandem zusammen.“
Catherine freut sich für mich. „Wie toll! Wer ist es? Wo hast du ihn kennengelernt? Du musst mir alles erzählen.“
Wir befinden uns gerade in der Schulmensa. Der Lärm ist, wie immer, Ohrenbetäubend.
„Hier?“, sage ich, „Unmöglich!“
„Okay, dann komme ich heute Nachmittag bei dir vorbei. Ich wollte sowieso mal gerne auschecken, wo du jetzt gelandet bist.“
Wir verabreden uns.
Doch da kommt Ethan gerade an unserem Tisch vorbei. Er schaut nicht zu mir hin, denn wir haben beschlossen, unser Verhältnis nicht an die große Glocke zu hängen, aber im Vorbeigehen gleitet seine Hand einmal ganz kurz, wie aus Versehen, über meine Schulter und seine Fingerspitzen streifen meinen Nacken. Keiner hätte etwas gemerkt, nur werde ich unter Catherines scharfem Blick rot. Mist! Ihr ist die kleine Geste und meine Reaktion nicht entgangen.
Sie sagt sofort: „Ist er es? Bist du mir Mr. Derby zusammen?“
Ich nicke. Ich gebe zu, ich bin auch ein bisschen stolz. Ethan ist weit und breit der begehrteste Junggeselle, und ich bin mit ihm zusammen.
Catherine müsste jetzt eigentlich quieken, oder vor Neid blass werden. Stattdessen sieht sie mich nur entgeistert an und schüttelt ihren Kopf.
„Ich fasse es nicht. Du – mit ihm?“
Wieder nicke ich.
„Weißt du gar nicht, was man sich von ihm so erzählt? Dass er ein furchtbarer Schürzenjäger ist?“
„Ach, das stimmt doch alles nicht. Das sagen die Leute nur, weil er so gut aussieht. Von einem so tollen Mann denkt man das doch immer.“
Aber Catherine ist nicht überzeugt. Wie kann ich ihr klarmachen, wie wunderbar, wie stark und männlich mein Liebhaber ist? Während ich noch überlege, wie ich es formulieren könnte – ich kann ihr ja nicht ins Gesicht sagen, dass der Sex mit ihm obendrein noch gewaltig ist – springt Catherine auf und nimmt ihren Teller, um ihn zur Geschirrabgabe zu bringen. Dabei sagt sie: „Ich persönlich kann ihn kein bisschen leiden. Er hat mich bereits vor den Herbstferien von einem Tag auf den anderen geschnitten. Jetzt ignoriert er mich total.“
Ich sehe sie ratlos an. „Warum sollte er so etwas machen? Du musst dich irren.“ Insgeheim denke ich mir, dass Catherine mir mein Liebesglück nicht wirklich gönnt. Vielleicht ist sie ein bisschen eifersüchtig. Damit werde ich als Frau an Ethans Seite wohl immer leben müssen.
Catherine beugt sich zu mir herab und zischt mir ins Ohr: „Oh nein, ich irre mich nicht, Lea. Ich kann dir genau sagen, seit wann er mich schneidet, nämlich seit dem Abend, als er mich zu einem Date eingeladen hat, aber ich ihm deutlich zu verstehen gegeben habe, dass danach im Bett nichts läuft.“ 
Sie richtet sich wieder auf und schreitet erhobenen Hauptes davon.
Ich sitze da wie vom Donner gerührt.
Auf dem Weg nach Hause grüble ich unaufhörlich über ihre Worte nach. Was ist das nur für eine merkwürdige Geschichte? Hat Catherine sich die etwa ausgedacht? Ich kann nicht glauben, dass das, was sie behauptet, wahr ist. 
Es sei denn, sie ist folgendermaßen abgelaufen...
Ich lege mir alles zurecht. 
Ethan hat sie nur aus Höflichkeit eingeladen, weil sie doch als ausländische Studentin ein wenig einsam ist. Genau. Immerhin hat sie ja für die WG die Crêpes gebacken. Das Date war ein kleines Dankeschön für ihre Mühe. Das ist so typisch für Ethan. Er ist halt doch durch und durch ein Gentleman. Bestimmt hat er im Lauf des Abends gemerkt, dass Catherine sich zu ihm hingezogen gefühlt hat. Möglicherweise wusste er schon von ihrem Freund, und wollte nicht, dass Catherines aussichtslose Schwärmerei etwas kaputt macht. Ethan hatte mit Catherine zu dem Zeitpunkt definitiv nichts vor, denn da hat er sich schon total für mich interessiert – das weiß ich von unserem Abend im Pub, als er mir schon so tolle Komplimente gemacht hat. 
Catherine hat also gespürt, dass er ihr gegenüber kühl blieb, obwohl sie ihn sehr mochte, (welche Frau kann mit Ethan zusammen sein und ihn NICHT mögen?), und hat ihm dann irgend etwas Schnippisches gesagt, etwa, dass sie sowieso nicht mit ihm schlafen würde. Da hat Ethan auf seine vornehme Art beschlossen, dass es besser für sie beide ist, wenn er in Zukunft einen großen Bogen um sie macht.
Arme Catherine! Irgendwie tut sie mir echt leid. Das ist schon nicht besonders schön, so eine Abfuhr erteilt zu kriegen. Und jetzt muss sie zusehen, wie ich mit Ethan glücklich bin. Hoffentlich belastet das unsere Freundschaft nicht zu sehr, denn ich mag Catherine wirklich sehr gerne.
Ob sie wohl trotzdem am Nachmittag vorbei kommt?
Sie kommt tatsächlich. Ich freue mich so sehr und gebe mir besondere Mühe, uns einen hübschen Kaffeetisch zu decken, während sie bewundernd im Wohnzimmer steht.
„Das ist ja super hier“, sagt sie anerkennend, „viel heller und komfortabler, als bei den Lanes.“
„Ja“, sage ich, „und stell dir vor, in wenigen Tagen habe ich sogar mein eigenes Badezimmer.“
Ich erzähle ihr, wie es zu dem Umzug gekommen ist, auch von dem Streit mit den Lanes.
„Ehrlich gesagt habe ich mich gewundert, dass du es dort so lange ausgehalten hast“, sagt Catherine. „Ich hätte sie keine Woche ertragen können. Sie haben dich so bemuttert.“
„Ach“, sage ich, „sooo schlimm war es auch nicht. Sie meinten es nur gut. Aber jetzt, wo ich hier wohne und wieder selbständiger bin, spüre ich, wie gut mir das tut. Ethan hat mir dazu geraten, bei ihnen auszuziehen.“
Catherine erstarrt sofort, als ich seinen Namen ausspreche. Ich Esel! Ich hatte mir doch vorgenommen, ihn nicht zu erwähnen, denn ich will ihr nicht unnötig wehtun. Es liegt nur daran, dass mein Kopf zur Zeit so voll von Ethan ist, dass ich am liebsten den ganzen Tag lang von nichts anderem reden würde.
Catherine dreht sich zu mir hin und sagt gemessen: „Lea, ich respektiere, dass du Ethan magst und mit ihm zusammen bist. Ich respektiere auch, dass du eine andere Meinung
 von ihm hast, als ich, aber erwarte bitte nicht von mir, dass ich mit dir immerfort über ihn rede. Ich rede ja auch nicht ständig über Christian.“
„Sorry“, sage ich, „du hast recht.“
Ich decke schnell den Tisch fertig, stelle den Kuchen hin, den ich extra besorgt habe, und hole die Kanne mit Tee. Während ich uns eingieße, sage ich: „Lass uns von etwas anderem reden. Wie war es in der Bretagne?“
„Super schön! Ich habe mich so gefreut, meine Familie wieder zu sehen – und meinen Freund natürlich auch. Weihnachten fahre ich wieder heim. Jetzt freue ich mich auch schon wieder darauf. Ich gebe zu, ich kriege manchmal schon ganz schön Heimweh.“
Ich sage: „Das geht mir auch so, aber ich finde es so schade, wenn man schon mal im Ausland ist und dann die Ferien nicht nutzt, um etwas von dem Land zu sehen.“
„Ja, natürlich hast du recht“, sagt Catherine, „aber ich habe auch Sehnsucht nach meinen Lieben. Für den Frühling habe ich mir jedenfalls eine ganz tolle Lösung ausgedacht. In den Osterferien kommt meine ältere Schwester nach England, und dann fahren wir zusammen nach Cornwall. Dort muss es so schön sein – ich wollte es immer einmal besuchen. Meine Schwester kommt mit ihrem Auto und wir fahren dort an die Küste und suchen uns ein Ferienhaus.“
Ich seufze. „Das klingt ja himmlisch.“
„Ja“, sagt Catherine, „und du bist auch eingeladen. Ich fände es super toll, wenn du mit dabei wärst. Inez ist auch mit dabei.“
Ich werde ein bisschen rot und sage verlegen: „Ich weiß nicht, ob das klappen wird. Möglicherweise haben wir – habe ich dann schon andere Pläne.“
Catherine bleibt jetzt cool. Sie beißt genüsslich in ihren Kuchen und sagt vergnügt: „Du musst dich ja nicht sofort entscheiden. Bis dann sind es noch ein paar Monate.“
Wir plaudern eine ganze Weile über alles Mögliche. Dann entsteht eine Pause. Da sieht Catherine mich nachdenklich an. Plötzlich sagt sie: „Geht es dir eigentlich gut?“
Ich verdrehe die Augen. „Das fragst du mich? Natürlich! Ich bin zur Zeit die glücklichste Frau auf der Welt.“
„Nimm es mir nicht übel, aber du wirkst irgendwie so gedämpft – irgendwie so, als würde dich etwas belasten.“
Ich sehe sie verwundert an. Was kann sie nur meinen?
„Lass mich es mal so formulieren:“, sagt sie, „Vor den Herbstferien warst du immer so vergnügt. Du hast über jeden Scheiß gelacht. Jetzt nicht mehr. Ist jemand in eurer Familie gestorben?“
„Quatsch“, sage ich, „du bildest dir da irgendetwas ein. Ich bin immer noch die Alte.“
„Dann bin ich ja beruhigt“, sagt Catherine. 
Doch im Laufe ihres Besuches guckt sie mich immer wieder so seltsam an, als würde sie immer noch etwas an mir stören.
Als wir uns verabschiedet haben, überlege ich, ob sie das macht, um mir meine Liebe mit Ethan ein wenig zu vergällen. Sicher will sie mir unterstellen, dass ich nicht wirklich so glücklich bin, wie ich tue, weil sie halt doch eifersüchtig ist. Das finde ich nun nicht so furchtbar nett von ihr, aber andererseits will ich großmütig darüber hinwegsehen, denn ich habe hier in Gatingstone nicht viele Freunde, und sie würde mir furchtbar fehlen, wenn es mal zu einem ernsten Streit käme.
Wir Lehrer treffen uns am nächsten Abend im Pub. Ethan und ich setzen uns extra nicht nebeneinander, und ich bin froh darüber, denn seine physische Nähe würde mich so aufwühlen, dass sowieso alle sähen, wie verliebt ich in ihn bin.
Und doch, man weiß nicht wie es kommt, irgendwie spüren doch alle, was los ist. Wissende Blicke wandern hin und her. Hat Catherine etwas erzählt? Vielleicht. Ich habe es ihr nicht verboten. 
„Wie war es in Cambridge?“, fragt Anne mich. „Wie ich sehe, hat Ethan dich dort heile abgeliefert.“
Ich erzähle munter von meinen Erlebnissen, auch von der krassen WG, in der es so chaotisch zuging. Die anderen sind ziemlich amüsiert durch das, was ich so berichte. Ethan schweigt die meiste Zeit, dann sagt er aber doch: „Was für ein Küken unsere Lea nur ist! Jeder Mensch weiß doch, dass so ein Haufen undisziplinierter Studenten nur so ein Chaos produzieren können. Also, wenn du so erzählst, Lea, kling es fast so, als seist du stolz auf deine Erfahrungen, aber du bist auch daran Schuld – gib es zu – , dass du sie machen musstest.“
Die anderen sind natürlich begierig darauf, zu hören, wieso das so sei.
Ethan schmunzelt und sagt: „Lea hat sich das Quartier von ihrer Friseuse vermitteln lassen.“
Das löst große Heiterkeit bei der Tischgesellschaft aus. Ich lache ein wenig schlapp mit, aber irgendwie sooo lustig finde ich das auch nicht.
Hoffentlich denken sie jetzt nicht alle, dass ich das letzte Döfchen sei.
Ethan sagt: „Mach dir nichts daraus, Lea, auf Englisch sagt man: 'we live and learn'. Du musst dir halt noch eine Menge Wind um die Ohren pusten lassen, bis sie von hinten ganz trocken sind.“ 
Obwohl er mich dabei zärtlich ansieht, bin ich geknickt. Früher habe ich schon oft gedacht, dass ich so gut wie erwachsen bin. Jetzt, da Ethan offensichtlich einer anderen Meinung ist, bin ich mir selber nicht mehr so ganz sicher.
Auf einmal fühle ich mich wirklich klein und hilflos. Gut, dass ich so einen selbstbewussten Freund habe. Vielleicht färbt etwas von seinem Selbstbewusstsein auf mich ab.
Vorsichtshalber schweige ich den restlichen Abend und höre nur noch zu, was die anderen so plaudern. Catherine mustert mich irgendwann ziemlich intensiv, dann schaut sie schnell weg.
Was die schon wieder denkt...
Vielleicht denkt sie: „Ich, Catherine, bin doch viel hübscher als Lea. Ich verstehe nicht, warum Ethan sie mir vorzieht.“
Als dann zu später Stunde alle aufbrechen, bleiben Ethan und ich zurück und gehen als letzte von unserer munteren Truppe aus dem Lokal.
„Du bist mir doch wegen vorhin nicht böse?“, sagt Ethan sanft.
Ich weiß schon, worauf er anspielt, aber ich tue so, als müsste ich nachdenken.
„Weswegen?“
„Dass ich mich ein wenig auf deine Kosten amüsiert habe.“
Ich schüttle meinen Kopf. „Ach wo. Es war doch ein netter Abend. Ich finde, dass man auch über sich selber lachen können muss.“
„Es liegt einfach daran, dass du so herrlich kindlich und naiv bist, meine kleine Mücke. Das ist doch sehr liebenswürdig.“
Er legt einen Arm um mich und zieht mich an sich heran.
„Wo und wann können wir uns wieder treffen?“, flüstert er mir ins Ohr, so dass ich eine Gänsehaut kriege.
Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht, sag du es.“
„Und wenn ich morgen nach der Schule doch bei dir vorbei käme? Ich könnte durch das versteckte Tor hinten im Garten. Da habe ich eins entdeckt.“
Ein Frösteln geht durch meinen Körper. Das wäre natürlich eine riskante Geschichte, auch wenn es gerade ziemlich prickelnd wäre, aber ich entscheide mich dagegen.
„Ich will Alice keinen Anlass geben, mir zu kündigen“, sage ich. „Ich fühle mich so wohl bei ihr. Außerdem wohnt Maura noch da. Sie könnte uns ertappen.“
„Also suche ich uns einen kleinen Landgasthof in der Nähe“, sagt Ethan. „Am Wochenende hole ich dich ab.“
„Okay.“
Ethan zieht mich in die Schatten, wo das Licht der Straßenlampen nicht hinreicht, und küsst mich so, dass ich kaum Luft kriege.
„Gute Nacht, Mücke“, sagt er und verschwindet.
Mücke.
Jetzt benutzt Ethan das schon als Kosenamen. Er passt momentan extrem gut zu mir. Ich fühle mich wie eine kleine, schwirrende Mücke, die immer wieder um Ethan surren muss, um leben zu können.
Am Donnerstag gehen wir einkaufen in Colchester. Ethan klingelt um vier an der Haustür. Noch bevor ich mich die Treppe herunter bewegt habe, zieht jemand die Tür auf und lässt ihn herein. Anscheinend hat Maura sich einen Tag frei genommen. 
Ich beschleunige meine Schritte.
„Hallo, Ethan“, rufe ich ihm entgegen, stürme an Maura vorbei und werfe meine Arme um ihn, um ihn zu küssen. In meinem Hinterkopf bewegt mich auch der Gedanke, dass Maura ruhig gleich sehen soll, wie sehr wie zu einander gehören. Man kann ja nie wissen.
Ethan drückt mich kurz und schiebt mich dann von sich weg. Seine Augen gleiten über Mauras üppige Kurven. Maura wirft ihre rötlichen Haare über eine Schulter und taxiert ihn ungeniert. Ethans Blick bleibt auf eine Weise an ihr hängen, die mir ganz und gar nicht gefällt.
„Komm, Schatz, wir müssen los“, sage ich hastig. „Sooo lange haben die Läden auch nicht mehr auf und wir haben noch eine längere Fahrt vor uns.“
Ich habe ihn noch nie „Schatz“ genannt. Ich spüre, wie er mich irritiert ansieht.
Oh, oh.
Im Auto schweigt Ethan wieder
 eine ganze Weile. Erst als wir auf der Motorway sind, sagt er: „Lea, ich meine wir hätten geklärt, dass ich es nicht mag, wenn du mich mit deinen Zärtlichkeiten überfällst, schon gar nicht vor anderen Leuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du mich 'Schatz' nennst. Das klingt so billig.“
Ich lasse meinen Kopf hängen. Wieder habe ich etwas falsch gemacht. Mist!
Manchmal frage ich mich, wie lange es Ethan an meiner Seite noch aushält. Am Ende platzt ihm irgendwann der Kragen, und er schickt mich in den Tabak. Dann wäre ich selber an meinem Elend Schuld, denn ich benehme mich immer wieder wie der letzte Henker. Warum kann ich nicht nachdenken, bevor ich so etwas Blödes mache?
„Es tut mir leid, Ethan“, sage ich, „es ist mir einfach so raus gerutscht. Aber du nennst mich doch auch 'Mücke'. Ich hätte auch so gerne einen Kosenamen für dich.“
„Ethan ist doch ein schöner Name. Ich denke, du bleibst bei 'Ethan'“, sagt er.
Ich kann ihn verstehen. Ethan ist schon ein schöner Name. Kosenamen haben vielleicht tatsächlich etwas Herabwürdigendes. Bei den Lanes hatte ich mich zwar an das ewige „Schatz“ gewöhnt, aber so richtig gefallen hatte es mir auch nicht. Ich überlege, dass sie mich vielleicht nicht ganz so vereinnahmt hätten, wenn ich mir das von Anfang an verbeten hätte. Unter Umständen ist eine gewisse Distanz sicher besser.
Obwohl...
Manchmal gibt es mir doch einen kleinen Stich, dass Ethan MIR gegenüber seine Distanz beibehalten will. Wir sind doch ein Paar. Ich würde ihm doch nie etwas tun, was ihn irgendwie schaden oder verletzten würde. Dafür habe ich ihn viel zu lieb. Ob ich ihm das sagen sollte? Hier und jetzt? 
Ich entscheide mich dagegen. Ich beschließe, seine Haltung zu respektieren. Vielleicht gelingt es mir doch nach und nach, seine Reserve ein bisschen abzubauen. Sicher muss ich nur ein wenig Geduld haben, dann gelingt es mir eines Tages.
 
 Ethan findet seine Jagdstiefel schnell. Er weiß genau, in welchen Laden er sie finden wird und weiß auch, welches Modell er sucht.
Nachher sagt Ethan: „Dafür, dass du mich begleitet hast, sollst du auch etwas Schönes bekommen. Was möchtest du gerne haben?“
„Ach, das muss doch nicht sein.“
„Schon.“
„Dann würde ich gerne in einen Buchladen und nach einem Buch stöbern.“
Ethan schnaubt aus. „Ach, und ich dachte ihr Mädels mögt neue Kleider oder Schuhe. So etwas hätte ich eher erwartet.“
Ich sehe ihn streng an. „Ich bin nicht 'ihr Mädels', Ethan. Ich bin eine gebildete Frau und habe vor, noch gebildeter zu werden, indem ich mein Examen bestehe.“
„Für mich musst du das alles nicht machen. Ich mag dich so, wie du bist. Wenn ich einmal heirate, muss meine Frau nicht unbedingt arbeiten gehen.“
Mein Herz macht einen Satz.
„Wenn ich einmal heirate“, hat er gesagt.
Wow, das hört sich spannend an. Zum ersten Mal hat Ethan mir gegenüber vom Heiraten gesprochen. Sollte ich das wahnsinnige Glück haben, und mein ganzes Leben mit ihm verbringen dürfen? Wie toll wäre das denn?
Ethan spricht weiter: „Du musst doch dein kleines Mückenhirn nicht mit so gelehrtem Zeug zumüllen, Lea. Komm, wir gehen und kaufen dir ein kleines Schmuckstück. Wie wäre es mit einer hübschen Halskette?“
Er sieht mich so flehend an, dass ich kapituliere. Ich kann ja die nächsten Tage noch einmal alleine nach Colchester fahren und nach meinem Buch suchen, oder ich kaufe es im Internet. Eine Kette von meinem Liebsten werde ich nicht ablehnen.
Also finden wir einen kleinen Juwelier. Der Verkäufer legt uns gleich ein Samttablett auf den Tresen, auf das mehrere Halsbänder drapiert sind.
Mein Blick fällt sofort auf eine hübsche Silberkette, deren Glieder so gedreht sind, dass das Licht sich darin fängt. Ich will gerade darauf zeigen, da greift Ethan nach einer ganz anderen Kette.
„Diese nehmen wir“, sagt er. Der Verkäufer nickt erfreut, denn die Kette ist aus Gold und wesentlich teurer. Mir gefällt sie nicht. Ich finde, sie sieht ziemlich protzig aus. Ich mag filigranen Schmuck und finde, dass er mir besser steht.
„Muss es gerade die sein?“, frage ich. „Ich mag lieber Silber.“
„Silber ist viel zu popelig“, sagt er kompromisslos. „Außerdem passt Gold besser zu der Farbe deiner Haut.“
Ich gebe nach. Wahrscheinlich hat er wieder recht, wie immer. Ich werde mich an die neue Kette gewöhnen müssen.
Später, zu Hause, betrachte ich mich kritisch im Spiegel. Ich bleibe dabei. Die Kette passt nicht zu mir, und dabei hat sie das Dreifache von der anderen gekostet. Ärgerlich. Ich hätte stur bleiben sollen. Jetzt muss ich die tragen, obwohl all meine anderen Schmuckstücke aus Silber sind. Vor England habe ich mir Ohrlöcher machen lassen, und meine ganze Ohrring-Sammlung ist nur aus Silber. Ich kann doch nicht eine Goldkette zu silbernen Ohrringen tragen. Wie blöd sieht das denn aus? Seufzend hake ich meine Lieblingsohrringe, kleine zarte Creolen, ab und lege sie in ein Kästchen.
Wir treffen uns tatsächlich am Wochenende und fahren zu dem Landgasthof, „The Three Lions“ in einem Dorf namens Stock. Natürlich dauert es nicht lange, und wir liegen zusammen im Bett. Ethan kann es kaum abwarten, bis es so weit ist. Das ist so aufregend! Wieder braust Ethans Leidenschaft über mich wie eine Welle. Nachher liegen wir da, erschöpft und glücklich, wie neulich in Thorpness.
Anscheinend waren meine Sorgen, er fände mich nicht gut genug im Bett, völlig überflüssig. Wir harmonieren wunderbar. Es ist ein Traum.
Obwohl...
Als Ethan am Abend eingeschlafen ist, und ich seine regelmäßigen Atemzüge höre, liege ich noch eine ganze Weile wach. Etwas wurmt mich. Ich finde es natürlich toll, dass er so wild nach mir ist. Ich bin ja auch wild nach ihm. Aber eigentlich hätte ich es gemocht, wenn wir diesmal etwas langsamer zur Sache gekommen wären. Man könnte doch erst mal so ein bisschen zärtlich miteinander sein. Er könnte doch ein wenig – es muss ja nicht viel sein – um mich werben. Stattdessen stürmt Ethan hinein in den Liebesakt, so wie ein siegesgewisser Gladiator in eine Arena. Auch in diesem Punkt plagen IHN jedenfalls überhaupt keine Selbstzweifel. Ich überlege, ob es mir gelingen könnte, ihm meine Wünsche mitzuteilen, aber andererseits möchte ich ihn nicht kränken. Ich möchte auch nicht missverstanden werden. Am Ende denkt er, ich wollte ihn kritisieren, oder so. Das liegt mir natürlich fern. Nie käme mir in den Sinn, Ethan zu kritisieren, dafür liebe ich ihn viel zu sehr. Am besten halte ich einfach den Mund und warte ab. Vielleicht, wenn die erste brausende Leidenschaft nachgelassen hat, wird mein Liebster ein bisschen feinfühliger. 
 
Aus Wochen werden Monate. Ethan und ich,wir treffen uns regelmäßig, meist im gleichen Gasthof. Allmählich wissen alle, dass wir ein Paar sind. Es ist vor der Dorfbevölkerung und der Schule nicht mehr zu verheimlichen. Ich glaube, dass man mich ziemlich beneidet.
Ich versuche, mich zielstrebig auf mein Examen vorzubereiten, aber irgendwie fehlt mir der Antrieb dazu. Seltsam, denn jetzt hätte ich jede Menge Ruhe. Maura ist ausgezogen und Alice meistens weg. Ich habe das ganze Haus für mich. Und doch muss ich mich zum Lesen zwingen. Das Examen wird für mich zu einem notwendigen Übel, das es nur hinter sich zu bringen gilt, mehr nicht. 
Weihnachten rückt näher. Im Dorf und überall in Essex werden bunte Lichterketten aufgehängt. Der erste Schnee fällt. Je intensiver die Weihnachtsvorbereitungen hier voranschreiten, desto bewusster wird mir, wie sehr ich mich nach Hause sehne. Ethan hat mir schon mitgeteilt, dass er das Fest mit seiner Familie feiern muss. Alice fährt zu ihrem Bruder nach Cambridge. Catherine reist natürlich in die Bretagne. Ich werde hier wie ein falscher Fünfziger herum hängen, worauf ich absolut keine Lust habe.
Also rufe ich meine Eltern an und sage ihnen, dass ich über die Feiertage nach Hause kommen möchte.
Meine Mutter macht, glaube ich, einen Luftsprung am Telefon.
„Ich dachte, du wolltest bis zum Sommer durchgehend dort bleiben“, sagt sie.
„Ja, dachte ich auch, aber jetzt habe ich mich umentschieden. Ich habe solche Sehnsucht, Weihnachten wie immer zu feiern. Mit euch. In unserem Heim.“
Meine Mutter ist ganz gerührt. „Oh, das wird so fein! Ich freue mich riesig. Du doch auch, Wilhelm?“
Mein Vater brummelt etwas im Hintergrund.
„Lea“, sagt meine Mutter ihm, „Es ist Lea. Sie kommt Weihnachten nach Hause.“
Wieder Brummeln.
„Ich soll dich grüßen, und du kriegst zur Belohnung ein besonders schönes Weihnachtsgeschenk.“
Ich lächle. „Das ist doch nicht nötig.“
„Doch, doch. Wir haben da schon so eine Idee...“
Ein wenig freue ich mich jetzt schon wie zu meiner Kindheit, obwohl ich das Gefühl habe, dass ich unter
 Ethans
 wohltuenden Einfluss schon erwachsener, ruhiger geworden bin, genau, wie er es sich gewünscht hatte.
Wehmütig denke ich auch, dass dies vielleicht das letzte Mal sein könnte, dass ich mit meinen Eltern Weihnachten feiere. Wer weiß, was in einem Jahr ist? Vielleicht gehen Ethan und ich dann unseren Lebensweg schon gemeinsam. Es könnte doch sein?
 
Als meine Eltern mich am Flughafen in Hannover abholen, komme ich mir vor, als wäre ich ein Alien, das einen neuen Planeten betritt. Alles erscheint mir so fremd. Um mich herum höre ich deutsche Sprachfetzen und ich lese deutsche Schilder. Selbst meine Eltern sehe ich eine Sekunde lang mit fremden Augen, so als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Meine Mutter hat eine neue Haarfarbe. Anscheinend hat sie begonnen, sich die grauen Haare zu färben. Mein Vater hat eine neue Brille, die ihn irgendwie klüger aber auch älter aussehen lässt, und seine Stirn ist schon wieder ein Stück höher geworden. 
Sie werfen ihre Arme um mich und drücken mich so fest, als wollten sie mich nie wieder los lassen. Ich drücke sie natürlich zurück.
Auf der Fahrt nach Bielefeld schweige ich hauptsächlich und schaue aus dem Fenster. Die Landschaft entlang der A 2 sieht so anders aus. Gab es hier immer schon so viele Hügel und Höhen? In der Ferne hängt der Abenddunst über der Natur. Es hat noch nicht geschneit.
Die Bäume recken ihre kahlen Äste in den den bleiernen Himmel. Schon als Kind war ich immer fasziniert von den malerischen Silhouetten, die die dunklen, blattlosen Baumkronen zeichnen. Hier, anders als in Essex, marschieren viele Bäume an den Alleen in geordneten Reihen über die Rundungen der Landschaft.
„Kind, du bist so schweigsam“, sagt meine Mutter von vorne, „bist du müde?“
„Hm“, sage ich.
„Wie war dein Flug?“
„Gut.“
„Hast du unterwegs etwas Spannendes erlebt?“
Ich überlege. Ja, da war eine lustige Begebenheit mit einer Frau, die in letzter Sekunde gemerkt hat, dass sie im falschen Flieger saß...
Aber wahrscheinlich wird das meine Eltern nicht so sehr interessieren.
„Nö“, sage ich einfach, lehne meine Stirn gegen das kühle Fenster und sehe weiter träumerisch in die vorbeiziehende Landschaft. 
Nach etwa einer Stunde sind wir zu Hause. Meine Mutter hat das Haus so hübsch geschmückt. In den Blumenkästen leuchten uns die Lichterketten entgegen, die sie an die Zeitschaltuhr angeschlossen hat. An der Haustür hängt ein dicker Tannenkranz mit roten Kugeln.
Mein Vater trägt den Koffer hoch in mein altes Schlafzimmer. Auch das kommt mir irgendwie fremd vor. Ich merke, dass ich mich in der Zeit in England weiter entwickelt habe. Bin ich wirklich die Lea, der dieser abgeschabte Steiff-Teddy mal gehört hat? Ist das mein Filmplakat von „Stolz und Vorurteil“? Welcher Teufel hat mich geritten, das aufzuhängen? So toll war der Film doch gar nicht gewesen. Merkwürdig. Normalerweise bin ich nach einer langen Abwesenheit, zum Beispiel nach meiner Zeit in der Türkei oder Lancaster, sofort in diesem Zimmer „zu Hause“ gewesen. Jetzt kommt es mir so vor, als gehöre das alles mir gar nicht. Ob es daher kommt, dass ich unter Ethans Einfluss tatsächlich endlich erwachsen geworden bin? Fühle ich mich deshalb so losgelöst von allem, das einmal zu der kindlichen Lea gehörte? 
Mein Vater stellt den Koffer ab. „Willkommen daheim, mein Liebling“, sagt er. 
„Mama sagt, es gibt in einer halben Stunde Abendbrot.“
Ich nicke.
Er verlässt das Zimmer und zieht die Tür sanft hinter sich zu.
Ich werfe mich auf das Bett und starre an die Decke. Dort hängt immer noch das Schmetterlingsmobile, das ich in der Grundschule aus Tonpapier gebastelt habe, und dreht sich leicht über der Thermik des Heizkörpers. Einem Schmetterling ist bereits vor Jahren ein Flügel abgefallen. Ich hatte für ihn sogar einen eigenen Namen, „Halbi“, oder so ähnlich und habe mir Geschichten überlegt, wie es zu dem Unfall gekommen sei, und wie „Halbi“ wieder gesund wird.
Ich springe spontan auf, reiße das Mobile von der Decke und werfe es in den Papierkorb.
Ohne Ethan fühle ich mich auch wie „Halbi“. Was er wohl jetzt gerade macht? Ob er mich sehr vermisst? So sehr, wie ich ihn? 
Ich habe mich daran gewöhnt, dass alles in mir, alle meine Gedanken, sich nur um ihn und sein Wohl kreisen, dass ich mir wie amputiert vorkomme.
Ob ich ihn eben mal anrufen sollte? Er wird sicher wissen wollen, dass ich gut angekommen bin. Seine Handynummer kann ich mittlerweile auswendig. Ich könnte ihm natürlich eine SMS schreiben, aber ich möchte ganz dringend seine Stimme hören, dunkel und samtig, wie sie in meine Ohrmuschel spricht.
Also stehe ich auf und flitze herunter, um mir das Telefon zu holen.
Meine Mutter, die gerade den Tisch deckt, lächelt mir warm zu.
„Musst du telefonieren? Mach nicht zu lange, gleich gibt es Essen.“
„Ja, ja“, murmele ich und gehe wieder hinauf in mein Zimmer. 
Das Telefon klingelt erst eine ganze Weile und ich habe es schon fast aufgegeben, als Ethan doch dran geht. Im Hintergrund höre ich laute Stimmen und Gelächter, auch Gläserklirren.
„Mückchen“, begrüßt Ethan mich, „bist du gut angekommen?“
„Ja, ich wollte dir nur Bescheid sagen.“
„Fein. Danke.“
„Hast du einen Moment Zeit?“
„Du, das ist gerade ganz schlecht. Theo und ich sind mit einen paar Freunden in einem Pub. Ich kann dich kaum verstehen, weil es hier so laut ist.“
„Okay“, sage ich.
Ethan will schon auflegen, da rufe ich schnell: „Halt!“
„Ja? War noch etwas?“
„Ich vermisse dich jetzt schon ganz furchtbar.“
Ethan lacht kurz auf. „Das will ich ja wohl auch hoffen, mein Mückchen!“, dann legt er auf.
Kein Wort, dass ich ihm auch fehle. Na, toll. Nun gut, er saß ja im Pub. Sein Bruder und seine Freunde, (auch Freundinnen?, schießt es mir durch den Kopf), sitzen um ihn herum. So wie ich Ethan kenne, würde er sich eher die Zunge abbeißen, als in so einer Situation süße Beteuerungen in das Telefon zu hauchen. Das kann ich sehr gut verstehen.
Ich werfe mich wieder zurück auf das Bett und starre an den Haken, wo das Mobile vorhin noch hing.
Viel gebracht hat der Anruf nicht. Jetzt fühle ich mich fast noch unglücklicher als vorher. Ich spüre, wie etwas nass über meine Wange läuft. Gleich wische ich es ärgerlich weg.
Mensch Lea, du wolltest doch erwachsen werden, rufe ich mich zur Ordnung.
Bloß nicht weinen. Was sollen meine Eltern denken?
Also putze ich mir die Nase, wische mir noch einmal über die Augen und gehe zu ihnen hinunter.
Meine Mutter hat das Essen liebevollst hergerichtet. Ich fühle mich, wie der verlorene Sohn, dem man das gemästete Kalb geschlachtet hat. Sie hat meinen Lieblingsschinken besorgt. Und meinen Lieblingskäse. Sie hat sogar einen Granatapfel gekauft. Die sind so schwer zu finden, und ich bin schon immer ganz verrückt danach gewesen. 
„Mama, das hast du ja alles so lieb gemacht“, sage ich, „danke.“
„Kind, wir freuen uns so, dich wieder zu sehen.“
Ich sehe mich wohlgefällig um. Hier ist es gut geheizt. Durch das große Fenster blicke ich in den gepflegten Garten. Papa hat die Außenbeleuchtung angemacht, und man kann sehen, wie die ersten Schneeflocken sacht im Licht tanzen. Wir sitzen im Esszimmer an dem großen Kirschholztisch, der schon meinen Großeltern gehört hat. Alles ist komfortabel, geschmackvoll und großzügig.
Ich muss denken, wie groß der Kontrast zu dem kleinen Häuschen der Lanes ist. Als ich an ihren Campingtisch denke, muss ich schmunzeln.
„Was vergnügt dich so?“, fragt meine Vater.
„Ach, nichts“, sage ich, greife nach dem Brotkorb und nehme mir eine Scheibe heraus. Ich glaube nicht, dass meine Anekdoten meine Eltern so furchtbar interessieren würden. Bestimmt denken sie dann nur, wie dumm ihre Tochter war, sich überhaupt in so schlichte Verhältnisse einzumieten. Das wäre mir peinlich.
Meine Eltern wechseln einen Blick, sagen aber nichts.
Nach einer Weile sagt meine Mutter: „Du hast sicher nette neue Freundschaften geschlossen, dort in England.“ Dabei sieht sie mich auffordernd an.
Aha. Sie will mich aushorchen, ob ich einen Freund habe. Soll ich ihnen von Ethan erzählen? Nein, besser nicht. Was, wenn wir doch auseinander gehen sollten? Dann wäre es besser, meine Eltern hätten nie etwas von ihm erfahren. Und wozu auch? Ich bin doch erwachsen. Meine Beziehungen gehen meine Eltern doch nicht wirklich etwas an. Wenn wir einmal heiraten sollten, werden sie es schon noch früh genug erfahren.
Ich lenke ab, indem ich sage: „Da ist eine nette Französin aus der Bretagne.
 Sie heißt Catherine.“
„Oh, wie schön! Die Bretagne ist so herrlich. Vielleicht kannst du sie dort eines Tages besuchen.“
„Ja, vielleicht.“
 
So geht es die ganzen Tage. Ich will ich einfach nur ausspannen und es genießen, wieder daheim zu sein, aber meine Eltern wollen mit mir plaudern und erzählen. Ich will und habe nichts mitzuteilen. Ich will nur in Ruhe gelassen werden und an Ethan denken. Wir telefonieren fast jeden Tag. Immer wieder fiebre ich dem Moment entgegen, bis ich seine tiefe Stimme höre. Doch leider muss ich damit leben, dass unsere Telefonate relativ kurz und nichtssagend sind, im wahrsten Sinn des Wortes, denn Ethan, mein vornehmer, zurückhaltender Ethan, IST halt ein sehr schweigsamer Mensch. Am Telefon ist es noch schlimmer. Während eines unsrer Gespräche entschuldigt er sich sogar bei mir und sagt: „Hoffentlich verstehst du es als großes Zeichen meiner Zuneigung, dass ich überhaupt mit dir telefoniere, Mücke.“
„Warum?“
„Ich hasse es, zu telefonieren.“
Nur damit er nicht gleich auflegt, rede ich wie ein Wasserfall. Ich erzähle und erzähle. Ethan sagt dann manchmal müde: „Liebe Lea, musst du mir das denn jetzt alles erzählen? Heb doch was auf, bis wir wieder zusammen in Gatingstone sind.“ 
Meinen Eltern entgeht nicht, dass ich so regelmäßig und ausdauernd telefoniere.
„Ihr beiden Mädchen, du und die Französin, versteht euch wohl sehr gut?“, fragt meine Mutter.
„Ja“, sage ich nur und ändere das Thema.
Die Ferientage vergehen schnell, und schon ist Heiligabend.
Unter dem Weihnachtsbaum finde ich ein kleines, flaches Päckchen. Als ich es auspacke, schauen meine Eltern mich erwartungsvoll an. Es ist das „besonders schöne Geschenk“, dass mein Vater mir versprochen hat.
Als ich es in den Händen halte, bin ich wirklich sehr dankbar und beglückt; es ist ein funkelnagelneues Smartphone. Bis jetzt habe ich nur ein normales Mobiltelefon gehabt, zwar ein ziemlich edles, aber damit konnte man nicht ins Internet.
„Wir haben dir auch einen Vertrag dazu geschenkt“, sagt mein Vater stolz, „nämlich einen, der auch für England gilt. Du hast in Deutschland und England für ein ganzes Jahr eine Flatrate.“
Das ist der Wahnsinn! Genau das, was ich mir immer gewünscht habe, und was ich zur Zeit 1A gebrauchen kann. Jetzt kann ich nach Herzenslust mit Ethan Nachrichten austauschen, chatten, skypen, Fotos verschicken. Überall und an allen Orten.
Ich werfe meine Arme um die Hälse meiner lieben Eltern und bedanke mich überschwänglich.
„Wie schön, dass wir das Richtige getroffen haben“, sagt meine Mutter. „Man weiß heutzutage ja kaum noch, womit man dir eine Freude machen kann.“
Der Satz kam irgendwie schräg raus. Nicht nur ich habe es gemerkt, auch mein Vater wirkt geschockt.
Meine Mutter bekommt hektische rote Flecken auf den Wangen, die sie, seitdem sie in den Wechseljahren ist, meistens nur bekommt, wenn sie ein Glas Rotwein getrunken hat.
„Ach, Unsinn“, sagt sie sofort, „so wie das klingt, meinte ich es natürlich nicht. Ha, ha!“
Aber mein Vater runzelt seine Stirn. Weil seine Stirn schon so hoch ist, gibt das eine ziemliche Menge an Falten.
„Doch, Elsa. Jetzt wo du es schon so formuliert hast, wenn auch unbeabsichtigt, kannst du ruhig zu der Aussage stehen.“ Er dreht sich zu mir hin. „Wir beide machen uns Sorgen um dich, Lea.“
Meine Mutter nickt bestätigend.
„Um mich? Wieso denn bloß?“, frage ich verwundert.
„Wir haben den Eindruck, dass irgendetwas dich bedrückt. Du hast dich, seitdem du in England bist, so verändert.“
Wieder schaue ich verwundert. „Verändert? Inwiefern denn?“
„Liebling, nimm es uns nicht übel, aber wir sind uns darin einig, dass du so seltsam still und in dich zurückgezogen bist. Wo ist deine Lebensfreude geblieben? Wo ist dein Humor?“ 
„Ist dir in England irgendetwas zugestoßen?“, fragt mein Vater, „Bist du dort irgendwie unglücklich? Denn, wenn es so ist, wäre ich, wäre auch deine Mutter sehr dafür, dass du den Auslandsaufenthalt abbrichst und einfach nach Hause kommst. Du kannst doch nach den Weihnachtsferien einfach hier bleiben und dein Studium in Münster fortsetzen. Kein Mensch würde dir einen Vorwurf daraus machen.“
Was ist nur mit ihnen los? Warum bedrängen sie mich so? Irgendwie ist das furchtbar nervig. Am liebsten würde ich mich verabschieden und in mein Zimmer zurückziehen, aber das wäre nicht fair ihnen gegenüber – nicht am Heiligen Abend, auf den sie sich so gefreut haben, und nicht, nachdem sie mir gerade ein traumhaft schönes Weihnachtsgeschenk gemacht haben.
Ich überlege, wie ich eventuelle Veränderungen meiner Person am besten erklären könnte. Mit einem leisen Seufzen realisiere ich, dass es wohl nicht gehen wird, ohne dass ich Ethan erwähne.
Also sage ich: „Da täuscht ihr euch aber gewaltig. Ich bin nicht bedrückt. Im Gegenteil, ich bin zur Zeit wahnsinnig glücklich.“
„Aha?“, sagt mein Vater nur. Sehr überzeugt wirkt er nicht.
„Warum bist du so glücklich?“, fragt meine Mutter.
„Ich habe – stellt euch vor – meinen Traummann in England kennengelernt. Er heißt Ethan, ist Lehrer auf der Schule, an der ich unterrichte, und er liebt mich auch. Es ist alles unglaublich herrlich und schön!“
„Aha“, sagt mein Vater wieder und sieht dabei meine Mutter ratlos an.
Meine Mutter sagt mir: „Das ist fein und ich kann mich noch erinnern, wie glücklich ich war, als ich MEINEN Traummann kennengelernt habe und ich erfahren habe, dass er mich auch liebt, (sie lächelt meinen Vater liebevoll an), aber bei mir war es so: Alle Leute haben mir gegenüber bemerkt, wie ich vor Glück regelrecht von innen strahlen würde. Ich gebe zu, ich bin vor Seligkeit ziemlich übermütig und albern geworden. Alles kam mir so leicht und unbeschwert vor. Die Welt konnte kommen!“
„Oh ja, ich erinnere mich“, sagt mein Vater. „Du warst unwiderstehlich. Nichts konnte dich aus der Fassung bringen. Alles brachte dich zum Lachen.“
Ich sitze da und sehe sie an.
Was soll ich jetzt sagen?
Im Hintergrund dudelt die Weihnachts-CD mit dem Thomanerchor, die wir jedes Jahr zur Bescherung auflegen.
„Freue dich – freue dich!“ jubeln die Knaben in den höchsten Tönen. Wie passend.
„Weil es bei dir so war, muss es doch nicht bei allen Menschen so sein“, sage ich jetzt. „Man kann doch nicht auf Kommando IMMER so sein, wie du es warst, Mama, bloß weil es dir so ging. Bei mir ist es halt anders. Meine Liebe für Ethan hat eine andere Wirkung auf mich. Sie macht mich ruhiger, nachdenklicher, zufriedener? Ist doch okay, oder?“ 
Wieder tauschen meine Eltern einen Blick.
„Ich sage es dir ganz ehrlich“, sagt meine Mutter, „die lustige, quirlige Lea hat mir besser gefallen.“ Ihre Stimme stockt. „Sie fehlt mir.“
Ach du Schreck! Jetzt glitzern Tränen in ihren Augen, und das zu Weihnachten.
Vielleicht hat es was mit den Wechseljahren zu tun. In einer Frauenzeitschrift habe ich mal gelesen, dass man dann nah am Wasser gebaut hat.
Mein Vater legt einen beruhigenden Arm um ihre Schulter und sagt: „Na, na, Elsa!“ Mir sagt er: „Du behauptest, du bist zufriedener, Lea. Wir müssen dein Wort dafür nehmen, aber nimm es mir – wiederum – nicht übel, wenn ich sage, dass du nicht sehr zufrieden wirkst.“
Ich zucke mit den Schultern. „Bestimmt liegt es daran, dass mein Liebster mir so sehr fehlt. Anders kann ich mir das nicht erklären. Höchstens, dass er auch einen beruhigenden Einfluss auf mich hat. Er mag nicht, wenn ich eine Ulknudel bin. Er mag es, wenn ich damenhaft und erwachsen bin. Ich lerne sehr viel von ihm. Ihr könnt ganz beruhigt sein.“ 
Aber meine Eltern sehen ganz und gar nicht beruhigt aus. Ich beschließe, das Thema zu ändern und sage: „Seid ihr denn kein bisschen neugierig, was ich euch schenke? Jetzt packt doch endlich eure Päckchen aus!“
 
Mit dem Smartphone haben meine Eltern genau ins Schwarze getroffen. Bis jetzt habe ich in diesen Ferien ziemlich viel Trübsal geblasen. Ethan fehlt mir. Meine Eltern zupfen an mir herum und mutmaßen irgendetwas, das gar nicht da ist. Meine ganzen Freunde und Bekannten „machen“ zur Zeit auch „in Familie“ und haben keine Zeit oder Lust, etwas mit mir zu unternehmen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich durch meinen Auslandsaufenthalt aus ihrem Blickfeld gerückt bin, und umgekehrt.
Es macht mir einen Riesenspaß, mich mit meinem Handy in mein Zimmer zu verkriechen und mich durch die Gebrauchsanweisung durch zu arbeiten. Klar, eigentlich müsste ich für mein Examen arbeiten, aber zur Zeit bin ich irgendwie nicht so richtig motiviert.
Ich lade Apps herunter, bis der Speicher meines Smartphones ächzt und protestiert. Ich tobe
 los
 in die Stadt, kaufe eine größere Speicherkarte und lade weiter herunter. Ich lade mir meine Examenslektüre herunter und stelle fest, dass man auf dem kleinen Bildschirm sogar ganz gut lesen kann. Vielleicht sollte ich mir zu meinem Geburtstag sogar so ein Kindle-Dingens wünschen. Dann könnte ich die vielen Paperbacks verschenken und mit leichtem Gepäck reisen. Ich hätte mir lieber so etwas von Ethan wünschen sollen. Meine Finger tasten nach der Goldkette an meinem Hals. Für das Geld, das die blöde Kette gekostet hat, hätte ich mindestens drei Lesegeräte kaufen können. Aber Ethan hätte sich mit Sicherheit geweigert, mir so etwas zu schenken. Na, ja, ein romantisches Geschenk wäre das auch nicht gerade gewesen...
Aber irgendwie toll. Es hätte gut zu mir gepasst.
Ich logge mich bei Facebook ein und gucke, was meine Freunde alle so machen. Eine meiner Freundinnen hat ihren Beziehungsstatus von „Single“ auf „In einer Beziehung“ geändert. Hey, das kann ich doch auch! Ich gehe auf mein Profil und ändere meinen eigenen Beziehungsstatus auch von „Single“ auf „In einer Beziehung“. Und in was für einer! Ha, wenn ich nur ein Foto von Ethan hätte – das würde in meinem Freundeskreis so richtig Furore machen.
Ethan hat auch ein Smartphone. Jetzt kann ich loslegen, und mit ihm chatten so oft ich will. Sobald ich das Programm installiert habe, geht es los.
Ich schreibe ihm gleich beim Frühstück, dass er mir fehlt. Ich habe ein Foto von unserem Weihnachtsbaum gemacht, der nach fast einer Woche immer noch richtig gut aussieht, obwohl meine Mutter sagt, dass er zu nadeln beginnt, und wir nicht dran stoßen sollen. Ich sende ihm Links zu spannenden YouTube-Filmen, die ich beim Surfen entdecke, ruhig auch Sachen über die Jagd und so. Ich weiß, dass ihn das interessieren wird.
Ethan lässt meinen Überschwang genau fünf Tage über sich ergehen, dann meldet er sich telefonisch, was für ihn eher ungewöhnlich ist. Meistens muss ich anrufen.
„Schön, dass du zu Weihnachten ein Smartphone bekommen hast“, beginnt er die Unterhaltung. „ Ich freue mich für dich, aber könntest du es bitte ein bisschen weniger benutzen?“
„Wieso? Ich denke, du freust dich mit mir.“
„Liebes Mückchen, ich kann nirgendwo sein, nirgends hingehen. Immerfort schnurrt und klingelt mein Handy. Allmählich wird es zu viel. Meine Freunde machen sich schon lustig über mich, wenn wir abends im Pub sind. Sei so gut, und verschone mich!“
Pfff!
Nun bin ich so richtig frustriert. Endlich habe ich die Möglichkeit, mit ihm ständig in Kontakt zu sein, und er will das gar nicht.
Ethan merkt, dass ich schweige. „Mücke, wir sehen uns doch in wenigen Tagen wieder. Dann brauchen wir uns nicht über den Äther zu unterhalten. Ich möchte eine Auszeit von deinen Bombardements.“
„Heißt das, dass ich wieder nur einmal am Tag anrufen soll?“
„Ja, heißt es.“
Na toll.
Aus Frust fahre ich mich auf ein Computerspiel ein, das ich heruntergeladen habe. Es ist richtig toll. Da sind bunte Bonbons, die über den Bildschirm verteilt sind. Man kann sie durch geschickte Kombinationen abschießen. Es ist ungeheuer befriedigend, wenn sie flirren und explodieren.
Wenn ich eine Aufgabe gestellt bekomme, kann ich sehr ehrgeizig werden. Deswegen bin ich auch eine ziemlich gute Studentin.
Aber statt Bücher zu lesen und Examensaufgaben zu üben, verbringe ich jetzt meine Zeit mit dem Spiel. Ich arbeite mich Level um Level weiter. Es macht wahnsinnig Spaß. 
Morgens, nach dem Aufwachen, spiele ich gleich ein paar Runden. Ich nehme mein Handy mit zum Frühstück, lege es neben den Teller und es geht weiter. Wenn meine Eltern abends fernsehen, kringle ich mich in meinen Lieblingssessel hinein und spiele und spiele, bis meine Augen brennen.
Meine Mutter sagt: „Lea, was machen deine Freunde hier in Deutschland so? Hast du nicht Lust, mal welche zu treffen?“
„Nö“, sage ich, „wieso? Ist doch ganz kuschlig hier bei euch, oder störe ich euch etwa?“ Ich habe vorsichtshalber gleich zu Beginn meiner Spielleidenschaft den Ton des Spiels dauerhaft ausgestellt, damit ich meine Umwelt nicht damit belästige.
„Nein, natürlich nicht“, sagt sie, aber du beschäftigst dich in der letzten Zeit extrem einseitig, meinst du nicht?“
„Hm“, murmle ich, „ich freue mich halt über mein Smartphone. Ist doch toll, oder?“
Kurz vor Silvester gucke ich mal wieder bei Facebook vorbei. Da sehe ich, dass meine WG eine Silvester-Party plant. Ich hätte schon Lust, mal wieder so richtig zu tanzen. Meine Eltern gucken sich Silvester immer „Dinner for One“ an, dann die üblichen Musikprogramme, und kurz vor zwölf öffnet mein Vater eine Flasche Sekt und man prostet sich Mitternacht gegenseitig zu, nimmt einen Schluck Sekt und küsst sich gegenseitig. Dann geht man schlafen.
Ich habe mich aus dieser Prozedur schon vor Jahren ausgeklinkt, denn da gab es tausend spannendere Angebote.
Dieses Jahr könnte ich doch die Zeit bis Mitternacht gemütlich mit meinem Smartphone überbrücken. Immerhin bin ich schon bei Level 48. Es wäre doch ganz nett, wenn ich pünktlich zum Neuen Jahr die 50 knacken würde.
Aber dann beschließe ich, doch nach Münster zu fahren. Meine Mitbewohner sichern mir zu, dass sie sich freuen, wenn ich komme, und dass ich sogar in meinem eigenen Zimmer schlafen kann, weil die Portugiesin über die Feiertage nach Hause gefahren ist.
„Seid ihr sehr traurig, wenn ihr Silvester ohne mich feiern müsst?“, frage ich meine Eltern.
„Nein, nein“, sagen beide fast simultan.
„Im Gegenteil“, sagt mein Vater, „du bist doch immer so Feier-freudig gewesen. Wenn du Silvester nicht auf irgendeine Party gehen würdest, dann wäre das richtig gruselig.“
Ich verstehe. Sie machen sich immer noch Sorgen, es könne etwas mit mir nicht stimmen. Dabei müssen sie sich einfach daran gewöhnen, dass ich zur Zeit einen Riesensprung dahin mache, erwachsen zu werden. Dank Ethan.
 
Als ich Silvester in Münster unten auf der Straße vor meiner WG stehe und an der Fassade hoch schaue, muss ich auf einmal daran denken, wie ich dort aus der Limousine ausgestiegen bin, nach dem seltsamen Ausflug nach Hohensyburg. Ich muss über mich über mich selber, über die „alte“ Lea, wundern. Was habe ich nicht vor kurzer Zeit noch für einen Quatsch gemacht! Gut, dass Ethan davon nichts weiß. Er fände das sicher alles höchst bedenklich.
Marc und Lisa kommen sofort an die Tür, als ich klingele, und begrüßen mich.
„Hey, Fremde!“, sagt Marc. „Wie geht es dir? Lange nicht mehr gesehen. Was macht die Kunst?“
„Ist alles okay“, sage ich.
Lisa horcht mich gleich aus. „Ich habe gesehen, dass du bei Facebook deinen Beziehungsstatus geändert hast. Darf man Genaueres wissen?“
„Ja, zum Beispiel, dass ich jetzt meinen Traummann gefunden habe“, sage ich selbstbewusst.
„Wow! Herzlichen Glückwunsch! Wann heiratet ihr?“
„Mach dich nur lustig“, sage ich, „so unwahrscheinlich ist das gar nicht.“
„Also können wir dein Zimmer an jemand anderen vermieten, wenn Sophia wieder in Portugal ist?“, fragt Marc.
Ich sage nur: „Vielleicht, wer weiß?“
Dann helfe ich den beiden bei den Partyvorbereitungen. Wir drapieren Luftschlangen, stellen den Sekt kalt, verteilen Knabberzeug in Schalen.
Gegen zehn kommen die ersten Kommilitonen. Wir drehen die Musikanlage ordentlich auf und fangen an zu tanzen. Es wird immer voller. Himmel! Haben die beiden ganz Münster eingeladen? 
Ich muss zugeben, die Party beginnt mir richtig Spaß zu machen, obwohl ich mit schlechtem Gewissen an Ethan denke. Eigentlich sollte ich irgendwo in einem Sessel sitzen, wehmütig ins Leere starren und ein feuchtes Taschentuch in meiner Hand halten. Aber dafür tanze ich einfach zu gerne. Und es ist das erste Mal, dass ich wieder zum Tanzen komme, seit der memorablen Party in Cambridge. Ich glaube kein andrer Gast tanzt so wild und ausgelassen, wie ich. Es ist fast so, als hätte sich ein „Tanz-Hunger“ in mir aufgebaut, der jetzt richtig Stoff braucht.
Gerade, als ich endlich beschließe, doch mal eine Pause zu machen, um wenigstens etwas zu trinken, da steht plötzlich Jens vor mir. Oh Mann, wer hat den denn eingeladen?
Als er mich sieht, breitet sich freudiges Wiedererkennen auf seinem Gesicht aus. 
„Lea! Hey, wie toll, dich hier zu sehen! Ich dachte, du wärst in England.“
Ich überlege, wie ich mich möglichst schnell von ihm entfernen könnte, aber wir stehen so dicht gedrängt, dass ich fast an seine Brust gepresst bin. Ich erkenne sogar den vertrauten Duft des Rasierwassers, dass er damals in Hohensyburg hatte. Zugegeben, es riecht nicht schlecht.
„Hallo Jens“, sage ich schlapp. „Wer hat dich denn hierher eingeladen?“
Er zuckt zusammen. Ich schäme mich ein bisschen, denn
 das klang nun wirklich ziemlich schäbig.
Ich muss daran denken, wie nett er mir damals in Hohensyburg aus meiner misslichen Lage geholfen hatte, und auch in Cambridge war nicht alles schlecht gewesen.
Also sage ich: „Sorry. Das klang jetzt nicht so gut. Ich freue mich natürlich, dich wieder zu sehen, Jens.“
Schon strahlt er wieder.
Ich weiß nicht, wie es kommt, aber als er mich so anstrahlt und so offensichtlich froh ist, mich zu sehen, da ist es so, als ob irgend etwas in mir auftaut.
Was kann das sein? Mir ist doch nicht kalt. Hier in unserer überfüllten WG ist es eher stickig und heiß. Und doch...
Ich kann meinen Finger nicht darauf legen, was es ist.
Wahrscheinlich habe ich schon zu viel getrunken, denke ich mir. Der Alkohol fließt nur so in Strömen. Fast jeder, der unsere WG betritt, hat eine Flasche in der Hand, und darunter ist auch Zeug, dass einen locker auftauen lässt, obwohl ich die Finger davon lasse.
Die Zeit rückt voran, und bald ist es soweit: alle starren auf ihre Uhren oder ihre Handys, um zu sehen, wann, auf die Sekunde genau, das Jahr um ist, und das neue Jahr beginnt.
„...fünf...vier...drei...zwei...eins...“, unsere gemeinsamen Stimmen heben sich zu einem fröhlichen Crescendo an, „NULL!“
Sofort ruft es aus allen Ecken: „Frohes Neues Jahr, Frohes Neues Jahr!“
Alle liegen sich nach gutem Brauch in den Armen.
Plötzlich habe ich im Getümmel Jens' Arme um mich.
„Frohes Neues Jahr, Lea“, sagt er, aber nicht laut und übermütig, sondern sanft und eindringlich. Dann gibt er mir einen Kuss, aber nicht aufs Kinn oder die Stirn oder die Wange, sondern direkt auf den Mund. Ich weiß nicht, liegt es an mir, oder ihm? Seine Lippen bleiben deutlich länger auf meinen, als es nötig wäre.
Was soll ich tun? Eigentlich müsste ich ihm eine schallende Ohrfeige verpassen. Mir scheint, er nutzt das allgemeine Durcheinander schamlos aus.
Aber...
Als der Kuss vorüber ist, sieht mich Jens schuldbewusst an. 
„Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, sagt er. „Verzeih mir Lea. Es soll nicht wieder vorkommen.“
Jedem anderen Kerl hätte ich spätestens nach dieser Bemerkung doch noch die schallende Ohrfeige gegeben, aber es gibt da ein Problem: Mir geht es genau so. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Hand aufs Herz, ich fand den Kuss ziemlich gut.
Und Jens ist so ein feiner Kerl, dass ich ihm seine Beteuerung sogar abnehme.
„Ist schon okay, Jens“, sage ich, „mach dir keinen Kopf. Komm, wir tanzen noch eine Runde.“
Während wir wieder loslegen und so richtig nach Herzenslust tanzen, dreht Lisa mit ihrem Partner an uns vorbei.
„Ich hab das gesehen“, sagt sie und wedelt neckisch mit dem Zeigefinger.
„Was?“, frage ich.
„Euren Kuss. Holla, die Waldfee. Was sagt wohl deine 'feste Beziehung' dazu, Lea?“
Ich könnte sie erwürgen. Verstohlen schaue ich zu Jens, um zu sehen, wie er darauf reagiert. Anscheinend ist er nicht sehr häufig bei Facebook, denn es ist offensichtlich, dass er aus allen Wolken fällt. Ich hätte es ihm sonst natürlich im Laufe der Party noch erzählt. Aber so vor den Latz geknallt, wie die Schlange Lisa, hätte ich es ihm nicht.
Gerade hatten wir uns noch bei den Händen gefasst. Er lässt meine Hände abrupt fallen.
„Mist!“, sagt er nur. Dann: „Wenn ich das gewusst hätte, Lea, dann wäre ich dir nicht so nahe gekommen. Sorry. Ich glaube, ich geh dann mal lieber.“
Und schon ist er weg. Ich sehe noch über die tanzenden Köpfe der anderen Gäste hinweg, wie er mit hängenden Schultern zur Tür geht, seine Jacke von der Garderobe schnappt und durch die Wohnungstür verschwindet.
Er tut mir so leid. Ich mag ihn wirklich. Ich mag seine lustige, sonnige Art. Gerade beim Tanzen habe ich mich besser amüsiert, als seit ewig. Wir haben gescherzt und gelacht – es war fast so locker und spaßig, wie seinerzeit in dem Lokal in Hohensyburg. Ja sicher, ich HABE einen Freund, und er ist und bleibt mein Traummann. Aber es macht mir keine Freude, Jens damit so weh zu tun.
Ethan.
Mit einem Mal fällt mir siedend-heiß ein, dass ich total vergessen habe, ihm zum neuen Jahr zu gratulieren. Ich nehme mein Smartphone aus der Tasche und starre drauf. Es ist schon halb eins. Was wird er wohl von mir denken? Ich sehe mich um. Hier ist es zu laut für ein vertrautes Gespräch, selbst in meinem WG-Zimmer wird die Musik uns stören.
Also schlüpfe ich in meinen Mantel und eile hinaus auf die Straße.
Mit zitternden Händen wähle ich Ethans Nummer.
Während ich darauf warte, dass er dran geht, schimpfe ich mit mir selber. Was war nur los mit mir? Warum habe ich mich von Jens küssen lassen?
Wahrscheinlich, weil Ethan mir so fehlt, sagt ein Stimmchen in mir. Ich wollte einfach irgendeinen Mann küssen und in meiner Fantasie vorstellen, dass es Ethan sei, weil ich ihn so vermisse.
Ethan geht nicht dran. Vielleicht ist auch bei ihm der Krach von der Neujahrsfeier so exorbitant, dass er das Klingeln nicht hört. Ich sende ihm eine SMS mit meinen Grüßen.
Dann gehe ich fröstelnd wieder hinauf in die Wohnung. Ich schiebe durch die tanzenden Paare durch, gehe in mein Zimmer und verschließe die Tür. Ich räume die Bettwäsche von Sophia zusammen und lege sie auf einen Sessel, um meinen Schlafsack auf dem Bett auszubreiten. Das Laken duftet nach einem fremden, schweren Parfüm – irgendetwas Exotischem. Ich liege auf dem Rücken und starre an die Zimmerdecke. 
Noch während ich in den Schlaf hinüber gleite, beschäftigt etwas mich, das mich schwer grübeln lässt.
Jens' Kuss war nicht nur gut, er war wunderbar. Er war nicht aufdringlich, nicht fordernd. Es fühlte sich so an, als wäre ich eine Königin, ach was, eine Kaiserin, und er ein demütiger Ritter, der um meine Gunst buhlt. Ich weiß, das hört sich kitschig an, aber genauso war es.
 
Nur wenige Tage später sitze ich im Flieger nach Stanstead. Am Montag sind die Weihnachtsferien, genannt 'Winter Break', vorbei, und die Schule beginnt wieder. Meine Zeit in England ist genau zur Hälfte um. Im Juni beginnen die Sommerferien. 
Meine Eltern haben mich nicht gerne gehen lassen. Am Flughafen in Hannover hat mein Vater mich am Kragen meines Wintermantels gefasst und mich ernst angesehen.
„Lea, wenn irgendetwas sein sollte – irgendetwas geschieht, weswegen du es dort nicht länger aushalten kannst, dann musst du mir nur Bescheid sagen. Ich komme und hole dich ab – wenn es sein muss sogar mit dem Auto.“
„Ach Paps“, sage ich, „was du schon wieder denkst. Mir geht es gut. Ich freue mich wieder auf England und auf Ethan. Passt ihr beide lieber gut auf euch selber auf!“
Meine Mutter drückt mich stumm und wischt eine Träne weg.
Sag ich doch: Die Wechseljahre machen sie ganz gefühlsduselig.
 
Nun sitze ich im Flieger, habe mein Handy auf den Flugmodus gestellt und spiele mein Computerspiel wie eine Besessene. Ich bin schon bei Level 102 angekommen, und es war nicht leicht, denn das Spiel ist ziemlich kniffelig.
Ethan will mich am Flughafen abholen.
Als ich gelandet bin, klopft mein Herz vor Aufregung und Freude.
Ich kann es kaum abwarten, bis ich durch die Gepäckausgabe hindurch gegangen bin und ihn sehe.
Natürlich wird das Gepäck besonders langsam freigegeben, war doch klar!
Natürlich kommt meine Tasche als vorletzte von allen eintausend-und-aber-millionen Gepäckstücken auf das Fließband.
In der Ankunftshalle überragt Ethan die meisten Menschen. Ich sehe ihn, noch bevor er mich entdeckt hat.
Hach, was habe ich für einen herrlichen Freund. Ich sehe seine braunen Augen, die suchend umherschweifen. Ich sehe, wie er ungeduldig seine Locken aus der Stirn schiebt.
Ich lasse meine Tasche fallen, stürme los und werfe meine Arme um ihn.
Ethan nimmt mich bei den Schultern, schiebt mich ein wenig fort und sieht mich tadelnd an.
„Machst du es schon wieder, Mücke? Verfällst du in deine alten Gewohnheiten? Eine Dame fällt nicht in der Öffentlichkeit so über einen Herren her.“
Ich lache. „Und du bist auch der Alte geblieben, Ethan. Du musst mich schon wieder ermahnen und erziehen. Hurra! Die Welt ist in Ordnung.“
Aber Ethan lacht nicht. Er sieht mich irritiert an und sagt: „Komm, wir gehen zum Auto. Gleich ist die Parkzeit abgelaufen.“ Er hebt meine Tasche an und marschiert los.
Ich dackle betroffen neben ihm her. Oh, oh. Schon wieder bin ich in Ungnade gefallen. Wie ärgerlich. Jetzt habe ich durch meine Trotteligkeit unser schönes
 Wiedersehen vermasselt. Ich hätte mir doch denken können, dass Ethan über diese stürmische Begrüßung nicht begeistert sein würde.
„Entschuldigung, Ethan“, sage ich kleinlaut, „du hast Recht. Es liegt nur daran, dass ich so lange weg war. Ich werde mich wieder ganz schnell an alles gewöhnen. Du musst nur ein bisschen Geduld mit mir haben.“

Jetzt dreht er sich um und schenkt mir eins von seinen raren Lächeln.
„Schon gut, meine kleine Mücke“, sagt er, „wir werden dich schon wieder hinkriegen.“ Er fasst nach meiner Hand und wir gehen Seite an Seite zum Auto. Erst als wir drin sitzen, lehnt er sich zu mir herüber, fasst mein Kinn und küsst mich kräftig und fordernd. Ich spüre sofort, wie ich dahin schmelze.
„Wie geht es jetzt weiter?“, flüstere ich.
„Ich bringe dich zu deinem Quartier, was sonst?“, sagt Ethan.
Ich lasse meine Ohren hängen.
Da lacht Ethan und sagt: „Spaß beiseite, Mücke, ich habe unser Zimmer in „The Three Lions“ bestellt. Du glaubst doch wohl nicht, dass du mir so leicht davonkommst.“
Ich brauche nicht zu erzählen, wie schnell und leidenschaftlich es nachher im Bett zur Sache geht. 
Es ist so schön, wie immer.
Nachher schläft Ethan, aber ich bin irgendwie zu aufgedreht. Ich nehme mein neues Handy heraus und daddle eine Runde mein Computerspiel. Den Klingelton habe ich ausgeschaltet. Da vibriert das Handy in meinen Händen und blinkt. Eine Nachricht ist für mich bei Whatsapp eingegangen.
Sie lautet: 
„Ich weiß, dass ich kein Recht habe, das zu fragen, aber ich würde zu gerne wissen, ob du wieder gut in England gelandet bist. J.“
Na toll, jetzt stalkt Jens mich übers Handy. Woher hat er bloß meine Nummer?
Meine Hand zögert über dem Display.
Dann tippe ich schnell: „Stimmt, und ja“, und drücke auf „Antworten“. 
Jens schickt mir ein Bild zurück: Es zeigt eine Hand die nach Rechts zeigt, und zwar auf einen Kopf, der traurig guckt.
Ich schicke einen Daumen, der nach unten gereckt ist, daneben das Symbol für Mails.
Jens schickt ein Fragezeichen.
Ich: das böseste, ärgerlichste Gesicht, das die Symbolleiste hergibt.
Das funktioniert.
Es gibt darauf keine Antwort. Gut.
Ich spiele mein Spiel weiter. Das jetzige Level ist ziemlich schwer. Ich kniffle und tüftle herum. Nur noch zwei Züge übrig...ich kann es noch schaffen...ich glaube, es klappt diesmal...Hurra!...gleich ist es so weit...
Da fasst eine große Hand direkt über das Display, Ethans Hand. Das Spiel stürzt ab. So ein Mist. Ich hätte um ein Haar ein weiteres Level bezwungen.
„Das nervt extrem, wenn du dein Handy anhast, während ich schlafe“, sagt Ethan.
„Sorry“, sage ich, „ich war irgendwie so aufgekratzt, dass ich nicht schlafen konnte. Ich stell die Beleuchtung etwas runter, dann merkst du nichts.“
„Was machst du da überhaupt?“
„Ich spiele ein Computerspiel. Das macht total Spaß. Ich bin gerade dabei, den kleinen Hasen aus dem Schokoladensee zu retten, in dem er stecken geblieben ist.“
Ethan stöhnt. „Nicht nur, dass man in der Schule den Ärger mit den daddelnden Schülern hat, jetzt musst du auch noch damit anfangen.“
„Ethan, ich bin richtig gut. Stell dir vor, ich bin seit Weihnachten schon bei Level 112 angekommen. Das ist total cool.“
Ethan findet das anscheinend überhaupt nicht cool.
„Lea“, sagt er, (mittlerweile bin ich dahinter gekommen, dass er mich immer nur Lea nennt, wenn er sich über mich ärgert), „mir ist so etwas von scheiß-egal, was du spielst und in welchem Level du bist. Mach das blöde Ding aus und leg dich schlafen. Sofort!“
Zähneknirschend lege ich das Handy weg.
„Okay, Ethan, sorry.“
Ethan dreht sich auf die Seite, stützt seinen Kopf auf seinen Ellenbogen und sieht mich an. „Sag mal, Lea, willst du denn nie erwachsen werden? Muss ich mich immer wieder mit deinen kindlichen Anwandlungen auseinandersetzen?“
„Quatsch, musst du nicht“, sage ich. „Leg dich wieder hin. Ich bin jetzt lieb. Und schlaf schön.“
Bald ist er wieder weg genickt. Meine Finger jucken danach, das Handy vom Nachttisch zu nehmen und doch weiter zu spielen, aber ich lass es bleiben. Vielleicht habe ich es schon ein wenig mit dem Spielen übertrieben. Außerdem: Ich würde nie etwas tun, was Ethan ärgert. Dafür habe ich ihn viel zu lieb.
Alles ist wieder im Lot.
Ethan ist der Starke, Kluge, Vernünftige.
Ich bin die kleine Mücke.
Ich fühle mich geborgen.
 
Wir fallen zurück in unsere alte Routine. Am Wochenende treffen wir uns irgendwo. Unter der Woche haben wir nicht viel Zeit, weil wir beide Unterricht vorbereiten müssen, oder korrigieren.
Das Sprachkollegium ist mit meiner Arbeit zufrieden und lässt mich immer häufiger ganze Klassen und Schulstunden selbständig unterrichten. Das macht mir Spaß. Ich liebe die Herausforderung und bin auch stolz auf mich, denn ich kriege gelegentlich die Rückmeldung, dass meine Schüler meinen Unterricht mögen.
Ethan lacht mich deswegen aus. Er meint, dass ich mir darauf nichts einzubilden brauche. „Sie sind nur so nett zu dir, weil sie wissen, dass du bloß eine Assistentin bist, und dass für sie nichts auf dem Spiel steht. Was meinst du, was los wäre, wenn du ihre reguläre Lehrerin wärst? Vermutlich würden sie Kleinholz aus dir machen.“
Diese Logik macht mir keinen Sinn. Wenn ich so an mich als Schülerin denke, erinnere ich mich daran, dass es genau umgekehrt war. Die Aushilfslehrer wurden getrietzt und geärgert, gerade weil bei ihnen nichts auf dem Spiel stand. Wenn ein Aushilfslehrer von den Schülern gemocht wurde und es fertig brachte, guten Unterricht zu halten, stand er in allgemeiner Achtung, sogar bei den erfahrenen Kollegen.
Aber ich habe mir abgewöhnt, mit Ethan über so etwas zu diskutieren. Es ist ja auch nicht so wichtig, dass man deswegen einen Streit vom Zaun brechen müsste.
 
Inez, Catherine und ich gehen weiter zu unserem Kurs in Brantwood, der uns für das Cambridge Certificate vorbereiten soll. Ende Februar ist es so weit, dann werden wir geprüft.
Nach dem letzten Unterricht vor der Prüfung sitzen wir ziemlich wehmütig in dem Pub zusammen, in dem wir uns nach jeder einzigen Unterrichtsstunde aufgehalten haben. Wir müssen immer noch darüber lachen, wie der Wirt mir beim ersten Mal unser Bier nicht kredenzen wollte, weil er meinte, dass ich zu jung sei.
„Weißt du noch, was für kluge Reden wir damals geschwungen haben?“, sagt Inez, nachdem sie einen tiefen Zug aus ihrem Krug genommen hat. „Du, Lea, hattest damals verkündet, dass du noch lange Single bleiben wolltest, und dass man seinen Traummann sowieso nie finden würde.“
„Ha“, sage ich, „das stimmt. Und jetzt habe ich ihn DOCH gefunden, viel eher, als ich es für möglich gehalten hätte.“
Catherine sieht mich nachdenklich an. „Ich kann mich auch an etwas erinnern, das du damals gesagt hast, Lea.“
Ich sage wegwerfend: „Mir scheint, ich habe an dem Abend eine Menge Unfug geredet.“
Doch Catherine fährt fort: „Es erschien mir damals ganz und gar nicht als Unfug, und erscheint mir auch immer noch nicht so. Du hattest gesagt, dass du nie mit einem Mann zusammen sein könntest, der dich nicht respektiert und der dich wie ein kleines Kind behandelt. Weißt du noch? Ich hatte doch von Christian berichtet, der genau so mit mir umgegangen ist.“
„Und hat der sich denn über die Monate verändert? Hat dein Plan funktioniert?“, fragt Inez amüsiert. Sie schiebt ihre langen Haare hinter die Ohren und guckt Catherine auffordernd an.
Catherine setzt sich gerade hin und öffnet ihre herrlichen großen Augen weit. 
„Oh ja“, sagt sie, „sehr gut sogar. Christian ist extrem beeindruckt davon, dass ich meinen Weg hier in England so gut mache. Es ist irre – wenn wir zusammen sind ist es unendlich schöner geworden. Er schaut nicht mehr auf mich herab, sondern behandelt mich mit Respekt und – ja – auch mit Bewunderung. So stelle ich mir unsere Beziehung vor. Partnerschaftlich.“
„Genauso wie bei Ethan und mir“, sage ich zufrieden.
„So?“, sagt Catherine.
„Aber sicher.“
Catherine senkt die Augen und sagt: „Entschuldigung, aber ich beobachte das anders.“
Ich denke, ich höre nicht recht. Was soll das denn bedeuten?
Ich mag Catherine, wirklich, aber im Moment merke ich, wie ich ein klitzekleines bisschen ärgerlich werde.
„Das musst du mir jetzt aber erklären“, sage ich.
„Lea, ich sehe doch wie er
 mit dir umgeht, wenn wir gemeinsam im Pub sind, oder wenn ich euch sonst mal zusammen sehe.“
„Ja, und er trägt mich auf Händen. Ethan ist ein vollendeter Gentleman.“
Catherine bleibt dabei. „Wenn mein Christian mich so behandeln würde, wie dein Ethan es mit dir tut, dann würde ich ihn auf der Stelle in den Tabak jagen.“
Ich verstehe die Welt nicht mehr. Was ist nur in meine Freundin gefahren? Ich habe da so eine Idee.
„Catherine“, sage ich jetzt, „könnte es sein, dass du eifersüchtig bist? Ich bilde mir doch nicht ein, dass du auch für ihn mal geschwärmt hast.“
„WAS soll ich...? Das ist ja die Höhe! Also, ja, ich gebe zu, dass Ethan fantastisch aussieht. Jede Frau würde sich im ersten Augenblick zu ihm hingezogen fühlen, aber...“
„Aber was?“
„Aber ich habe Christian. Den, und nur den, liebe ich. Und“, sie zögert, als würde sie sich nicht trauen weiter zu sprechen, sagt aber doch: „Ethans Benehmen dir gegenüber ist so herablassend und respektlos, dass ich mich wundere, wie du es mit ihm aushältst.“
Ich zucke zusammen, als hätte sie mich geohrfeigt.
„Sag mal, spinnst du? Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?“
Catherine lehnt sich vor und sagt: „Ich habe doch Augen im Kopf, Lea. Immer, wenn ich euch zusammen sehe, fällst du in dich zusammen und starrst ihn an, wie das Kaninchen die Schlange. Du traust dich doch nicht einmal mehr den Mund auf zu machen, denn er putzt dich bei jeder Bemerkung herunter und tut so, als wärst du zu blöd, um zu gucken.“
Ich spüre, wie der Zorn in mir hochsteigt. Ich will gerade etwas sehr Böses und Bitteres erwidern, da legt Inez eine Hand auf meinen Arm und sagt: „Das würde natürlich so manches erklären.“
Ich drehe mich zu ihr hin und fauche: „Ach, musst DU jetzt auch noch deinen Senf dazu geben? Habt ihr euch etwa gegen mich verschworen?“
„Nein“, sagt Inez, „natürlich nicht. So beruhige dich doch Lea und höre einfach zu. Du bist doch unsere Freundin. Wir würden dir nie wehtun wollen, genauso wenig, wie du uns.“
Ich kreuze meine Arme vor der Brust, lehne mich zurück und sage heftig: „Also dann schieß' los, Inez. Was willst du mit 'das würde Manches erklären' andeuten?“
Inez stellt ihr Glas ab und fixiert mich streng.
„Ethans Art, dich zu behandeln ist dann der Grund, warum du dich so wahnsinnig verändert hast.“
„ICH soll mich verändert haben?“, pruste ich ungläubig.
„Ja“, sagt Catherine bestimmt, „ich sehe das auch so.“
„Inwiefern, bitteschön?“
Inez sagt: „Noch vor einem halben Jahr warst du die personifizierte Lebensfreude. Es sprudelte nur so aus dir heraus. Du hast alle Menschen um dich herum damit angesteckt.“
„Ja“, nickt Catherine, „und du warst so selbstbewusst und stark. Ich habe dich regelrecht darum beneidet. Ich habe mir heimlich gewünscht, so wie du zu sein. 
„Und das bin ich immer noch“, sage ich rebellisch.
Catherine hebt ihre Augenbrauen und sieht mich schweigend an. 
Inez räuspert sich und sagt: „Nö, bist du nicht, Lea. Du bist zu einer stillen, in sich gekehrten grauen Maus geworden. Du machst keine Witze mehr, und man hat das Gefühl, dass du zum Lachen in den Keller gehst. Auf mich wirkst du, ehrlich gesagt, nicht besonders glücklich.“
„Ich kann euch das genau erklären“, sage ich, „aber wahrscheinlich interessiert euch das nicht wirklich. Ihr habt eure eigene Meinung ja schon parat.“
Catherine wirkt jetzt verletzt. „Lea, sei doch nicht so mit uns. Wir meinen es doch gut. Ich finde schon, dass echte Freunde einem auch mal die Wahrheit sagen dürfen, oder?“
Inez ergänzt: „In manchen Fällen MÜSSEN sie einem sogar die Wahrheit sagen. Dieser Ethan tut dir irgendwie nicht gut, Lea. Das macht uns Sorgen.“
Doch jetzt legt Catherine ihre Hand auf Inez' Arm. 
„Du musst es nicht ganz so brutal formulieren, Inez.“
Ich sortiere erst meine Gedanken, dann breite ich meinen „wohlmeinenden“ Freundin aus, wie es zu meiner vermeintlichen „Veränderung“ gekommen ist.
„Im Gegenteil, Inez“, sage ich, „Ethan tut mir enorm gut. Unter seinem Einfluss habe ich mich ganz und gar zum Positiven entwickelt. Bevor ich ihn kennengelernt habe, war ich doch ein albernes, naives Ding. Ich habe über jeden Scheiß gelacht und mich zu Allem und Jedem unqualifiziert und ununterbrochen geäußert. Ich vermute mal, dass ich eine richtige Nervensäge war.“ Ich mache eine Pause und trinke einen großen Schluck aus meinem Bierglas, dann fahre ich fort: „Ethan hat mich regelrecht erzogen und poliert. Ich habe durch ihn gelernt, wie man sich vornehm und zurückhaltend benimmt. Außerdem bin ich mittlerweile zu einer richtig angenehmen Gesellschaft für ihn geworden. Das sagt er selber. Wir fühlen uns wohl miteinander.“
Catherine sagt sanft: „Vorher gefielst du MIR besser. Ich fand nicht, dass du eine Nervensäge warst.“
 Inez ignoriert ihren Einwurf und sagt:, „Ja, Lea, dass er sich mit dir wohl fühlt, das will ich dir gerne glauben. Das liegt daran, dass Ethan dich genau so zurecht gestutzt und geschnitzt hat, wie er dich haben will. Und du hast es dir gefallen lassen.“
Ich knalle mein Glas auf den Tisch. 
„Jetzt wird es mir aber zu bunt“, sage ich wütend. „Ich muss mir euren Unfug nicht länger anhören. Ihr könnt ja noch ein Weilchen nett miteinander sitzen und über mich ablästern, aber ich bin fort. Einen schönen Abend noch!“ Ich schiebe meinen Stuhl zurück, greife nach meine Tasche und stürme davon. Über meine Schulter sehe ich noch, wie die beiden sich ratlos ansehen.
Dabei bin ICH diejenige, die allen Grund hat, ratlos zu sein.
Was ist nur in die beiden gefahren?
Wie kommen sie nur dazu, solche absolut haltlosen und blöden Behauptungen aufzustellen?
Ich spüre, wie meine Augen brennen. Sie haben mich so fertiggemacht, dass ich das Bedürfnis habe, auf der Stelle los zu heulen. Wie gut, dass ich sie rechtzeitig verlassen habe. Den Triumph wollte ich ihnen nicht auch noch gönnen.
Als ich, noch vor Wut schäumend, an der Bushaltestelle stehe, denke ich, dass sie genau den selben Quatsch verzapfen, wie meine Eltern zu Weihnachten.
Muss man denn immer albern und geschwätzig sein, damit die Welt um einen herum zufrieden ist?
Doch dann beginnt etwas, in mir zu nagen.
Ein ungeheuerlicher Gedanke kommt mir. 
Was, wenn sie recht hätten?
Mich fröstelt und ich reibe meine Oberarme.
„Was“, sagt die böse, nagende Stimme, „wenn du tatsächlich, Ethan zuliebe, dich zu deinem Nachteil verändert hättest?“
Ach, Unsinn! Das kann gar nicht sein. In dem Fall würde stimmen, was alle sagen. Dann müsste ich wirklich irgendwie unausgeglichen und unglücklich sein und das bin ich nicht.
Obwohl...
Meine Freundinnen haben mich auf eine kleine Zeitreise geschickt. Sie haben mich in die Situation zurückversetzt, in der ich war, bevor ich Ethan kennengelernt habe.
Stimmt es wirklich, dass mein damaliges Hochgefühl, das mich durch das Leben schweben ließ, einfach das Ergebnis kindlicher Naivität war?
„Lea, du, von allen Leuten, müsstest doch wissen, dass das nicht so war. Du weißt, dass deine Fröhlichkeit, deine ansteckende Lebensfreude ganz reelle Gründe hatte.“
Die Stimme redet ernst und streng mit mir.
Ich schweige und höre in mich hinein. Der Bus kommt. Ich steige ein. Obwohl es schon Frühjahr ist, ist es mittlerweile so dunkel geworden, dass man im Bus nicht aus dem Fenster gucken kann. Stattdessen wird man mit seinem eigenen Spiegelbild konfrontiert. Ich sehe mich selber mit großen, unglücklichen Augen an.
Mein Innerstes plaudert weiter: „Du weißt, dass an dem, was deine Eltern und deine Freundinnen sagen, etwas Wahres ist. Prüfe dich selber, ob es nicht stimmt.“
Ach, Innerstes, sage ich zurück. Gib Ruhe.
Es gibt nur einen Ausweg aus dieser Situation. Ich werde versuchen, hellhörig zu sein. Wenn Ethan tatsächlich an mir „herumstutzt und schnitzt“, wie Inez es behauptet, dann kann man es schon merken und spüren, wenn man ein wenig aufmerksam ist. Ich gebe zu, dass meine Sinne in Ethans Gegenwart meistens vernebelt sind, aber – das ist doch okay. Man nennt das „Liebe“.
 
Die Gelegenheit, unser Verhältnis scharfäugig zu prüfen, ergibt sich recht bald.
Ethan hat beschlossen, mich seiner Familie vorzustellen. Na ja, was heißt, seiner Familie – seinen Bruder Theo kenne ich ja schon. Viel ist da nicht mehr übrig, denn sein Vater ist bereits gestorben. Es geht um Ethans verwitwete Mutter. Sie wohnt in einem ehemaligen Pfarrhaus in einem Dorf namens Sternham, westlich von Aldeburgh. Ethans Vater
 war Pfarrer. Sein Nachfolger hatte ein neues Pfarrhaus bezogen, und Ethans Mutter konnte nach dem Tod ihres Mannes einfach in dem alten Gebäude bleiben.
Das erzählt mir Ethan auf der Fahrt nach Sternham.
Ich bin innerlich ziemlich aufgewühlt. Einerseits finde ich es aufregend, dass Ethan mich seiner Mutter vorstellen will. Jeder, aber auch jeder, weiß was das bedeuten könnte. Es sieht ganz so aus, als habe Ethan vor, unsere Beziehung zu besiegeln. Ich könnte sehr bald als Braut vor dem Altar der Dorfkirche von Sternham stehen.
Ich müsste eigentlich innerlich jubeln, aber irgendwie werden entsprechende Sensationen bei mir gebremst.
Seit dem Abend in Brantwood, muss ich immerfort über das nachdenken,was meine Freundinnen gesagt haben. Vielleicht könnte ich das Ganze einfach ignorieren und weg schieben, wenn mir nicht gleichzeitig wieder einfallen würde, was zwischen mir und meinen Eltern zu Weihnachten vorgefallen ist.
Einzelne Formulierungen und Satzfetzen tauchen wie Gespenster auf, um mich zu belästigen.
„Kind, du bist so schweigsam.“
„Liebling, nimm es uns nicht übel, aber wir sind uns darin einig, dass du so seltsam still und in dich zurückgezogen bist. Wo ist deine Lebensfreude geblieben? Wo ist dein Humor?“
„Ist dir in England irgendetwas zugestoßen? Bist du dort irgendwie unglücklich?“
Bin ich unglücklich? Ich will mir die Frage mal selber stellen.
Nein, natürlich nicht, denn ich habe den tollsten Freund auf der Welt.
Okay, formulieren wir die Frage anders: Bin ich durch und durch glücklich?
Hm. Jetzt wird es schwieriger, denn wenn ich mit mir ganz ehrlich bin, finde ich es sehr anstrengend, Ethans Freundin zu sein. Das liegt daran, dass ich immerfort das Gefühl habe, nicht gut genug für ihn zu sein. 
Gestern Nacht habe ich vorm Einschlafen mein Lieblingscomputerspiel wieder einmal gespielt.
Das Spiel ist ziemlich mühsam. Zäh und geduldig muss man sich durch knifflige Aufgaben von Level zu Level hoch arbeiten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass das Spiel zu schwer für mich ist, aber weil ich ziemlich ehrgeizig bin, bleibe ich dran. Ab und zu ist eine Aufgabe so wahnsinnig gemein und schwer, dass ich auf das blöde Spiel und seine Erfinder sauer bin. Manchmal geht es alles locker von der Hand, und dann belohnt mich das Spiel mit einem Erfolgsgefühl.
Wenn ich so darüber nachdenke, kommt mir die Idee, das Ethan auch wie so ein Computerspiel ist. Mit ihm kann ich nie und nimmer entspannt und locker sein. Immer habe ich das Gefühl, dass ich kämpfen und arbeiten muss, damit er mich weiterhin toll findet. Er ist für mich wie eine schwere Aufgabe. Vielleicht wirke ich deswegen manchmal ein wenig müde und abgekämpft, so dass es meinen Eltern und Freundinnen auffällt?
Das könnte sein.
Aber es lohnt sich doch alles, sage ich mir selbst rebellisch.
Jetzt sitze ich neben Ethan im Auto. Es ist ein lauer Frühlingstag und wir haben die Fenster ein bisschen herunter gerollt. Ethans Locken wehen im Fahrtwind. Meine Augen ruhen auf seinem klar-geschnittenen Profil, seinem kantigen Kinn, seiner geraden Nase. Optisch ist und bleibt er mein Traummann.
Ethan ist schweigsam wie immer.
Mir fällt etwas ein.
„Ethan, kannst du bitte irgendwo an einem Blumenladen anhalten? Ich würde deiner Mutter so gerne ein paar Blumen mitbringen.“
Ethan sagt: „Das fällt dir ja reichlich spät ein. Du weißt doch schon seit einigen Tagen, dass wie nach Sternham fahren.“
Ich horche auf das Signal, das mir diese Aussage sendet. Es besagt: „Lea, du bist schlecht organisiert. Jede andere hätte an deiner Stelle schon vorher Blumen besorgt.“
Eine Hälfte von mir sagt: „Ja, stimmt. Tut mir leid. Ich will mich bessern.“
Ich merke, wie ich schon den Mund aufmache, um genau das zu sagen.
Aber jetzt meldet sich die andere Hälfte von mir. Sie sagt: „Das ist nicht nett von Ethan, dich deswegen jetzt herunter zu machen. Wenn er wirklich so ein Gentleman wäre, wie du ihn immer machen willst, würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, vor einem Blumenladen halten.“
Dieser Gedanke erscheint mir so grässlich, hässlich und unloyal, dass ich jetzt DOCH sage: „Stimmt Ethan, ich hätte in Gatingstone einen Strauß besorgen müssen. Es tut mir leid, dass ich dich damit belästigen muss.“
Ethan erwidert: „Ich werde einen Teufel tun, und jetzt noch irgendwo halten. Wenn du so schlecht planst, Lea, und das tust du doch öfters, dann kannst du ruhig die Konsequenzen tragen.“
Wupps.
Jetzt muss ich doch schlucken. 
Ethan sieht mich von der Seite an. „Mücke, wenn ich dich hemmungslos verwöhne und alle deine Schwächen abfange, dann wirst du nie zu der Frau, die du eigentlich sein könntest.“
Das macht das, was ich jetzt gerade fühle und denke nicht besser, eher schlechter.
Meine wohlmeinenden Berater haben mich tatsächlich feinhörig gemacht. Normalerweise hätte ich die latente Grausamkeit dieser Aussage nicht erkannt.
Sie besagt: Anscheinend bin ich noch längst nicht gut genug für Ethan. 
Da gibt es noch gewaltig viel zu tun. Da gibt es deutliche Parallelen mit meinem frustrierend schweren Computerspiel.
Aber wer sagt denn, dass ich immer nur demütig sein muss und das schlucken, was Ethan so sagt?
Also probiere ich etwas Neues aus.
„Ethan“, sage ich, „wenn du einmal in einer ähnlichen Situation bist, wenn du aus Versehen etwas vergessen hast, dann helfe ich dir gerne heraus, das weißt du doch.“
Ethan schüttelt seinen Kopf. „Dass ich jemals so unorganisiert bin, meine liebe Lea, wirst du nicht erleben.“
Das ist jetzt echt scharf. Sooo perfekt ist er doch auch nicht.
Ich drücke es so aus: „Ethan, du weißt, dass ich dich wahnsinnig lieb habe, aber auch du machst mal Fehler, nicht?“
Mit einem Mal ist die Atmosphäre angespannt.
„Willst du mich jetzt hier irgendwie belehren, oder so?“, fragt mein Liebster.
Ich seufze. Lea, du hast A gesagt, sage ich mir, jetzt presch ruhig voran und sage B.
„Das wäre doch nur fair“, erwidere ich. „Du belehrst mich doch auch gerade.“
Ein Stimmchen in mir flüstert: „nicht nur gerade, sondern eigentlich immer, wenn wir zusammen sind.“
Ethan bremst, fährt an den Straßenrand und hält das Auto. Er stellt den Motor ab, wendet sich mir zu und starrt mich an.
„Lea, was ist denn bloß los mit dir? Warum giftest du mich so an? Könntest du bitte damit aufhören und wieder lieb sein? Ich sehe nicht ein, warum ich mich von dir kritisieren lassen soll.“
Ich starre auf die Straße vor uns. Ein Vogel zwitschert in einem Baum neben uns. Ich suche ihn mit den Augen und sehe, dass die Baumspitzen schon grüne Knospen tragen. Ich liebe diese Jahreszeit. Sie ist so voller Hoffnung und Verheißung.
Obwohl mir das Herz dabei blutet und ich weiß, dass ich gerade sehr viel riskiere, sage ich fest: „Warum ist es so? Warum darfst nur du mich kritisieren, und ich dich nie?“
Ethans Gesicht verfinstert sich. „Weil ich halt mehr weiß, als du, Lea. Ich bin älter, habe mehr Lebenserfahrung und habe das Recht, dich zurecht zu weisen. Du, hingegen, hast noch die Eierschale hinter deinen Ohren kleben, wie ein frisch-geschlüpftes Küken. Was weißt du schon von der Welt?“
Ich muss ziemlich geschockt aussehen, denn Ethans Stimme wird sanfter.
„Schau, Mückchen“, sagt er, „wir kommen doch prächtig miteinander aus. Warum sollte man irgendetwas ändern?“
Ja, warum?
Weil mich allmählich das Gefühl beschleicht, dass wir nur deswegen miteinander so gut auskommen, weil Ethan mir sagt, wo es lang geht, und ich alles genauso mache, wie er es will.
Mir liegt jetzt so viel auf der Zunge, was ich erwidern könnte, aber ich schlucke es tapfer hinunter und sage: „Ist schon okay, Ethan, fahr nur weiter. Deine Mutter wird sich schon wundern, wo wir bleiben.“
Ethan startet wieder den Motor, legt den Gang ein, und fährt mit quietschenden Reifen los. Er ist anscheinend immer noch geladen.
Das ist, ungelogen, gerade das erste Mal gewesen, dass ich Ethan jemals widersprochen habe.
Eigentlich habe ich ihm doch nur ganz, ganz sanft und leise widersprochen. Seine heftige Reaktion hat mich ziemlich erschüttert.
So viel wird mir klar:
Wenn ich mit Ethan jemals eine nette, partnerschaftliche Beziehung haben will, wie Catherine sie mit ihrem Christian hat, dann wird sich noch eine Menge ändern müssen. Denn eins ist mir schlagartig bewusst geworden: Ethan respektiert mich kein bisschen. Und ich – ich habe ihn möglicherweise
 zu sehr respektiert.
Der Gedanke ist richtig gruselig.
Wie soll es nur weitergehen? Am besten, ich warte es einfach ab.
Während Ethan weiterfährt, überlege ich, wie es zu dieser Situation gekommen sein mag.
Warum merke ich erst jetzt, was los ist? Bin ich denn blind gewesen?
Wenn ja, dann aus gutem Grund. Liebe macht bekanntlich blind.
Ich kenne mich eigentlich ganz gut und weiß, dass ich eine Eigenschaft habe, die nicht unbedingt rühmenswert ist, aber ziemlich nützlich. Sie hat mich mein ganzes bisheriges Leben begleitet.
Ich kann auf Menschen und Situationen flexibel reagieren. Sagen wir es mal so: Ich bin so etwas wie ein Chamäleon. Diese Tiere verändern ihre Farbe bekanntlich je nach dem Untergrund, auf dem sie sich gerade befinden, um zu verhindern, dass ihre natürlichen Feinde sie entdecken und auffressen.
Ich, Lea, bin ein zwischenmenschliches Chamäleon. 
Wenn eine Lage für mich bedrohlich oder ungünstig erscheint, verändere ich mich peu a peu, so dass ich mich ganz gut hinein finden kann. Als ich bei den Lanes war, habe ich diese Fähigkeit wunderbar umgesetzt. Erst fand ich es bei ihnen grässlich. Jeder andere an meiner Stelle wäre sofort wieder ausgezogen, aber ich habe mir gesagt, dass die Unterkunft doch irgendwie praktisch sei, und dass man das Beste daraus machen kann.
Es hat eine Weile lang wunderbar funktioniert.
Doch häufig genug, das habe ich schon oft bei mir erlebt, staut sich, kaum merklich, eine innere Unzufriedenheit auf, die irgendwann nicht mehr unterdrückt werden kann, und ZACK, bekommen meine Mitmenschen sie unerwartet zu spüren. Bei den Lanes war der Verlauf sogar noch recht milde. 
Und was ist jetzt mit Ethan und mir?
Schlimmes ist geschehen. Der arme Ethan, der sich anscheinend wieder beruhigt hat, ahnt noch nichts davon.
Ich erkenne auf einmal, dass ich Ethan zuliebe wieder einmal zum Chamäleon geworden bin. Ich habe so getan, als wäre ich klein, brav, unerfahren und durchaus lernwillig. Eine süße, kleine Mücke, so wie er mich mag.
Aber mit der wahren und wirklichen Lea hat das wenig zu tun. Ich habe die selbstbewusste, fröhliche Lea in mir herunter geknüppelt und ihr verboten, sich zu Wort zu melden, denn ich wusste die ganze Zeit, dass Ethan diese wahre Lea nicht mögen würde. Für mich machte das Sinn, denn ich hatte und habe panische Angst, Ethan – meinen Traummann – zu vergraulen.
Aber eines ist mir jetzt auch sonnenklar: Auf Dauer kann ich diese „Farbveränderung“ nicht durchziehen. Irgendwann fliegt meine Maskerade auf, denn sie ist wahnsinnig anstrengend, so wie das knifflige Computerspiel. Sie ist so mühsam, dass ich manchmal richtig geschafft, müde und auch traurig bin. Und das hat meine Umwelt mittlerweile gemerkt, jedenfalls diejenigen Mitmenschen, die mich wirklich kennen.
Ich sitze in einem ziemlichen Schlamassel, den ich mir selbst eingebrockt habe. Es gibt nur zwei Möglichkeiten:
Entweder, ich trenne mich sofort von Ethan und oute mich als Betrügerin, oder ich gewöhne Ethan liebevoll und sanft daran, auch einmal ein Kontra von mir zu erfahren.
Das Erste würde mir das Herz brechen, (Ethan vielleicht auch? Hoffentlich!), das Zweite müsste aber eigentlich funktionieren, wenn ich ganz sachte vorgehe, denn so viel Achtung habe ich schon vor Ethan, dass ich ihm zutraue, mit der neuen Lea so ganz allmählich klar zu kommen. Ich weiß, dass er mich auch liebt. Da wird er wohl verkraften können, wenn ich nach und nach ein selbstbewussteres Wesen an den Tag lege. Vielleicht deutet Ethan das auch positiv. Er könnte ja meinen, dass ich selbstbewusster und ihm ebenbürtiger werde, weil er mir so gut tut. Weil seine Nähe mich aufbaut. Wenn dann auch, sozusagen als Nebenprodukt, noch heraus käme, dass unser Sex noch ein klitzekleines bisschen besser würde, nämlich, dass Ethan sich auch ein wenig Zeit für mich und meine Bedürfnisse nähme, so dass es für mich noch angenehmer und befriedigender wäre, dann wäre alles perfekt.
Es müsste doch klappen. 
Ethan achtet auf die Straße und weiß nicht, was für einen Plan ich gerade schmiede. Er tut mir leid. Ihn trifft ganz und gar keine Schuld. Er ist – einfach – Ethan. Er hat sich in eine Frau verliebt, die jünger als er ist und auch noch für ihr Alter so jung aussieht, dass man sie in den Pubs immer wieder nach ihrem Ausweis fragt. Er konnte nicht ahnen, dass ich in Wirklichkeit ziemlich vernünftig und reif bin.
Das heißt – mein Verhalten in seiner Nähe war nicht sehr vernünftig oder reif, das gebe ich zu. Jetzt werde ich das ändern. Ich bin gespannt, ob Ethan es überhaupt merkt. Wenn ich vorsichtig und geduldig genug vorgehe, wird er nie wissen, was eigentlich geschehen ist. Ich werde (kaum merklich), halt wie ein Chamäleon, zu meiner eigentlichen Farbe zurück finden. Er wird sich die Augen reiben und meinen, dass er sich wohl täuscht und sich nichts wirklich wesentlich verändert hat. 
Jetzt fährt Ethan langsamer. Wir sind in Sternham angekommen, wie das Ortsschild verkündet. Ich liebe diese Dörfer in Essex oder Suffolk. Wieder einmal bin ich entzückt von den bunten Häuschen, die sich um den gepflegten Ententeich gruppieren. Eine kleine, alte Kirche versucht, mit ihren wuchtigen Natursteinmauern beeindruckend auszusehen, aber sie ist so winzig, dass es ihr nicht gelingt. Mein Herz klopft bei ihrem Anblick schneller. Wer weiß? Vielleicht habe ich gerade zum ersten Mal meine Traukirche gesehen. Okay, eine Hochzeit in Bielefeld wäre auch schön. Auf Anhieb fallen mir auch mehrere malerische Kirchen ein, wo man eine hübsche Trauung veranstalten könnte. Aber so eine Hochzeit im englischen Dorf...
Das hat so etwas von Romantik und Rosamunde Pilcher. Es wäre ein Traum.
Ethan biegt in eine Einfahrt ein, die von einem großen, schmiede-eisernen Tor bewacht wird, dessen Flügel jetzt aber weit aufgeworfen sind. Ein Schild an der Einfahrt gibt an, dass das Haus, auf das wir zu fahren, „The Old Vicarage“ ist, das alte Pfarrhaus. Es liegt zwischen hohen Bäumen, inmitten eines kleinen Gartens. Auch das alte Pfarrhaus ist aus grauem Naturstein gebaut. Das sieht längst nicht so possierlich aus, wie die bunt-verputzten Häuser im Dorf, sondern sehr würdig. Die Fassade ist über und über mit dunkelgrünem Efeu bewachsen.
Jetzt klopft mein Herz natürlich noch viel schneller. Wie wird die erste Begegnung mit Ethans Mutter ablaufen? Solche Ereignisse sind so wahnsinnig wichtig! Man will nichts falsch machen, nichts Falsches sagen. 
Ha, wieder bin ich dabei, meine Tarnkappe aufzusetzen. Ich will bei Mrs. Derby nicht wieder dieselben Fehler begehen, wie bei Ethan. Natürlich habe ich nicht vor, in das Haus herein zu marschieren, mit dem Flair von „Hoppla, hier komm ich“, aber ich werde mich höflich doch selbstbewusst betragen, so als ob sie NICHT möglicherweise meine Schwiegermutter in Spe wäre.
Ethan und ich schreiten auf die Haustür zu und Ethan betätigt den schweren Türklopfer, der aus blankem Messing ist und wie eine Löwentatze aussieht.
Er klopft nur zweimal, da geht schon die Tür von innen auf. Aha, Mrs. Derby hat schon Ausschau gehalten.
Als Erstes fällt mir bei Mrs. Derby auf, dass sie genauso klein ist, wie ich. Ihre zierliche Figur ist mit einen edlen Tweedrock und dazu einer makellosen weißen Bluse bekleidet, darüber einen grauen Cardigan. Sie ist eine elegante Erscheinung, nicht zuletzt deshalb, weil sie die gleichen klar-geschnitten und vornehmen Gesichtszüge hat, wie mein Ethan. Ihre grau-melierten Haare sind an ihren Hinterkopf zu einem losen Knoten zusammen gefasst.
Vielleicht hätte ich einen kühlen Empfang erwartet, aber dem ist überhaupt nicht so. Mrs. Derby nimmt meine Hand gleich sanft in ihre kleine, sucht mein Gesicht mit ihren dunklen Augen ab, als wollte sie gleich alles auf einmal daraus erfahren, und begrüßt mich herzlich.
„Lea, wie nett, dich endlich kennenzulernen! Ethan hat schon viel von dir erzählt. Willkommen in unserem Haus. Komm, leg deinen Mantel ab, dann zeige ich dir eben dein Zimmer und anschließend trinken wir eine schöne Tasse Tee.“ 
Während ich ihr die Treppe in den oberen Stock hinauf folge, muss ich darüber nach sinnieren, warum die Engländer immer von einer „nice cup of tea“ sprechen, so wie man bei uns in Deutschland gerne von der „guten Butter“ spricht. Gibt es überhaupt so etwas wie eine „awful cup of tea“? Eher nicht. Die Floskel ist irgendwie überall üblich. Lustig.
Mrs. Derby öffnet die Tür zum Gästezimmer. „Hier ist dein Reich, Lea. Fühl dich ganz wie zu Hause.“ Natürlich schlafen Ethan und ich im Pfarrhaus getrennt. Er hatte mich schon vorgewarnt. Das Zimmer ist nicht zu groß, aber hell. Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus. Man kann in den hinteren Garten sehen, durch den akkurat geschnittene Buchsbaum-Einfassungen laufen. Dazwischen stehen schon sie ersten Narzissen und Tulpen in den Beeten.
Ein schmales Bett ist mit schneeweißer Bettwäsche bezogen, an deren Kanten feine Spitze entlang läuft. Sehr hübsch.
Sie zeigt mir noch das Bad und verschwindet wieder in die untere
 Etage. Ich setze mich auf die Bettkante und sehe mich um. Pff! Das war doch schon ganz gut gelaufen. Ich habe kein einziges Mal den Mund aufmachen müssen. Diese Frau wirkt auf mich so lieb und sanft, dass ich mit Sicherheit nichts vor ihr zu befürchten habe. Ich löse meine Haare, kämme sie durch und flechte sie zu einem akkuraten Zopf im Nacken zusammen. Dann trage ich einen Hauch frischen Lippenstift auf, streiche meine Augenbrauen mit einem nassen Finger glatt und gehe wieder nach unten.
Ethan sitzt schon am Teetisch, während seine Mutter herum huscht und uns aus einer silbernen Kanne eingießt. Auf dem Tisch steht Gebäck und die unweigerlichen Gurkensandwiches bereit. Ich setzte mich sehr gerade hin und warte, bis man mich anspricht.
„Du studierst Englisch“, sagt Mrs. Derby. „Ethan sagt, dass du auch Lehrerin werden möchtest.“
„Ja, sehr gerne“, sage ich, „mir macht das Unterrichten in Gatingstone viel Freude.“
Ethan nimmt einen Schluck aus seiner Teetasse und setzt sie aber ab, um zu sagen: „Na ja, ich versuche Lea klar zu machen, dass das, was sie macht, kein richtiges Unterrichten ist. Sie befindet sich als 'Assistant Teacher' natürlich in einem Ausnahmezustand. Da fressen die Schüler ihr aus der Hand. Hinzu kommt die Tatsache, dass sie als Ausländerin auch den Reiz der Exotik mit sich bringt.“
Er macht es schon wieder. Er döppt mich vor seiner Mutter runter, und zwar gnadenlos.
Ich räuspere mich und sage: „Es wäre schön, wenn es so wäre, aber davon merke ich leider nichts. Ich unterrichte schon ganze Klassen selbstverantwortlich. Es ist nicht immer leicht, denn auch die englischen Schulkinder sind keine Engel. Gelegentlich muss ich schon recht streng werden.“
Ethan schlägt sich auf die Schenkel und lacht. Nicht immer ist er so offen und so heiter in meiner Gegenwart. „Was erzählst du nur für einen Unfug, Lea. Du – und streng? Dass ich nicht lache. Ich wette, sie tanzen dir ganz schön auf der Nase herum.“
Normalerweise hätte ich mein Haupt demütig gesenkt und hätte schnell das Thema geändert. Doch jetzt beschließe ich, meine neue Taktik in die Tat umzusetzen.
Ich fixiere Ethan kühl und sage: „So? Woher willst du das denn wissen? Hast du von irgendjemandem etwa gehört, dass es so sei?“
Ethan blickt mich scharf an. So kennt er mich nicht. „Nein“, sagt er bestimmt, „aber ich kenne dich doch, Lea. So klein und hilflos wie du immer bist, kannst du dich doch nie und nimmer vor einer Schulklasse behaupten.“ Er sieht mich lauernd an. Anscheinend hat er regelrecht Sorge, ich könnte ihm wieder Paroli bieten, und das vor seiner Mutter.
Da lache ich und schüttle meinen Kopf. „Ethan, du bist immer so lieb besorgt um mich, aber ich kann dich beruhigen; Bloß weil ich klein bin und jung aussehe, bin ich nicht wirklich hilflos. Ich kann schon ganz schön selbstbewusst agieren, wenn es sein muss.“
Ethans Mutter dreht ihren Kopf hin und her, wie eine Zuschauerin bei einem Tennisspiel. Dabei bilden sich Furchen in ihrer Stirn.
Ich merke, dass ich die Dosis an Ehrlichkeit ein bisschen reduzieren muss, sonst könnte es doch recht ungemütlich werden. 
Also sage ich: „Aber, was rede ich? Natürlich kann ich mich nicht wirklich mit einem erfahrenen Lehrer messen, wie du einer bist, Ethan.“
„So gefällst du mir besser, Mückchen“, sagt Ethan und nippt wieder beruhigt an seiner Teetasse.
Mrs. Derby sagt leise: „Ich habe große Achtung vor jedem, der sich gegenüber einer Schulklasse behaupten kann. Du musst wissen, Lea, ich war hier in Sternham die Dorfschullehrerin, bis Mr. Derby, mein verstorbener Mann, mich geheiratet hat. Ich war so froh! Damals hat man natürlich als verheiratete Frau seinen Beruf aufgegeben, schon gar als Pfarrfrau. Ich habe es in der Schule gehasst. Mein Mann hat mich regelrecht erlöst.“ 
Ethan legt eine seiner großen Hände auf ihre Hand. „Kleines Muttichen, dass sie aus dir Hackfleisch gemacht haben, glaube ich nur zu gerne.“
Ich muss ihm beipflichten. Schon die Vorstellung, dass diese kleine, zarte Frau mit ihrem sanften Stimmchen vor dreißig kleinen Teufeln stehen musste, lässt mich fast vor Mitleid zerfließen.
„Leider ist mein Mann viel zu früh gestorben“, fährt sie fort. „Ethan war damals erst vierzehn, Theo zwölf. Die Jungs waren fantastisch. Ohne sie hätte ich so manches nicht geschafft.“
Ich sehe Ethan ganz gerührt an. Erst jetzt erfahre ich diese Dinge über ihn. Wie schön, dass seine Mutter so lieb über ihn spricht. Es macht Sinn; Durch den frühen Tod des Vaters und die Verantwortung, die er sehr bald tragen musste, ist aus ihm schnell ein Mann geworden.
„Apropos“, sagt jetzt Ethan, „ich finde es in diesem Zimmer recht kühl. War der Heizungsinstallateur immer noch nicht da?“ Er springt auf, fasst an einen Heizkörper und runzelt die Stirn. „Der fühlt sich ganz kalt an.“
„Ach“, sagt seine Mutter, „das habe ich ganz vergessen.“ Sie zupft an ihrem Cardigan und fährt fort: „Ich ziehe mich immer so warm an, dass ich das gar nicht merke. Entschuldigung, Lea, die Heizung ist defekt. Jetzt musst du frieren. Soll ich dir eben eine Jacke von mir holen?“
Ethan verdreht die Augen. „Mutter, ich rede schon seit Wochen von nichts anderem. Du musst etwas unternehmen. Du musst dort An Ru Fen! Der Installateur kommt nur, wenn man ihm auf die Zehen tritt.“
„Ja, ja“, wispert sie, „du hast ja Recht. Ich ruf gleich am Montag an.“
Ethan sagt ärgerlich: „Ich kann mich nicht von Gatingstone aus um alles kümmern. Wenn ich das nächste Mal hier her komme, und es ist immer noch so eisig hier, dann kannst du hier alleine frieren. Dann siehst du mich erst im Sommer wieder.“
Mrs. Derby sieht mich entschuldigend an. „Du siehst, Lea, ohne Ethan bin ich absolut hilflos. Er kann schon streng sein, aber ich bin so froh, dass er auf mich aufpasst.“
Hm. Also ich fand den Austausch nicht so gut. Ich hatte den Eindruck, dass Ethans Ton seiner Mutter gegenüber extrem barsch war. Merkt sie das gar nicht? 
Anscheinend nicht. Sie sitzt mit gefalteten Händen da und sieht ihren Sohn bewundernd an.
Jetzt fällt Ethan noch etwas auf. Er bückt sich und schaut unter den Heizkörper.
Er sagt: „Hier drunter ist eine ziemliche Ansammlung von Staubmäusen. Sag mal, Mutter, Mary Barnsley kommt doch noch zweimal die Woche, oder?“
Mrs. Derby sagt zu mir: „Er meint meine Putzhilfe. Eine treue Seele. Sie wohnt im Dorf.“
„...und meine Mutter hat sie viel zu lieb“, ergänzt Ethan. „Du musst mit ihr strenger sein. So darf das hier nicht aussehen. Ich glaube, sie putzt nur, wo sie meint, dass man es sehen kann.“
Ethans Mutter seufzt. „Ich werde es ihr sagen.“
Ethan schmunzelt und sagt mir: „Das behauptet sie jetzt nur. Natürlich wird sie nichts sagen, weil sie Mary nicht kränken will. Achte drauf, Mücke, nächstes Mal, wenn wir hier wieder zu Besuch sind, werden dieselben Staubmäuse immer noch dort liegen.“
Wenn ich Ethans Mutter wäre, hätte ich jetzt gute Lust, ihn dafür zu erwürgen, dass er sie so vorführt, aber Mrs. Derby lächelt nur mild und sieht ihren Sohn mit unverhohlener Bewunderung an. Dann sagt sie: „Wie geht es weiter? Wollt ihr beide einen Gang durch das Dorf machen?“
Ethan sagt: „Ich wollte das Auto eben zur Werkstatt bringen. Ich habe immer noch die Winterreifen drauf. Aber so, wie ich dich kenne, wirst du sowieso Lea zu einem Scrabble-Spiel animieren.“
Mrs. Derby fragt: „Spielst du gerne Scrabble, Lea?“
„Für mein Leben gerne.“
„Gut, dann decke ich eben den Tisch ab, dann legen wir los.“ Ihre Augen tanzen vor Freude.
„Bleib sitzen, Mutter“, sagt Ethan, „Lea kann doch den Tisch abdecken.“
Ich schlucke.
Das war jetzt unnötig. Ich hätte mich sowieso angeboten. Außerdem verstehe ich nicht, warum Ethan nicht auch helfen kann.
Mein neuer Plan muss hier wieder zum Zuge kommen.
Also sage ich freundlich aber bestimmt: „Natürlich decke ich den Tisch ab. Wenn du mir hilfst, geht es sogar noch schneller, Ethan.“
Doch mein Liebster sagt nur: „Soweit kommt das noch. Das ist eindeutig Frauensache. Ich bin weg!“ Er steht auf und verschwindet aus dem Zimmer. Kurz darauf höre ich, wie sein Auto davon fährt.
Mrs. Derby sieht mich scheu an. „In diesem Haus war das immer so. Die Jungs mussten im Haushalt nicht helfen.“
Na toll, denke ich, willkommen im vorigen Jahrhundert.
Ich merke, dass meine: „Ethan-soll-freundlicher-und-weniger-chauvinistisch-werden“ Aktion mich noch eine Menge Mühe und Einsatz kosten wird.
Wieder springt mir der Vergleich mit dem Computerspiel in den Sinn. Ehrgeiz, Einsatz und Geduld sind hier gefragt. Nur, dass – beschleicht mich jetzt das Gefühl – beim Computerspiel auf meinem Smartphone die Erfolgserlebnisse deutlich häufiger gesät sind.
Jedenfalls
 ist das Scrabble-Spielen ein wunderschöner Zeitvertreib für Mrs. Derby und mich. Wir spielen eine Runde nach der anderen. Sie gewinnt fast immer.
„Das liegt bestimmt daran, dass Englisch nicht deine Muttersprache ist“, tröstete sie mich. „Ich finde, dafür schlägst du dich erstaunlich gut.“
„Ja, aber gegen Ihre Fähigkeiten könnte ich nie heran reichen, selbst wenn ich in England geboren wäre“, sage ich anerkennend.
Mrs. Derby wird ganz rot vor Freude über das Kompliment. „Ich spiele aber auch wahnsinnig gerne“, sagt sie, „es ist wie eine Sucht. Leider machen sich weder Ethan noch Theo etwas aus dem Spiel. Ich komme selten dazu.“
Während ich die kleinen Kacheln mit den Buchstaben hin und herschiebe, muss ich denken, dass es Mrs. Derby anscheinend mit Scrabble so geht, wie mir mit meinem Smartphone-Spiel. Beide sind wir nach Erfolgserlebnissen und Anerkennung ausgehungert. Bei diesen Spielen bekommen wir sie, weil wir darin wirklich gut sind, und obendrein ehrgeizig.
Wo bekommt Mrs. Derby sonst noch so eine Bestätigung im Leben? Vielleicht beim Gärtnern oder beim Kochen. Ich habe eine dunkle Ahnung, dass sie von ihren Söhnen, insbesondere von Ethan, so wie ich ihn im Umgang mit seiner Mutter erlebt habe, das nicht erhält.
Wie traurig ist das denn?
 
Ich schlafe zwar im Gästezimmer, aber nur der Form halber. Schon beim Abendbrot spüre ich, wie Ethans Hand unter dem Tisch meinen Oberschenkel findet und dort auf aufregende Weise herauf wandelt. Ich werde ein wenig rot und schaue schnell zu Mrs. Derby herüber, aber sie scheint nichts zu merken.
Als wir uns dann zum Schlafen zurückgezogen haben, dauert es nicht lange, da höre ich ein sanftes Klopfen an meiner Zimmertür.
Schon steht Ethan im Zimmer.
„Mückchen, ich bin gekommen, um dich zu holen. Mein Bett ist viel breiter. Da machen wir es uns bequem.“
Ich lasse mich nicht zweimal bitten. Der Gedanke, so nah bei ihm zu sein, unter einem Dach, und doch alleine in meinem schmalen Gästebett, war nicht sehr verlockend gewesen.
Also folge ich ihm auf Zehenspitzen in sein Schlafzimmer.
Ethans Bett ist in der Tat breiter.
„Es uns bequem machen“ bedeutet bei Ethan natürlich, dass wir uns schnell aus unseren Nachtkleidern befreien, und er, wie immer, über mich herfällt.
Doch diesmal lege ich beide flachen Hände auf seine Brust und sehe ihn bittend an.
„Muss es immer so schnell gehen, Ethan?“, frage ich. „Wir könnten doch den Moment ein wenig heraus zögern. Ich würde so gerne mit dir erst mal ein wenig zärtlich sein, ohne, dass es gleich zur Sache geht.“
Ethan schaut mich irritiert an.
„Was sind das denn für Anwandlungen, Mücke?“
„Nun ja, als Frau mag man es ganz gerne, wenn der Mann sich ein wenig Zeit lässt.“
„Wo hast du das denn her? Aus irgendeiner Frauenzeitschrift?“
„Nein, ich denke, das ist allgemeines Wissensgut.“
Ethan hebt eine Braue und sieht mich amüsiert an. „Ich möchte gerne wissen, wie du auf solche Ideen kommst. Mir sind sie neu.“
Ich komme mir wiedermal wie das letzte Döfchen vor. Das Thema ist auch – zugegebenermaßen – recht heikel, so dass ich jetzt doch recht verlegen bin.
Klar, dass Ethan bis jetzt nicht damit behelligt worden ist. Ich bilde mir nicht ein, dass ich die erste Frau für ihn bin. Im Gegenteil, die Frauen sind ihm sicher nur zu gerne ins Bett gefolgt. Und alle haben sich durch und durch glücklich geschätzt, dass er sich zu ihnen herab gelassen hat. Keine wird einen Mucks gesagt haben, selbst wenn es ihr nicht so hundertprozentig gefallen hatte. Auch in diesem Lebensbereich, hat Ethan sicher noch nie ein Wort der Kritik erfahren. 
Ethan wirft sich neben mich und starrte an die Decke. Dann sagt er: „Also gut, Mückchen, komm her. Ich will dir ja nur alles recht machen.“
Das, was dann folgt, ist eher kümmerlich. Ich spüre, dass Ethan nicht wirklich Lust dazu hat, das zu tun. Außerdem: selbst wenn seine Zärtlichkeiten jetzt aufregender wären, würde ich darunter leiden, dass er von sich aus nie darauf gekommen wäre, und dass es ihm eher lästig ist. Natürlich ist der Sex im Endeffekt prima wie immer – erfüllend und schön. Doch er hätte noch besser sein können.
...und nachher liege ich noch eine Weile da und starre vor mich hin.
Ach je, klagt es in mir, es gibt noch so viel, SO viel zu tun, bis ich das Gefühl haben kann, dass unsere Beziehung wirklich perfekt ist. Ich hänge mit Ethan auf etwa Level 5 fest. Wenn das mein Spiel wäre, wäre ich richtig frustriert.
Doch der Preis lohnt sich. Ich werde mein zukünftiges Leben mit meinem Traummann verbringen, was will man mehr?
Das Wochenende geht schnell vorbei. Klar, es hätte noch netter, entspannter sein können. Als wir am Sonntagabend wieder nach Gatingstone fahren, weiß ich, dass ich daran Schuld war, dass es nicht so harmonisch verlief. Das liegt an meinem neuen Plan, zwar mit Ethan zusammen zu bleiben, aber es unter meinen Bedingungen zu tun. 
Die Art, wie Ethan mit seiner Mutter umgegangen ist, hat mir ein Bildnis dessen abgeliefert, wo ich in wenigen Jahren landen werde, wenn wir tatsächlich heiraten sollten und ich so bleibe, wie ich bis jetzt bin – unterwürfig, nachgiebig und bereit zur totalen Selbstaufgabe. 
Ich komme mir neuerdings ein wenig so vor, wie Edwin, der im Garten seines Elternhauses mit dem Spaten die Überreste einer vergangenen Epoche freilegt. Irgendwo in dem Erdhaufen meiner Persönlichkeit sind noch die Überreste der alten, selbstbewussten Lea. Sie sind zu kostbar, um in Vergessenheit zu geraten, Es gilt, sie auszugraben, sie von Erdspuren zu befreien und in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.
Es ist wahnsinnig anstrengend. Es bereitet mir Kopfschmerzen. Es ist eine gefährliche Gratwanderung, denn wenn ich zu offensichtlich vorgehe, riskiere ich, Ethan zu verlieren.
Schon an dem Wochenende hat er mich manchmal nachdenklich betrachtet, so als ob er sich wundern würde, was mit mir los sei.
Als ich wieder bei Alice bin, bin ich richtig erschöpft.
 
Alice ist natürlich, wie alle Frauen, von Ethan restlos begeistert.
„Er ist so wahnsinnig gut-aussehend, so männlich!“, schwärmt sie. „Lea, verrate mir das Geheimnis – was muss man tun, um so einen Mann für sich zu erobern? Ich wäre bereit, dafür einen Mord zu begehen. Du musst durch und durch glücklich sein.“
„Bin ich auch“, erwidere ich matt, drehe mich aber schnell weg, damit sie nicht mein Gesicht sehen kann.
Ich spiele wieder mein Computerspiel bis zur Besinnungslosigkeit. Level für Level krieche ich weiter. Wenn meine Eltern gewusst hätten, dass das Geschenk eine beängstigende Spielsucht in mir wecken würde, hätten sie es mir dann geschenkt?
Manchmal surfe ich zu Facebook und gucke, was in der Heimat so los ist. Die kleinen Berichte und Problemchen meiner Kommilitonen kommen mir so unwichtig, so banal vor. Meistens klicke ich schnell wieder weg und spiele weiter mein Spiel. 
Jens lässt nicht locker. Manchmal finde ich seine Ausdauer regelrecht rührend. Immer wieder meldet er sich zu Wort und möchte wissen, wie es mir geht, ob ich irgendetwas Spannendes erlebt hätte, ob ich glücklich bin.
Ich versuche, ihn zu ignorieren. Ganz gelegentlich schreibe ich eine kurze Bemerkung zurück, mehr nicht.
Das Wetter wird wärmer, und die Tage werden länger. Alice hat mir gestanden, dass sie sich riesig freuen würde, wenn ich ein wenig Ordnung im Garten machen könnte. 
Der ist so klein und überschaubar, dass ich sofort einwillige. Und so mähe ich den Rasen, steche die Rasenkanten akkurat ab, dass es – wie Alice es ausdrückt – wie in „Priory Park“, in einem Klostergarten aussieht, und jäte in den Beeten, bis kein Hälmchen Unkraut mehr vorhanden ist. An dem einen Nachmittag nehme ich mir das hintere Beet im Garten vor, direkt an der roten Backsteinwand, die die Rückseite eines Dorfhauses ist und den Garten begrenzt. Ich entferne alles, was ich an trockenem Gestrüpp nur finden kann, sammle es in einen Kübel und werfe es in den Abfall.
Am selben Abend sitzen Alice und ich im Haus und betrachten mit Wohlgefallen das Ergebnis meiner Hände. Es sieht wirklich alles sehr gepflegt und ordentlich aus.
Da kneift Alice auf einmal die Augen zusammen und fixiert die rote Wand, an der ein Spalier mit einer üppigen Ranke bewachsen ist.
Das heißt, die Ranke war ursprünglich üppig, jetzt hängt sie eigenartig schlapp herunter.
„Was ist denn bloß, um Himmels Willen, mit meiner Clematis los?“, sagt Alice. „Sie war doch in diesem Frühjahr so besonders prächtig gewachsen.“
Da wird mir heiß und kalt. Ich erinnere mich an das Gestrüpp, das ich am Nachmittag entfernt hatte. Es waren so seltsame braune Triebe dabei.
„Vielleicht
 ist ihr meine Jätarbeit nicht bekommen“, sage ich kleinlaut.
Jetzt geht Alice an das Fenster und schaut sich die Bescherung genauer an. 
„Ich werde verrückt“, sagt sie jetzt, „du hast die Ranke ganz und gar von der Wurzel ab gekappt.“
Ich folge ihrem Blick. Jetzt, wo sie es sagt, sehe ich es auch. Es gibt überhaupt keine Verbindung mehr zwischen Erdreich und der Pflanze. So ein Mist. Ich habe es mit meinem Sauberkeitswahn übertrieben.
Ich bin am Boden zerstört.
„Alice, das tut mir so schrecklich leid, wie kann ich das wieder gutmachen? Soll ich dir eine neue Pflanze besorgen?“
Aber Alice ist stumm und zittert am ganzen Körper. 
Da sehe ich, dass sie einen Lachanfall hat. 
„Das nenne ich gute und gründliche Arbeit“, sagt sie, als sie endlich wieder sprechen kann und wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.
Ich atme auf.
Wie schön, denke ich, wenn jemand über meine Missgeschicke einfach lachen kann, so wie Alice. Ich gestehe, ich lache eine ordentliche Runde mit ihr mit. 
„Mach dir nichts daraus“, sagt Alice großmütig. „So eine Clematis ist ein robustes Gewächs. Sie wird sich schon wieder erholen und wird noch schöner und dichter wachsen, als vorher. Es sei denn, du hättest die Wurzeln auch noch ausgejätet.“ Schon muss sie wieder lachen.
„Ich schwöre, das habe ich nicht“, sage ich schmunzelnd.
Und doch nagt etwas in mir. Wie hätte Ethan auf das Ereignis reagiert? Er wäre nicht so heiter gewesen. Vermutlich hätte ich eine kleine Strafpredigt verpasst gekriegt.
 
Die Osterferien kommen. Catherine fragt nach, ob ich mich entschieden habe – ob ich mit nach Cornwall kommen möchte.
Ich würde Cornwall wahnsinnig gerne sehen, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass Ethan etwas mit mir unternehmen will. Ich sehe den Ferien mit gemischten Gefühlen entgegen, denn ich weiß, dass ich längst nicht mehr mit dem alten „Hurra!“-Gefühl mit ihm verreisen werde. Ich weiß, dass ich innerlich verkrampft und angespannt sein werde, weil ich so viel über unsere Beziehung nachdenke.
Manchmal habe ich den Eindruck, dass er auf meine neuen Signale positiv reagiert. Sooo toll ist es sicher auch nicht für ihn, neben so etwas wie einer grauen Maus zu sein. Aber immer wieder stellt sich das Gefühl ein, dass es zwischen uns nur gut klappt, wenn ich wieder meine Tarnkappe aufsetze und die echte Lea zum Schweigen bringe. Es fühlt sich an, als würde ich eine lange Strecke wandern und dabei nach zwei Schritten vorwärts immer auch einen zurückgehen.
 
Da kommt es eines Abends bei uns zu einem echten Streit, einen, wie wir ihn noch nie erlebt haben.
Ethan holt mich bei Alice ab und sagt, dass er mit mir essen gehen will. Ich freue mich und ziehe mir etwas besonders Nettes an, ein bisschen sexy, nicht zu sehr, gepflegtes Makeup, das totale Programm. So wie Ethan es mag. 
Wir fahren hinaus auf das Land und kehren in einem der hübschen, altertümlichen Gasthöfe ein, die es allerorten gibt.
Als wir am Tisch sitzen und die Speisekarte studieren, fragt Ethan mich auf einmal: „Hast du schon deinen Koffer gepackt?“
Ich sehe von der Speisekarte verwirrt auf. Gerade waren meine Gedanken noch damit befasst, ob ich lieber das Lamm mit Frühlingsgemüse und Minzsoße, oder doch lieber nur ein Omelett mit Krabben nehmen sollte.
„Welchen Koffer?“, frage ich.
„Na, für Wales.“
„Wales?“, frage ich. Ich verstehe nur Bahnhof.
„Wir fahren in den Osterferien nach Wales. Ich habe ein Hotelzimmer gebucht.“
Ich lege die Speisekarte nieder und betrachte ihn schweigend. Wales. Ich könnte schwören, dass ich davon nichts weiß. Vor einigen Monaten wäre ich aufgesprungen und Ethan um den Hals gefallen, aber:
A: Mittlerweile weiß ich, dass er sich solche „Überfälle“ verbittet, und:
B: Ich fühle mich übergangen. Ich hätte gerne ein Wörtchen mitgeredet, wenn es um die Frage geht, ob wir überhaupt verreisen, und wenn ja, wohin.
Vorsichtig sage ich: „Das ist das erste Mal, dass du etwas von gemeinsamen Ferienplänen sagst.“
Ethan sieht mich nachsichtig an. „Kann sein, dass ich vergessen habe, es dir gegenüber zu erwähnen. Aber ich kann mir genauso gut denken, dass ich es DOCH erwähnt habe, und du wieder einmal nicht zugehört hast.“
Da spüre ich, wie der Widerwillen in mir aufsteigt.
„Ethan“, sage ich – meine Stimme bebt, obwohl ich versuche, mich zu beherrschen – „du kannst das nicht einfach mit mir machen. Du kannst nicht einfach über mich bestimmen und verfügen. Du kannst nicht jegliche Entscheidungsfreiheit aus meinen Händen reißen.“
„Mückchen“, sagt er, lehnt sich vor und sieht mir amüsiert in die Augen, „warum eigentlich nicht? Einer muss doch für dich entscheiden. Einer muss dafür sorgen, dass du keine Dummheiten machst.“
So weit ist es gekommen, denke ich. Die totale Entmündigung ist keine zwei Schritte entfernt.
Also sage ich: „Nein, das geht nicht. Ich bin nicht einfach irgendein niedliches Insekt. Ich bin eine selbständige Person und durch und durch erwachsen.“
„Oh doch, du BIST niedlich“, murmelt Ethan, „sogar so sehr, dass ich gute Lust hätte, die Speisekarte zurückzugeben und mit dir oben in ein Zimmer zu gehen.“
Doch jetzt platzt mir der Kragen. Ich knalle meine Menü auf den Tisch und fauche: „Gerne können wir die Speisekarte zurückgeben. Aber dann geht es heraus zum Auto und heim nach Gatingstone.“
Ethan wirkt regelrecht erschrocken. „Was ist denn nur los, Lea?“ (Jetzt sagt er Lea.)
„Ich bin es leid, dass du mit deinen Wünschen und Vorstellungen über mich hinweg rollst, als wärst du eine Dampfwalze. Ich bin es leid, dass du mich nicht für voll nimmst, sondern auf mich herab siehst, als wäre ich irgendein lästiger Krümel, der dir auf das Revers gefallen ist.“ Meine Stimme ist schrill geworden. An den Nachbartischen drehen sich die anderen Gäste nach uns um. So etwas mag Ethan überhaupt nicht, aber im Moment ist mir so ziemlich egal, was Ethan mag, oder was nicht. Mein aufgestauter Frust muss einfach heraus, sonst platze ich. „Etwas muss geschehen. Entweder ich muss mich verändern, oder du, oder wir beide, denn eins ist klar: So, wie es zur Zeit zwischen uns ist, kann es nicht weitergehen.“
Ethan schaut mir direkt in die Augen und sagt ungerührt: „Gut, dann schlage ich vor, dass wir mit dir anfangen, vielleicht ist mehr gar nicht nötig.“
Das reicht. Ich habe genug gehört. Ich springe auf, stürme aus dem Gastsaal und lasse Ethan am Tisch sitzend zurück. Vor der Gaststätte nehme ich mit zitternden Händen mein Handy aus der Handtasche und wähle einen Taxidienst an.
Keine fünf Minuten später ist ein Taxi da und fährt mich zurück nach Gatingstone.
Ich sitze auf der Rückbank und möchte am liebsten heulen. Die Szene in der Gaststätte spielt sich immer wieder vor meinem inneren Auge ab, wie bei einer fehlerhaften DVD.
Ich kann nicht glauben, dass Ethan den Satz gesprochen hat, der mir noch in den Ohren klingt:
„...dann schlage ich vor, dass wir mit dir anfangen, vielleicht ist mehr gar nicht nötig.“
Hat Ethan denn überhaupt kein Begriff davon, dass ich – seitdem ich mit ihm zusammen bin – mich sowieso schon total und völlig verändert habe? Und dass ich mich nach hinten über biege und mir ein Bein ausreiße, um ihm zu gefallen? Und dass ich mich so verändert habe, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne? 
Ich weine tatsächlich ein wenig verstohlen vor mich hin. Schnell ziehe ich ein Taschentuch heraus und versuche, das vor dem Taxifahrer zu verbergen, weil es mir ziemlich peinlich ist.
Wie, bitte schön, soll ich mich NOCH verändern? Mir fehlt die Energie und die Fantasie dazu.
Gleichzeitig bricht in mir ein Gefühl des Widerstandes auf. Ich WILL – verdammt nochmal – mich nicht mehr verändern. Wenn ich mich in irgendetwas verändern will, von ganzem Herzen, dann höchstens in die alte lebensfrohe, ausgelassene Lea, die ich einmal war, bevor ich Ethan kennengelernt habe.
Kurzentschlossen ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Ich entscheide schnell und mit dem sicheren Gefühle, das Richtige zu machen, und schreibe zwei SMS.
Die eine geht an Ethan.
„Brauche eine Auszeit. Komme definitiv nicht mit nach Wales.“
Die andere bekommt Catherine.
„Habe mich entschieden. Komme sehr gerne mit nach Cornwall. Freue mich schon!“
Kaum sind die SMS losgeschickt, da würde ich sie am liebsten wieder zurückholen, aber die alte Lea in mir stoppt mich. 
Ach ja, wenn ich schon das Handy in der Hand habe, dann kann ich ein wenig meine Lieblingsspiel machen.
Ich
 daddle und daddle. Zweimal werde ich unterbrochen.
Eine SMS lautet:
„Hurra! Cornwall wird total toll mit dir. Freue mich!“
Die andere:
„Okay, wenn du meinst.“ 
Mehr nicht. Na schön. Das ist eine klare Antwort.
Das Taxi hält in den Weaver's Mews. Ich zahle das Fahrgeld, steige aus und gehe ins Haus.
Ich fühle mich miserabel. Vielleicht habe ich gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht. BESTIMMT habe ich gerade den schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Ich habe genau das getan, was ich seit Monaten krampfhaft vermeiden wollte; Ich habe Ethan verärgert und gegen mich aufgebracht.
Sind wir etwa in der „Game Over“ Phase angelangt? Hoffentlich nicht. Ich liebe, liebe, liebe ihn. Nein, ich bin total süchtig nach ihm. 
Cornwall wird mit Sicherheit furchtbar werden. Ich werde umher schleichen, wie ein Junkie, der auf Cold Turkey Entzug ist.
Entsprechend grimmig packe ich meinen Ferienkoffer. Ab und zu habe ich Lust, zu heulen, aber ich muss mir nur unseren Streit wieder vor Augen führen, dann reiße ich mich zusammen und sage mir, dass diese Entscheidung genau richtig war.
Das Paradoxe an Ethan ist, dass er systematisch alles an mir ausgemerzt hat, was lustig, flippig, kindlich war. Ich sollte möglichst schnell erwachsen und ernst werden. Aber jetzt, da er mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden sein könnte, behandelt er mich wie ein kleines Kind – herablassend und respektlos.
Netter wäre es anders herum gewesen: wenn Ethan mich von Anfang an gemocht hätte, wie ich war, (fröhlich und manchmal etwas übermütig), und mich nichtsdestoweniger mit Respekt und Bewunderung behandelt hätte.
Diese Auszeit ist goldrichtig. Während ich mir eine Woche lang Cornwall ansehe, will ich mir überlegen und zurechtlegen, wie ich unsere Beziehung bessern und positiv beeinflussen kann.
Wenn die Ferien vorbei sind, gehe ich mit neuem Elan in diese Aufgabe hinein. Alles wird gut.
 
Drei Tage später hält ein roter Citroen vor Alices Haus. Ich werfe meine Tasche in den Kofferraum und setze mich auf die Rückbank. Drinnen sitzen Catherine und ein Mädchen, das die gleiche helle Haut hat, wie sie, aber ganz rote Haare. Sie dreht sich vom Lenker um und sagt: „Hi, Lea, ich bin Denise. Schön, dass du mitkommst.“
„Danke, dass ihr mich mitnehmt. Wo ist Inez?“
„Die holen wir eben noch in Brantwood ab. Dann geht es direkt nach Westen, durch London hindurch und immer weiter ans Meer.“
Trotz aller Trübsal, freue ich mich jetzt tatsächlich auf diese gemeinsame Ferienwoche. Schon das Wort „Meer“ hebt meine Stimmung. Ich liebe das Meer! Heute Abend werde ich vielleicht schon an einem Strand in Cornwall mit nackten Füßen darin waten.
„Wo werden wir denn wohnen?“, frage ich jetzt.
Catherine sagt: „Ich habe eine Adresse aus dem Internet. Wir haben ein Ferienhaus in Polperro gemietet. Das ist ein alter Fischerort an einer Bucht.“
Es klingt himmlisch.
Okay, Wales wäre auch toll gewesen, mit Sicherheit. Aber ich habe jetzt einfach riesig Lust auf Entspannung, nicht auf Beziehungsstress.
Die Fahrt ist lang und zieht sich hin. Zum Glück ist es Sonntag. Da brauchen wir London nicht weitläufig zu umfahren, sondern können direkt hindurch, sonst wäre die Fahrt noch länger. Die City liegt fast verlassen da. Wo sonst der dichte Verkehr tobt, fahren wir mit Denises kleinem Citroen ohne Probleme entlang. Wir staunen, als wir die große weiße Kuppel der St. Paul's Cathedral sehen, in der Prince Charles seine Lady Di geehelicht hatte und die vielen hohen Bankgebäude, die sich darum scharen. Kaum sind wir in London drin, da sind wir auch schon wieder heraus, dann geht es noch vier lange Stunden über den Motorway.
Nach einer Weile gibt Denise an, müde zu sein. Wir machen einen Fahrerwechsel und nun sitze ich hinter dem Lenker, denn ich fahre gerne und, in aller Bescheidenheit, auch ganz gut. Es dauert nicht lange, da habe ich mich daran gewöhnt, auf der linken Seite zu fahren. Ich setze mich aufrecht hin und bin auch ein wenig stolz. Von manchen meiner Stärken weiß Ethan überhaupt nichts, muss ich denken. Immer fährt er, nie ich, wenn wir zusammen sind. Am Ende weiß er noch nicht einmal, dass ich den Führerschein habe. Ob ich ihn als seine Frau auch jemals chauffieren dürfte?
Ich habe so eine Ahnung, dass er das nicht mögen würde.
Nach einer angemessenen Zeit übernimmt Denise wieder das Ruder. Ich setzte mich auf meinen alten Platz und greife nach meinem Handy, um mich mit meinem Computerspiel zu amüsieren.
„Was machst du denn immerfort mit deinem Handy?“, fragt nun Inez.
Catherine sagt Augen-zwinkernd: „Ich habe eine Ahnung. Sie muss den Kontakt mit ihrem Lover aufrecht halten.“ 
„Wie geht es dem unwiderstehlichen Ethan denn?“, fragt Inez. „Was macht er in den Ferien?“
„Ich weiß es nicht“, murmele ich und konzentriere mich auf mein Spiel.
Catherine und Inez tauschen einen Blick.
„Heißt das etwa, was ich meine?“, fragt Catherine.
„Ich habe keine Ahnung, was du meinst“, sage ich schroff.
„Ihr seid aber noch zusammen?“
Ich sehe irritiert von meinem Spiel auf. Dann sage ich: „Catherine, du – von allen Menschen – müsstest doch wissen, dass eine Beziehung nie ganz glatt laufen kann. Manchmal gibt es auch Bereiche, an denen man arbeiten muss.“
Eine Pause entsteht. Anscheinend legt Catherine sich ihre Antwort erst zurecht. Dann sagt sie behutsam: „Falls du damit meinst, dass ich aus meiner Beobachtung heraus bei euch beiden einen Handlungsbedarf gesehen habe, dann: Ja, Lea, es stimmt. Doch wenn du Ethan so liebst, wie ich meinen Christian, dann kann ich nur sagen: es lohnt sich, und ich wünsche dir viel Glück und ein gutes Händchen. Ich verstehe ganz und gar, was du zur Zeit durchmachst.“
Ich bin ganz gerührt.
Eigentlich hatte ich in den vergangenen Monaten das ungute Gefühl, dass Catherines und mein Verhältnis ziemlich gelitten hatte. Ich freue mich, dass sie offensichtlich so solidarisch mit mir ist. Ich lächle sie dankbar an.
„Ich bin froh, dass ich mit euch mitkomme“, sage ich. „Ihr seid mir liebe Freundinnen.“
„Und jetzt verrätst du uns, was du immerfort mit deinem Handy machst“, sagt Inez vergnügt, und lockert damit sofort die Atmosphäre auf, die recht ernst geworden war.
„Ich überquere die Lakritze-Brücke, unter der ein Monster lauert“, sage ich mit Bierernst, „und wenn du es genau wissen willst, habe ich noch vor wenigen Tagen dem Einhorn zu seinem Horn geholfen. Ich bin ganz schön stolz auf mich, denn es war sauschwer.“
Jetzt gibt es kein Halten mehr. Die Stimmung schlägt total um, und wir lachen alle so, dass wir kaum damit aufhören können.
Unser Haus in Polperro liegt weit über dem Hafen auf einem Hang, von dem aus man über die Bucht und hinaus auf das Meer sehen kann. Wahnsinnig schön.
Das Haus hat wohl mal einem Seefahrer gehört. An den Wänden hängen Stiche mit Segelschiffen. Ansonsten ist alles sehr schlicht eingerichtet. Die einzigen Farben sind weiß und blau. Die Inneneinrichtung lenkt nicht von dem Wesentlichen ab: Dem fantastischen Blick.
Vor den weißen Sprossen der Fenster ziehen die Möwen ihre spielerischen Kreise und geben ihre wilden Schreie von sich. 
Zu Füßen des Hauses liegt ein verwilderter Garten, den man über Moos-bewachsene Stufen erreichen kann. Weit unten bedrängen sich die bunten Dächer der Häuschen im Hafen. Auf der anderen Seite der Bucht erstrecken sich grüne Wiesen auf hohen Klippen, die sich in der Ferne verlieren.
In der Mitte der rustikalen Küche steht ein gescheuerter Naturholztisch mit schlichten Bänken. Catherine und ihre Schwester haben in weiser Voraussicht einige Lebensmittel mitgebracht, die wir flink in die Schränke einräumen. Inez will schon den Abendbrottisch decken, aber wir anderen drei protestieren sofort.
„Nein“, sagen wir fast einstimmig, „wir wollen erst noch hinunter in den Hafen und ans Meer.“
Der Weg ins Dorf geht über tausende von Stufen herab. Der Hafen bezaubert uns sofort. An den engen Gassen, die mit groben Kopfsteinen gepflastert sind, stehen süße, alte, schiefe Häuser. Und doch sind sie alle liebevollst gepflegt. In den engen Fensternischen stehen Gefäße mit Stiefmütterchen und Maßliebchen.
Hier gibt es kaum Autos, denn dafür sind die Wege viel zu eng. Wir wandern hinunter bis zur Hafenmauer. In der Abendsonne sieht es so aus, als wäre das Hafenbecken mit flüssigem Gold gefüllt, auf dem die kleinen Boote der Einheimischen munter an ihren Tauen tanzen.
„Gott, ist das schön“, seufzt Inez.
„Komm“, sagt Denise, „wir gehen ein wenig an der Küste entlang, nur ein kleines Stück. Mal sehen, ob es hier einen Strand gibt.“
Wie sich herausstellt, gibt es keinen breiten, weißen Strand, wie unsere Bretoninnen ihn erwartet haben. Stattdessen gibt es kleine, enge Buchten direkt unter den hohen Klippen. Catherine steigt über die Steine, die am Ende der ersten Bucht in das Wasser ragen und von den Wellen umspült werden.
„Ich werde verrückt“, sagt sie, „hier gibt es Winkles.“
„Wie bitte?“, frage ich.
„Sie meint Periwinkles“, sagt Denise und eilt ihrer Schwester zur Seite.
„Hurra!“, sagt Catherine. „Hat jemand eine Plastiktüte?“
Inez hat tatsächlich eine leere Einkaufstüte in der Seitentasche ihres Anoraks. Die beiden Schwestern reißen sie ihr praktisch aus der Hand, hocken sich neben die Steine und beginnen, kleine Schnecken zu sammeln, die sich an den Felsen fest gesaugt haben.
„Hilfe! Was macht ihr da?“, frage ich.
„Abendbrot sammeln“, sagt Catherine zufrieden.
„Nie und nimmer kriegt ihr mich dazu, diese Viecher zu verzehren“, protestiere ich.
Inez, die sich mit Meeresfrüchten anscheinend besser auskennt, sagt: „Warte es ab, Lea. Die beiden wissen schon, was sie machen.“
Eine halbe Stunde später wandern wir mit einer Tüte zurück, in der unzählige lebende Schnecken mit ihren Häusern aneinander klappern.
„Also gut“, sage ich, „ich bin zu jeder Schandtat bereit, aber nur unter einer Bedingung; Ich muss etwas Scharfes dazu trinken, sonst rutscht das nie und nimmer meine Kehle herunter.“
„Ha“, lacht Denise, „du hast nur Angst, dass eines aus Versehen lebend deinen Magen trifft. Du willst sie wohl einem Alkoholtod aussetzen. Aber du kannst beruhigt sein, die werden vorher so heiß gebadet, dass sie alle Mausetot sind.“
Super, jetzt wird mir richtig flau.
Mir zuliebe kaufen wir gemeinsam eine Flasche Whisky. Als Beilage holen wir vom Bäcker ein knuspriges Stangenbrot.
„Diejenige, die heute Abend am meisten Winkles isst, darf morgen früh ausschlafen“, sagt Denise, „die anderen müssen zum Bäcker und die Brötchen für das Frühstück holen.“
Da ich mir sicher bin, dass ich diesen Preis nie gewinnen kann, schlage ich vor, dass wir die Bedingungen so erweitern, dass diejenige, der am meisten Whisky trinkt, ebenfalls ausschlafen darf.
In der Küche setzt Catherine einen großen Topf mit Wasser auf. Sobald es kocht, kippt sie die Schnecken hinein. Inez verteilt Teller und Papierservietten und schneidet das Brot, um es in den Brotkorb zu legen. Ich öffne schon einmal die Whiskyflasche und nehme einen kräftigen Schluck, um mir Mut anzutrinken.
Kurz darauf sitzen wir alle um den Tisch. In der Mitte steht der Topf mit den Schnecken. Das Wasser hat Catherine abgegossen.
„Und was jetzt?“, sage ich. Ich habe keinen Appetit, aber doch mittlerweile einen gehörigen Hunger.
„Jetzt brauchen wir ein Nähzeug.“
„Hä?“
Inez weiß Bescheid. Sie spring auf und öffnet die Schubladen der Schränke im Wohnzimmer. Triumphierend kommt sie mit einem Nadelkissen zurück.
„So, Mädels, wählt eure Waffe“, scherzt Denise.
Fasziniert sehe ich zu, wie Catherine, Denise und Inez zu einer Stecknadel greifen. Catherine nimmt sich eine der gekochten Schnecken, piekst mit der Nadel in die Öffnung und dreht mit einer flinken Bewegung die keine Schnecke heraus. Sie sieht aus wie eine kleine, braune Gummispirale. Schwupp, landet sie in Catherines Mund. Sie verdreht genüsslich die Augen. „Hervorragend!“, sagt sie und greift schon nach der nächsten Schnecke.
Okay, sage ich mir, jetzt wird nicht gekniffen.
Ich nehme noch einen Schluck Whisky, jetzt aus dem Glas, greife nach Schnecke und Nadel und mache es Catherine nach.
Nur soviel dazu: Ich esse am Abend deutlich mehr von dem Brot, als von den Mollusken, was aber den anderen Mädchen ganz recht ist, weil so mehr davon für sie übrigbleibt.
Als der Topf leer ist, sind wir alle vier schon sehr angeheitert, besonders ich.
Gerade als ich denke, dass ich nur noch...noch...also nur noch...EIN...Glas trinken werde... klingelt mein Handy.
Ich muss eine Weile daran herum fummeln, bis ich die Taste finde, um das Gespräch anzunehmen.
Es ist Ethan.
„Lea“, sagt er.
„Ja? Hicks“, sage ich. 
„Bist du etwa betrunken?“
„Nein. Hicks.“
„Mücke, was machst du? Wo bist du? Sage es mir! Ich komm sofort und hole dich. Verflucht! Ich konnte mir doch gleich denken, dass du ohne mich nur Unfug machst.“
„Nein...mach ich nich...Hicks. Un ich sa...sag au nich wo...wo..“
Ich drücke auf die Aus-Taste, lege das Handy auf den Tisch und den Kopf direkt daneben.
Irgendwie lande ich im Bett. Ich werde am nächsten Morgen wach, weil jemand mir ins Ohr raunt: „Du hast gewonnen. Wir holen eben die Brötchen.“
Dann schlafe ich wieder ein, bis es mit einem Mal sehr kalt wird, weil jemand das Schlafzimmerfenster weit aufgerissen hat.
„Sie braucht dringend frische Luft“, sagt jemand.
Es riecht nach See und Tang. Eine Möwe schreit so laut, dass mein Schädel droht, zu platzen. 
Erst nach langem Zögern traue ich, meine Augen zu öffnen.
Ich sehe hinaus auf das funkelnde Meer.
Catherine sagt: „Wie sieht's aus, Lea? Kommst du mit?“
„Wohin?“, stöhne ich.
„Dorthin“, sie weist über die Bucht hinauf auf die grünen Hänge oberhalb der Klippen. „Wir gehen wandern.“
Denise wartet in der Küche schon mit einer Tasse mit besonders starkem Kaffee, und Inez reicht mir den Brötchenkorb.
Eine Stunde später geht es mir schon deutlich besser. Die frische Seeluft tut mir gut. Die Landschaft ist atemberaubend. Wir wandern auf einem schmalen Fußweg durch leuchtende Ginsterbüsche, die über und über mit gelben Blüten bewachsen sind. Rechts und links vom Weg wachsen ganze Matten von Veilchen, die alle gleichzeitig blühen und einen betörenden Duft aussenden. Darüber wölbt sich ein tiefblauer Himmel und unten funkelt das Meer. Ich bin so froh, dass ich nicht im Bett geblieben bin. Immer wieder bleibe ich stehen und bewundere den Ausblick. Ich nehme mein Smartphone heraus und knipse ein Foto nach dem anderen. Ich sende meinen Eltern einige sofort als Mailanhang. Das schönste veröffentliche ich bei Facebook unter „mein Status“.
Meine Freunde dürfen ruhig alle sehen, an was für einem zauberhaften Ort ich gelandet bin. Da Ethan nichts von Facebook hält, weiß ich, dass er dadurch auch nicht klüger wird.
Obwohl...
Irgendwie wäre es schon romantisch, wenn er mich aufspüren würde und plötzlich vor mir stünde. Er würde im Angesicht meiner Freundinnen vor mir auf ein Knie fallen, würde meine Hand nehmen und küssen und dabei sagen: „Verzeih mir, meine Angebetete.“
Das wäre so wunderbar und Rosamunde-Pilcher-haft, dass ich gleich dahin schmelzen und ihn heiraten und auf immer und ewig mit ihm leben würde.
Doch eine Stimme in mir ruft mich streng zur Ordnung.
Träum weiter, Lea, höhnt sie mich. Du weißt, dass das nicht so einfach geht. Da gibt es noch eine Menge zu tun, sonst bist du wieder genau an der Stelle, wo du vorher warst und keinen Schritt weitergekommen.
Ich weiß nicht, ob es auch an meinem Whisky-Kater liegt, aber der Gedanke, dass ich noch Beziehungsarbeit vor mir habe, macht mich ganz matt und unglücklich.
Catherine dreht sich um und sieht meinen Gesichtsausdruck.
„Geht's Lea, oder sollen wir wieder umdrehen?“
„Nein, ist schon okay“, sage ich und schreite entschlossen aus.
„Du bist nicht besonders glücklich, stimmt's?“, sagt sie jetzt sanft.
„Nein, bin ich nicht.“
„Wegen Ethan?“
Ich nicke. „Sag mal, Catherine“, sage ich, „kannst du mir nicht ein paar Tricks beibringen, wie du deinen Christian so geändert hast, dass er jetzt netter mit dir ist?“
Catherine zuckt mit den Schultern. „Das war im Prinzip ganz einfach. Ich bin nach England gefahren, bleibe jetzt eine Weile hier, ich fehle ihm, er merkt, dass ich auch ganz gut ohne ihn auskomme – voilà!“
„Ach Catherine“, klage ich, „wenn es doch bei uns auch so einfach wäre!“
„Aber genau das machst du doch jetzt auch“, sagt Catherine. „Ihr seid doch momentan getrennt. Und anscheinend fehlst du ihm, sonst hätte er gestern nicht angerufen.“
Ich mache ein zerknirschtes Gesicht. „Na ja, nach dem Anruf gestern wird er nicht den Eindruck haben, dass ich ohne ihn gut auskomme.“
„Nein, hat er nicht“, sagt Catherine. Ihre Augen tanzen. Plötzlich prustet sie los und lacht schallend.
 
Ich muss jetzt auch lachen. Irgendwie tut das so richtig gut. Ich spüre, wie mein Herz durch die Gegenwart meiner heiteren Freundin viel leichter wird.
Dann wird Catherine wieder ernst und sagt: „Ich glaube, dass du dir zu viel Mühe gibst, Lea. Du musst nicht davon ausgehen, dass die gesamte Verantwortung dafür, dass es mit dir und Ethan gut wird, auf deinen Schultern ruht. Ich kann verstehen, dass du wahnsinnig verknallt in ihn bist, aber du solltest dich einfach entspannen und abwarten. Meiner Ansicht nach, hast du dir von dem Moment, als du ihn kennengelernt hast, viel zu viel Mühe gegeben, dich viel zu sehr verkrampft. Sag dir einfach Folgendes: Wenn das zwischen dir und Ethan gut ist, dann wird alles noch gut werden, und wenn nicht, dann halt nicht.“
Ihr Rat klingt so vernünftig, so gut.
Ich atme tief durch und sage: „Danke, Catherine.“
Sie sagt: „Schon gut. Komm, wir gehen weiter. Die anderen sind uns schon weit voraus.“
 
Ich habe natürlich meine Examenslektüre heruntergeladen und als E-Datei mitgenommen. Aber immer wenn ich nach dem Handy greife und lesen will, lande ich wie durch Geisterhand bei meinem Computerspiel. Als wir am Abend gemütlich zusammen sitzen, lesen, stricken und quatschen meine Freundinnen. Ich starre mit brennenden Augen auf das Display, als gälte es, die Welt zu retten.
„Irgendwie bist du wenig kommunikativ, wenn du so daddelst“, protestiert Inez. „Was machst du denn da? Hängst du immer noch auf der Lakritze-Brücke fest?“
Sofort grinsen alle drei.
Ich ignoriere sie und sage: „Ja. Es ist furchtbar. Ich HASSE dieses Spiel. Guck mal, wenn ich nicht aufpasse, wachsen da neue Schokoladenstücke, und es geht gar nicht mehr. Es ist praktisch unmöglich, dieses blöde Level zu schaffen.“
Catherine sagt: „Man müsste dich mal filmen, damit du sehen könntest, wie du beim Spielen aussiehst. Entspannt ist anders.“
Denise sagt: „Warum lässt du dich von dem dummen Spiel so ärgern? Deinstalliere es einfach, und fertig.“
Ich presse die Lippen auf einander. Dann sage ich: „Weil ich weiß, dass ich das KANN. Wenn ich nur lang genug dran bleibe, dann schaffe ich es.“ Mir wäre lieb, sie würden einfach den Mund halten, damit ich mich konzentrieren kann.
Die Mädels schweigen einen Moment tatsächlich und sehen sich gegenseitig an.
Sie scheinen sich gegenseitig wortlos zu signalisieren: „Lea spinnt.“
Catherine sagt vorsichtig: „Und was hast du dann davon, wenn du es über die Lakritze-Brücke geschafft hast?“
Ich sehe auf und sage begeistert: „Das wäre das Tollste. Dann komme ich in das nächste Level.“
„Pfff!“, sagt Denise, „und dann in das nächste, und dann in das nächste...und inzwischen stirbst du an einem Magengeschwür, weil du dich so sehr aufregst.“
Inez hebt eine Augenbraue und sieht mich streng an. „Weißt du, was ich glaube, Lea? Du bist spielsüchtig. Das ist voll krass. Ich habe zwar immer davon gehört, aber jetzt erlebe ich es bei meiner eigenen Freundin. Gruselig!“
„Ach, Quatsch“, sage ich, „ich mache das nur, weil es mir gut tut und ich dabei chillen kann.“
„Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole“, sagt Catherine, „aber sehr entspannt wirkst du dabei nicht.“
„Ja, weil man sich halt konzentrieren muss.“
Inez schaut eine Weil lang über meine Schulter zu, wie ich spiele. Gut so, dann kann sie auch sehen, wie toll das Spiel ist und auch verstehen, warum es mir so viel Spaß macht.
Nach einer Weile sagt sie: „Du weißt aber hoffentlich schon, dass das ein reines Glücksspiel ist. Du bildest dir zwar ein, dass du so geschickt und clever agierst, aber in Wirklichkeit fallen diese bunten Teilchen doch ganz zufällig von oben herab.“
„Das stimmt nicht“, sage ich. „Guck, wenn ich diese vier hier kombiniere, dann...“
Auf einmal fallen mehrere Spielteile tatsächlich so herunter, dass alles nur so funkelt und blitzt. Auf dem Bildschirm erscheint die Nachricht: „Herzlichen Glückwunsch! Du hast dieses Level gewonnen!“ Ich gestehe, jetzt sieht es schon ein wenig nach Glück aus. Zu dumm. 
Egal, ich werfe mich in das Sofa zurück und jubele. „Endlich, ENDLICH habe ich es geschafft! Kommt, wir gehen runter ins Dorf und ich gebe euch allen ein Ale im Pub aus. Das müssen wir feiern.“
Aber Inez ist unbeeindruckt. Sie sagt verächtlich: „Und ich sage dir, Lea, es war DOCH nur Glück. Ich habe es doch gesehen. Ich verstehe nicht, wie du mit diesem Scheiß so viel Zeit vertun kannst.“ 
Ich sehe sie betroffen an. „Meinst du?“
Denise sagt: „Ja. Du bist spielsüchtig, Lea, auch, wenn du es nicht wahrhaben willst. Ihr Mädels, wer von euch meint, dass Lea spielsüchtig ist? Finger hoch!“
Alle drei heben ihre Hand und sehen mich anklagend an.
Catherine sieht, wie mich das schockt. „Komm, Lea“, sagt sie sanft, „ich schlage mal Folgendes vor: Du deinstallierst das blöde Spiel jetzt und hier, und zur Belohnung gehen wir mit dir ins Dorf und WIR spendieren DIR einen Drink. Was hältst du davon?“
Ich schwanke. Die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Ich MAG das Spiel. Ich liebe es, die bunten Bonbons über das Display schwirren zu sehen. Es würde mir fehlen. Okay, ich könnte das Spiel theoretisch wieder installieren, wenn ich in Gatingstone bin, und sie es nicht merken, aber irgendwie spüre ich, dass ich mir dann selber nicht mehr in die Augen sehen könnte.
Andererseits bin ich gerührt, dass die drei sich so sehr mit mir und meinen – zugegebenermaßen – Spinnereien beschäftigen. Ich will sie nicht enttäuschen. Und außerdem flüstert hinten in meinem Kopf ein Stimmchen, das sagt: „Sie haben recht, Lea, und du weißt es auch. Du verbringst zu viel Zeit mit dem Mist.“
„Okay“, sage ich, „ich mach's!“
Die drei drängen sich um mich herum und gucken über meine Schulter, um Zeuge zu sein, wie ich das Spiel deinstalliere.
Als es geschehen ist, seufzen alle erleichtert, wie aus einem Mund.
„So“, sagt Inez, „und jetzt gehen wir in den Hafen und hauen auf den Putz. Kommt! Den Letzten beißen die Füchse.“
„Nein“, kichert Catherine, „das Lakritze-Monster!“
Wir ziehen unsere Jacken an, schließen das Haus ab und stürmen die Treppen zum Hafen hinunter.
Wir finden eine urige Fischerkneipe, in der jemand Musik macht. Dort verbringen wir einen ausgelassenen, feucht-fröhlichen Abend. Stunden später kriechen wir die steilen Stufen herauf und fallen erschöpft aber glücklich in unsere Betten.

Es folgen wunderschöne Ferientage. Wir erkunden die ganze Umgebung. Den einen Tag fahren wir mit dem Auto zum berühmten „Saint Michael's Mount“, einer vorgelagerten Insel, die man nur bei Ebbe erreichen kann. Darauf steht eine Burg, ein altes Kloster und eine Handvoll uralter Häuser. Denise und Catherine sind entzückt, weil die Insel sie an den Mont Saint-Michel in ihrer Heimat erinnert. Inez sorgt für enorme Aufregung, weil sie mitten auf dem Ebbeweg stehen bleibt und verzweifelt ruft: „Halt! Ich habe meine Kontaktlinse verloren.“ Wir fallen sofort alle auf die Knie und suchen mit der Nase auf dem Boden jeden Zentimeter ab. Inez steht Hände-ringend daneben und jammert: „Sie ist mir von dem scharfen Wind aus dem Auge geblasen worden. Tretet bitte, bitte nicht drauf, dann ist alles aus.“
Irgendwann, nach langem Suchen, entdecke ich einen Wassertropfen auf dem Boden, wo gar kein Wasser ist. Ich lecke meine Fingerspitze an und tippe vorsichtig drauf. Der Tropfen bleibt daran kleben und ist gar keiner, sondern Inez' Kontaktlinse. 
„Ich glaube es nicht! Du hast sie gefunden, Lea! Du bist meine Retterin.“ Inez ist ganz aus dem Häuschen vor Glück.
Ich fühle mich so, als wäre ich gerade über die Lakritze-Brücke geschritten. Die Aufgabe: „Suche die Kontaktlinse zwischen den Touristen auf dem viel-begangenen Ebbeweg“ war extrem kniffelig. Ich, Lea, habe sie gelöst. Wunderbar!
Am Abend bekomme ich in „Pete's Pub“ unserem neuen Hangout, gleich wieder einen Drink spendiert.
„Ihr seid mir suspekt“, sage ich vergnügt, nachdem ich mich durch den Schaum zum Ale durchgearbeitet und den ersten tiefen Schluck getan habe. „Erst gewöhnt ihr mir die eine Sucht ab, und schon gewöhnt ihr mich an eine neue!“
Am nächsten Tag zerrt mich Denise in ein kleines Wollgeschäft.
„Ich werde dir etwas beibringen, was du dein ganzes Leben gebrauchen kannst“, sagt sie geheimnisvoll. Schon hat sie zwei Knäuel Wolle gefunden und ein Spiel Stricknadeln, die sie zur Kasse bringt. „Ich bringe dir das Sockenstricken bei. Wenn du das kannst, frisst dir jeder Mann aus der Hand. Männer lieben handgestrickte Socken.“
„Ja, vielleicht bei euch in der Bretagne, wo es kalt und windig ist“, sage ich und rümpfe die Nase, „aber in zivilisierten Gegenden gibt es etwas, das man Heizung nennt,
 schon mal davon gehört?“
Und doch sitze ich dann am Abend neben ihr auf dem Sofa und lasse mir von ihr genau erklären, wie ich die Maschen anschlagen muss und wie ich die Runden stricke. Es ist furchtbar kniffelig, und ab und zu fluche ich so, dass die anderen erschrocken zusammen fahren.
Catherine kann es sich nicht verkneifen, feixend zu sagen: „Jetzt wirkst du noch weniger entspannt, als bei deinem Computerspiel, Lea.“
Nach und nach werde ich geschickter. Denise lobt mich und liefert mir die Erfolgserlebnisse, nach denen ich bei meinem Spiel so süchtig war. Und das Tolle ist, bald habe ich einen Socken fertig und der andere wächst auch beim Zusehen.
Ich stricke das Paar deutlich größer, als für meine Füße. Ich habe fest vor, sie Ethan mitzubringen, damit er merkt, dass ich die ganze Zeit an ihn gedacht habe.
Ob er auch an mich denkt?
Manchmal befällt mich so etwas wie Panik. Mein Alleingang in den Osterferien war schon extrem kühn. Vielleicht nimmt Ethan ihn zum Anlass, mit mir Schluss zu machen. Ich bin so froh, dass ich nicht solo verreist bin, sondern mit meinen Freundinnen. Sie lenken mich von meiner Sorge ab.
Nicht nur das.
Ich habe auch den Eindruck, dass etwas mit mir geschieht. Tag für Tag werde ich lustiger, lockerer, entspannter. Bei einem unserer Ausflüge, es ist der Tag, an dem wir bis an die westlichste Ecke Großbritanniens gefahren sind, dem berühmten Land's End, nimmt Catherine mich beiseite und sagt: „Lea, es ist so toll mit dir. Du bist wieder ganz die Alte. Du bist so lustig und quirlig – also ich mag Inez, wirklich, und mit meiner Schwester verstehe ich mich auch gut – aber ohne dich wäre es relativ öde, für uns alle.“
„Ach, Unsinn“, sage ich, „das bildest du dir nur ein.“
Aber Catherine schüttelt energisch ihren Kopf und sagt: „Nein, das bilde ich mir nicht ein, Lea. Inez hat genau dasselbe gesagt. Du strahlst wieder so viel Lebensfreude aus, es ist der Wahnsinn.“
In der gleichen Nacht, muss ich vor dem Einschlafen über ihre Worte nachdenken. 
Sollte sie recht haben? Habe ich in diesen Ferien im Kreis dieser Freundinnen die alte Lea wieder entdeckt? Kann es sein, dass sie gar nicht gestorben ist, sondern nur darauf gewartet hat, dass die Bedingungen stimmen, um sich wieder zu Wort zu melden? Fast könnte man es meinen.
Aber – nagt es in meinem Kopf – wenn das wirklich so ist, wie soll es weitergehen? Was wird mit Ethan und mir?
Wird er mich immer noch mögen, wenn ich zurückkomme und wieder einen Zacken jünger und ausgelassener geworden bin? Am Ende können ihn nicht einmal ein Paar handgestrickter Socken darüber hinwegtrösten, denke ich zynisch.
Auch wenn ich das blöde Computerspiel deinstalliert habe, bin ich noch längst nicht so ganz durch und durch entspannt, wie Catherine es meint. Manchmal ziehe ich mich von meinen Freundinnen zurück und gehe ein wenig alleine spazieren. Dann stehe ich oben auf der Klippe und starre über das Meer, das genau so weit und fern und unergründlich ist, wie meine Zukunft.
 
Wir mieten uns Reitpferde. Ich habe nie richtig reiten gelernt, aber Denise, Catherine und Inez kennen sich aus. „Wir reiten bis hinunter an das Meer“, sagen sie unternehmungslustig.
Ich schlage vor, dass sie das auch ohne mich machen können, aber sie lassen nicht locker.
„Es gibt bestimmt ein lammfrommes Pferd. Jeder Stall hat so ein braves Tier. Auf dem kannst du dann reiten.“ 
Es stellt sich heraus, dass das brave Pferd eine ausgeprägte Neigung dazu hat, am Weg zu trödeln und die Blätter der Vegetation am Rand abzuknabbern.
„Och, Mann, Lea!“, sagt Inez frustriert, als die drei wieder einmal auf mich und mein Pferd warten müssen, „was machst du nur? Du musst ihm zeigen, wer der Chef ist. Lass ihn deine Fersen spüren.“
Ich seufze.
Irgendwie hat sie damit mein momentanes Lebensproblem auf den Punkt gebracht.
Ich kann das nicht. Ich kann nicht taff sein, und dem armen Pferd in die Seite treten. Lieber steige ich ab und laufe.
Genauso ist es mit Ethan und mir. Eigentlich hätte ich ihm von Anfang an auch mal Kontra geben müssen, statt ihm zu erlauben, alles nach seiner Nase zu machen. Manchmal denke ich mit sinkendem Herzen, dass es möglicherweise zu spät ist, die Zügel noch mal herum zu reißen. 
 
Unsere Ferien neigen sich dem Ende zu. Das Wetter hat uns verwöhnt, und es ist erstaunlich warm für die Jahreszeit. Die Einheimischen haben auf unsere Nachfrage gesagt, dass man ein Strandfeuer schon machen dürfe, wenn man darauf achte, dass es abseits vom Strandhafer gebaut würde. Also packen wir einen Korb mit Brot, Würstchen und Kartoffelsalat, (den ich nach deutschen Rezept gemacht habe), kaufen uns einen großen Krug vom leicht alkoholischen „Apple Cider“, nehmen jede eine Decke mit, und verbringen den letzten Abend am Strand.
Als wir satt und leicht angeheitert um das Feuer sitzen, philosophieren wir über unser Leben und unsere Zukunft. Das Meer ist ruhig, und unsere Unterhaltung wird nur von dem sanften Plätschern der sich überschlagenden Wellen und dem Piepen der Strandläufer unterbrochen. In der Ferne sieht man gelegentlich die Lichter eines kreuzenden Schiffes am Horizont.
„Wie geht es mit dir weiter, Catherine?“, frage ich. „Bleibst du mit Christian definitiv zusammen?“
Catherine lächelt zufrieden. „Es sieht ganz danach aus. Es sei denn, er ändert sich, bis ich zurückkehre, aber davon ist nicht auszugehen.“
„Und du, Inez?“
„Ich bin noch Single, und hoffe es noch eine Weile zu bleiben. Ich habe euch ja von meinem Exfreund erzählt, der so unselbstständig war und von mir ständig bemuttert werden wollte. Er hat mich erst einmal von der Liebe abgebracht.“
Denise wirft ein: „Aber warum? Du kannst doch an Catherines Beispiel sehen, dass der Mann sich schon ändern kann, wenn man etwas Geduld hat. Ich kann nur bestätigen, dass Christian ganz verwandelt ist, seit meine Schwester in England ihre Frau steht.“
Inez nimmt einen tiefen Zug aus ihrem Ciderglas, wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und schüttelt ihren Kopf. „Ich freue mich für Catherine, ehrlich, aber ich glaube, dass – realistisch betrachtet – so ein Glücksfall wie ihr Christian nur sehr, sehr selten ist. Meine Theorie ist diese: Wenn zwei Menschen nicht gleich vom Anfang an zusammen passen und harmonieren, dann sollten sie lieber gleich die Finger von einander lassen. Sagen wir es mal so: Wenn ich einen Kerl kennenlerne, dann möchte ich nicht, dass er mich irgendwie verändert und erzieht. Er soll von mir, Inez, durch und durch begeistert sein.“ Sie sieht selbstbewusst in die Runde und sagt mit funkelnden Augen: „Das ist doch das Mindeste, was man erwarten kann und sollte, oder?“
Denise und Catherine lachen beifällig, aber mir geben ihre Worte einen Stich.
Ich weiß genau, dass es bei mir und Ethan nicht so war. Vielleicht war er in mich verliebt, aber durch und durch begeistert...nein. Das war bestimmt nicht der Fall. Ethan hat sich große Mühe gegeben, mich nach seinem Geschmack zu verändern, weil ihm so vieles an mir nicht gepasst hat. 
Inez redet weiter: „Und umgekehrt, finde ich es nicht in Ordnung, wenn man einem Mann signalisiert, dass man ihn super findet, und in Wirklichkeit heckt man schon heimlich aus, was man an ihm verändern will, weil man etwas an ihm blöd findet. Wenn ich der Mann wäre, fände ich das regelrecht unfair und hinterhältig.“
Wieder fühle ich mich ertappt. Genau das habe ich doch vor. Ich bin doch aktuell dabei, mir einen Plan zurecht zu legen, wie ich Ethan beibringe, dass er mich nicht so behandeln darf, wie er es bisher getan hat. Wenn ich mit mir ehrlich bin, war ich zunächst so verknallt in Ethan, dass ich seine Fehler nicht erkannt habe. Jetzt sehe ich ihn kritischer und sehne mich danach, ihn durch mein Wirken zu beeinflussen.
Denise sieht Inez skeptisch an und sagt: „Wenn die ganze Menschheit so denken würde, wie du, dann wäre sie schon längst ausgestorben, Inez. Nie und nimmer glaube ich, dass ein Paar von Anfang hundertprozentig harmonieren kann. Das ist so etwas von utopisch. Immer müssen sich beide auf einander einstellen.“
„Ja“, schaltet sich jetzt Catherine ein, „aber das funktioniert nur, wenn jeder das Wohl des anderen hoch hängt und er ihn respektiert und auch weiß, dass der andere ihn respektiert. Sonst geht das garantiert in die Hose.“
Sie macht eine Pause und sieht mich bedeutsam an.
Ich weiß, worauf sie anspielt, sage aber nichts.
Denise wirft ein Stück Strandholz in das Feuer, so dass die Funken hoch fliegen und sich im schwarzen Nachthimmel verlieren.
Die Gesichter meiner Freundinnen erscheinen auf einmal deutlicher im Licht der tanzenden Flammen.
Denise sagt: „Das würde aber auch voraussetzen, dass man von Anfang an total ehrlich ist und sich nicht irgendwie blöd verstellt, um den anderen zu beeindrucken.
 Sonst weiß der doch gar nicht, worauf er sich einlässt.“
Inez sagt: „Aber das macht doch jeder, ist doch klar. Man will sich erst gegenseitig gefallen. Da macht man das halt.“
Ich räuspere mich und sage heiser: „Aber irgendwann muss man damit aufhören, sonst kann man es nicht mehr durchhalten.“
Die anderen sehen mich prüfend an. Oder bilde ich mir das nur ein? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die ganze Unterhaltung sich total um mich und meine Probleme mit Ethan dreht.
Das macht mich jetzt kribbelig. Haben die drei sich sogar gegen mich verschworen? Haben sie sich vorher verabredet, dass sie das Thema extra Richtung Beziehungskisten biegen wollen? Vielleicht versprechen sie sich davon, dass sie mir damit helfen können, wer weiß?
Ach, Quatsch. Ich leide schon unter Verfolgungswahn. Aber trotzdem bin ich das Thema jetzt leid. Es ist nicht so, als würde ich mir nicht sowieso genug Gedanken darüber machen. 
Ich springe auf, falte meine Decke und sage brüsk: „Mir ist jetzt kalt. Ich gehe zum Haus zurück. Ihr könnt ja noch bleiben, wenn ihr Lust habt.“
„Nein, nein – wir kommen mit“, murmeln sie wie aus einem Mund. Wir werfen Sand auf das Feuer, damit es erstickt wird, sammeln unsere sieben Sachen zusammen und stolpern im Halbdunkel über den unebenen Strand zurück zum Dorf.
Obwohl wir zusammen aufgebrochen sind, gehe ich zügig voraus. Ich möchte mit meinen Gedanken alleine sein, denn es wirbelt so viel durch meinen Kopf, so wie gerade noch die Funken im Nachthimmel.
Wenn es wirklich so ist, dass man seinen Liebsten nicht verändern kann und es auch nicht tun sollte, weil das ja nicht gerade ein Kompliment für den ist, dann wäre mein toller Plan, mit Ethan nach meiner Heimkehr anders umzugehen, schon mal eine Totgeburt. Na toll, denke ich verzweifelt, und was dann?
Was soll ich bloß machen? Weiter die fügsame, unemanzipierte kleine Mücke spielen und Ethan künstlich anhimmeln? Und das am Ende ein ganzes, langes Eheleben lang, (falls er mir tatsächlich einen Heiratsantrag machen will, woran ich allmählich ziemlich zweifle)? Schon in dem Moment, wie ich es denke, bekomme ich Bauchschmerzen. Nein, das kann und will ich nicht mehr. Ethan soll mich, die echte Lea die ich bin, lieben, sonst...
Ja sonst...
Es fällt mir schwer, den Gedanken weiter zu denken. Denn eins ist mir mittlerweile klar geworden; Ich bin süchtig nach Ethan. Ich habe aus Sucht nach ihm all die vielen Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen – mich verstellt, mein wahres Wesen herunter geknüppelt, ihm vorgeheuchelt, dass ich eine Andere bin. 
Während ich die Steinstufen zu unserem Haus keuchend heraufsteige, formt sich ein feierlicher Entschluss in meinem Herzen.
Ich werde Ethan einen Brief schreiben und diesen Brief als E-Mail versenden, gleich heute Nacht noch. Ich werde ihm darin schreiben, wer ich eigentlich bin. Ich werde ihn bitten, sich genau zu überlegen, ob er mich, unter diesen Bedingungen, noch immer haben will.
Ich weiß, ich gehe damit ein hohes Risiko ein, aber seit diesen Ferien weiß ich auch, dass ich meine Maskerade nicht mehr spielen will. Ich habe zu meinem alten Wesen zurückgefunden und fühle mich dadurch glücklicher, ausgeglichener, als in den ganzen vergangenen Monaten.
Ich strecke meinen Rücken und hebe meinen Kopf.
Ich will das nie, nie wieder aufgeben, für keinen Mann in der Welt.
 
Als wir im Haus sind, findet jeder seinen gewohnten Platz im Wohnzimmer. Denise hockt sich mit ihrem Strickzeug auf einen der Esszimmerstühle, Catherine und Inez sitzen je in einer Ecke vom Sofa, ich besetze den einen Sessel, ziehe meine Beine unter mich und beginne, meine Nachricht an Ethan zu verfassen. 
Es ist wahnsinnig anstrengend, denn ich möchte jedes Wort genau richtig setzen. Ich fange immer wieder an, lösche alles und beginne wieder. Wenn ich auf Papier schreiben würde, läge schon ein riesiger Berg zerknüllter Blätter auf dem Boden neben mir.
Meine Freundinnen erzählen sich irgendetwas, aber ich blende ihre Stimmen ganz aus und nehme sie nicht mehr wahr.
Ich schreibe:
„Ich muss dir etwas sagen: Als wir uns vor fast einem Jahr kennengelernt haben, da hast du dich gewundert, warum ich ein so ein übermütiges, lebensfrohes Wesen habe. Ich finde es wichtig, dass du den Grund jetzt erfährst, obwohl es mir schwer fällt, darüber zu sprechen und ich deshalb das Thema immer gemieden habe.
Mir ist noch zur Schulzeit etwas Schreckliches geschehen; Meine Freundin Mia hatte gerade ihren Führerschein gemacht. Ich habe mich mit ihr über die bestandene Prüfung wahnsinnig gefreut, und als sie mich gefragt hat, ob ich Lust habe, sozusagen ihre 'Jungfernfahrt' mit ihr mitzumachen, habe ich natürlich sofort 'Ja' gesagt. Wir sind von ihrem Elternhaus im Süden von Bielefeld aus Richtung Stadtmitte gefahren. Dazu muss man auf einer Passtrasse über den Kamm des Teutoburger Waldes fahren. Diese Straße ist gefährlich, denn sie hat viele unübersichtliche Kurven. In solch einer Kurve hat Mia die Kontrolle über das Auto verloren und das Auto ist frontal gegen einen Baum geknallt. Mia war auf der Stelle tot. Ich war ein halbes Jahr lang im Koma. Später erfuhr ich, dass man mich schon aufgegeben hatte. Wider Erwarten, bin ich zurück ins Leben gekehrt. Ich musste eine mühsame Reha machen, bis ich wieder sprechen und laufen konnte. 
Die Tatsache, dass ich diesen Unfall überlebt habe, hat mir ein tiefes Gefühl dafür gegeben, wie kostbar das Leben ist, und damit auch jeder Moment, den ich auf dieser Erde leben darf. Davon kommt meine übermütige, quirlige Natur, die du so ungewöhnlich findest. Jeder, der mit mir zusammen ist, wird ertragen müssen, dass ich so bin, denn diese unbändige Lebensfreude gehört seitdem zu mir, wie meine Arme, Beine, Füße, halt alles. Wenn man sie mir verbieten würde, wäre es wie eine Amputation. Der Phantomschmerz würde mich umbringen und hat es schon fast getan. Also, überlege dir und teile mir mit, ob du damit leben kannst.“
 
Das ist der ganze Brief. Als er fertig ist, lese ich ihn mindestens zwanzig mal durch. Ich entscheide mich gegen ein „es küsst Dich, Deine Lea“, oder irgend so eine süßliche Abschiedsfloskel. Ethan sieht sowieso an der Mailadresse, dass der Brief von mir ist.
Ich suche Ethans Adresse heraus und zögere nur noch einen Moment, bevor ich den Brief abschicke.
 
Plötzlich springt mich Inez von der Seite an.
„Was MACHST du dort schon wieder mit deinem Handy?“, sagt sie. Sie wendet sich an die Anderen. „Ich werde verrückt, ich glaube, Lea spielt wieder ihr blödes Spiel. Gib das Handy her“, sagt sie und versucht es, aus meiner Hand zu schnappen.
„Nein, ich spiele gar nicht“, sage ich heftig. „Lass die Finger von meinem Handy! Hey, gib das her!“
Wir rangeln einen Moment um das Handy, dann habe ich es wieder.
„Inez, du dumme Kuh“, sage ich heftig. „Wenn du mein Handy kaputtgemacht hättest, dann hättest du den schönsten Ärger mit mir bekommen! Ich habe nur einen Brief geschrieben, das ist alles.“
Sofort sehen die anderen alle von ihrer jeweiligen Beschäftigung auf.
„Einen PRIVATEN Brief“, sage ich betont, schalte mein Handy aus und stecke es in meine Hosentasche. „So, ich geh jetzt packen und dann schlafen. Ich denke, wir fahren morgen ziemlich früh los.“ 
Ich liege die ganze Nacht wach.
Während ich mich hin und her wälze, quälen mich tausende Gedanken.
Hat Ethan den Brief schon gelesen, oder liest er ihn jetzt gerade, in diesem Moment? Wenn ja, wie wird er reagieren? Was wird er von mir denken? Wird er verstehen, was ich meine? Hätte ich doch alles anders formulieren sollen? Vielleicht hätte ich noch deutlicher klarmachen sollen, wie sehr ich mich für ihn verstellt und geändert habe. Vielleicht sollte ich jetzt gleich zum Handy greifen und NOCH eine Mail schreiben, in der ich ihm erkläre, dass...
Es ist zum Verrücktwerden. Ich bin so angespannt, dass ich rasende Kopfschmerzen bekomme.
 
Ich erhalte keine Antwort. Die ganze lange Fahrt zurück nach Gatingstone starre ich fast nonstop auf mein Handy. Ich stecke es ein, hol es wieder heraus. Ich schalte es aus, wieder ein. An einer Raststätte, wo wir aus dem üblichen Grund Halt machen, erwäge ich, mich für einen Moment zu entschuldigen, mich etwas abseits zu stellen und Ethan anzurufen, aber das tue ich nicht. Er hat jetzt meine Nachricht. Er muss daraus machen, was ER will. Ich habe sozusagen ein Papierboot gefaltet, so wie wir es als Kinder gemacht haben, es auf einen Bach gesetzt und muss zusehen, ob es sinkt oder schwimmt.
Erst als wir London umfahren haben, kommt eine knappe Nachricht:
„Wann bist du bei Alice?“
Mit pochendem Herzen schreibe ich: „Etwa um drei.“
„Okay.“
Mehr nicht.
Wir verabschieden uns zuerst von
 Inez in Brantwood, dann fahren wir weiter.
Als wir in die Weaver's Mews einbiegen, sehe ich schon Ethans Wagen vorm Rose Cottage stehen.
Mein Herz sinkt. Wie wird es jetzt mit uns weitergehen? Ich bin erschöpft von der langen Reise. Ach, am liebsten würde ich einfach kehrt machen, und wieder zurück nach Polperro fahren.
„Na, da kann jemand es nicht abwarten, dich wieder zu sehen“, sagt Denise und nickt in die Richtung des Autos. Gerade öffnet sich die Fahrertür und Ethan steigt aus. Er lehnt sich lässig gegen den Wagen und wartet, bis wir anhalten.
Dann schreitet er herbei, um meine Tasche aus dem Kofferraum zu heben. Er ist halt doch ein Gentleman, schießt es mir durch den Kopf. 
Und sieht auch noch wahnsinnig gut aus, wie immer. Ich winke den Mädels noch, dann wende ich mich ihm zu und warte mit angehaltenem Atem.
„Komm, Lea“, sagt er, „wir gehen ein paar Schritte spazieren.“
Ich nicke stumm und stelle schnell die Tasche in den Hausflur, bevor ich neben ihm entlang schreite.
Wir wandern einen Feldweg hinunter, der aus dem Dorf heraus führt. Sehr bald befinden wir uns unter einem hohen, blauen Himmel. Lerchen zwitschern weit über uns. Am Wegrand blühen Gänseblümchen, Löwenzahn und Veilchen.
Wir haben uns noch nicht umarmt, noch nicht geküsst. Eine fast unerträgliche Spannung hängt zwischen uns.
Plötzlich bleibt Ethan stehen und sagt: „Was wolltest du mir eigentlich mit deiner Nachricht sagen, Lea? Dass ich dich unterdrücke und dir jede Lebensfreude raube?“
Ich sehe ihn groß an. „Nein, das nicht, Ethan. Oder ja, doch.“ Ich straffe meinen Rücken und sage fest: „Es ist so, Ethan. Seitdem wir zusammen sind, machst du mir einen Vorwurf daraus, dass ich so bin, wie ich bin.“
Ethan runzelt seine Stirn. „Erkläre mir bitte nochmal, wie du meinst, dass du bist.“
„Ethan, ich bin ein heiterer, lebenshungriger und froher Mensch. Ich liebe es, auch einmal albern und ausgelassen zu sein. Es gibt so viel im Leben, das mir Freude macht und mich lachen lässt. Ich weiß, dass du das kindlich und naiv findest, aber ich hoffe, dass ich als alte Oma mit 100 Jahren immer noch so bin, weil ich gerne so bin und mich dabei wohlfühle.“
Er sieht mich streng an, als würde er mir die Abitur-Prüfung abnehmen, oder – wie sie in England heißt – die „A-Levels“.
Ich rede weiter. Jetzt, da er mir endlich zuhört, sprudelt es nur so aus mir heraus.
„Ich liebe es, nicht immer hundertprozentig perfekt zu sein. Ich – ja – ich mag es sogar auch mal einen Fehler zu machen, einfach so, weil ich spontan bin, und dann nachher darüber zu lachen.“
Ethan schaut mich durchbohrend an. Dann sagt er: „Zum Beispiel, wenn man sich leichtfertig bei einer Fahranfängerin ins Auto setzt und tot fahren lässt? Meinst du solche Fehler?“
Ich erstarre.
Wie KANN er so etwas sagen? Wie kann er die vertraulichste Information, die ich ihm über mich mitgeteilt habe, so gegen mich verwenden?
Mit einem Mal wird mir schonungslos klar: Ethan hat mich nie gekannt, geliebt, oder auch nur versucht, mich zu verstehen. Er wird es auch nie können, weil er so ist, wie er ist.
Ich sehe ihn fassungslos an, meinen schönen, herrlichen Ethan, und ich weiß, dass es aus ist. Endgültig.
Ethan scheint nichts zu merken. Das passt irgendwie ins Bild. Er schüttelt seinen Kopf, als wollte er lästige Fliegen vertreiben. 
Dann sagt er: „So, dann hätten wir das geklärt, Mücke. Ich habe dir jedenfalls schon alles verziehen.“ 
Verziehen? MIR verziehen?
Entsetzt sehe ich, wie er etwas aus seiner Tasche nimmt und vor mir auf ein Knie fällt.
„Ich mach das hier mal ganz klassisch“, sagt er. Dann nimmt er meine Hand und sagt: „Lea König. Ich liebe dich und möchte dich fragen: Willst du meine Frau werden?“ Dann reicht er mir einen Ring, an dem ein kleiner Diamant funkelt.
Mir verschlägt es die Sprache, aber definitiv aus einem anderem Grund, als bei den meisten Frauen, die im Begriff sind, einen Heiratsantrag zu bekommen.
Ich ringe um Fassung, weil ich nicht glauben kann, dass Ethan so wenig Feingefühl haben kann, in just DIESEM Moment diese Frage zu stellen.
Mir ist zum Heulen zumute. 
Noch vor etwa einem Monat wäre ich Ethan um den Hals gefallen und hätte „Ja“ gejubelt.
Jetzt stehe ich nur da und schweige.
Ethan wartet mit selbstsicherem Ausdruck. Lea wird sein Angebot nicht ablehnen.
Als ich nicht reagiere, verdunkelt sich sein Gesicht.
Ich schüttle stumm aber heftig meinen Kopf. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.
Da drehe ich mich schnell um und renne weg. Ich renne den Feldweg herunter, meine Füße hämmern auf den trockenen, staubigen Boden, meine Lunge brennt, und mein Herz blutet, und die Tränen laufen mir über das Gesicht, als wollten sie nie mehr aufhören.
 
Ich eile in Alices Haus hinein, werfe die Tür hinter mir zu und lehne mich keuchend dran, bis mein Puls sich beruhigt hat.
Ich gehe zur Küche und schaue verstohlen durch die Gardine.
Nach einer ganzen Weile sehe ich, wie Ethan gemessenen Schrittes und mit finsterem Gesicht zu seinem Auto zurückkehrt, einsteigt und wegfährt.
Ich brauche dringend eine „nice cup of tea“ und setze den Kessel auf den Herd.
Später sitze ich im Esszimmer, starre in den frühlingshaften Garten hinaus und lasse meinen Tee kalt werden, ohne ihn zu trinken. 
Der Anblick der welken Clematis, die sich immer noch nicht von meiner Aktion erholt hat, macht mich noch depressiver. Vorwurfsvoll hängen die schlappen Ranken am Spalier, während alles im Garten rundherum blüht und gedeiht. 
„Du bist Schuld“, flüstern sie mir zu. „Musstest du denn ganz so rabiat sein? Etwas behutsamer wäre besser gewesen.“
Aber hätte ich wirklich noch etwas zwischen Ethan und mir retten können, wenn ich tatsächlich behutsamer vorgegangen wäre?
Nein.
Dafür ist Ethan zu dickköpfig, selbstzentriert und stur. 
Das ist mir jetzt klar geworden.
Mein Smartphone liegt vor mir. Ich könnte mich ja ein bisschen trösten und ablenken, indem ich mein nettes, kleines Spiel wieder installiere. Meine Finger jucken danach. Gleich werde ich wieder dem beruhigenden Bild zusehen, wie die flirrenden Bonbons über das Display rieseln.
Da macht es „pöng!“, das Geräusch, das ertönt, wenn eine Mail eingeht.
Mein Herz klopft sofort schneller.
Vielleicht ist sie von Ethan! Vielleicht schreibt er: „Tut mir leid, Mückchen! Ich will ja versuchen, dich zu verstehen und lieben. Verlass mich nicht!“
 
Die Mail lautet folgendermaßen:

„Ja, du hast recht. Mir war es ein wunderbares, seltsames Rätsel, warum du so eine ansteckende Lebensfreude ausstrahlst, die einen fast neidisch werden lässt.
Ich ehre und liebe dich dafür, dass du mir das Geheimnis anvertraut hast, das dahinter steht, zumal ich verstehe, dass es dir nicht leicht gefallen ist, darüber zu schreiben. Es macht mich traurig, dass du so Schlimmes durchmachen musstest und ich bin beeindruckt, wie positiv du das Erlebte verarbeitet hast.
Warum sollte ich irgendetwas an dir ändern wollen? Ich finde dich einfach nur perfekt. Ich glaube, das weißt du längst.“
 
Genau die Mail, die ich – in meinen sehnsüchtigsten Träumen – von Ethan bekommen sollte!
 
Sie ist von Jens.
 
Ich bin völlig perplex.
Wie kommt Jens an die Mail, die ich eigentlich Ethan gesendet hatte, diese überaus private und hoch vertrauliche Nachricht?
Hat Ethan...? Nein! Nie und nimmer. Er kennt Jens doch gar nicht. 
Aber, wie...?
Ich öffne meine Mailbox und klicke auf die Rubrik „Gesendet“. Hier müsste die Lösung für das Rätsel liegen.
Jetzt bin ich erst recht platt.
Ich habe die Mail zweimal gesendet, einmal an Ethan, einmal an Jens.
Aber, wie...?
Ich kontrolliere den Zeitabstand zwischen den beiden Ausgängen. Es ist kaum eine Minute, genau genommen nur 33 Sekunden.
Ich versetze mich zurück an den Zeitpunkt gestern Abend. Ich habe die Mail an Ethan geschickt. Das weiß ich genau. Wie könnte ich das vergessen?
Und dann?
Dann hat Inez mir das Handy wegnehmen wollen. Wir haben das Handy grob und hektisch angefasst.
Plötzlich wird mir
 klar, was passiert ist. Die Mail ist unter diesem Gerangel noch einmal gesendet worden, und ausgerechnet an Jens.
Mit roten Wangen scrolle ich die Ausgänge durch. Wer hat die peinliche Mail wohl sonst noch bekommen? Am Ende alle meine Kontakte? Wie furchtbar wäre das denn?
Gott sei Dank ist sie nur an Jens gegangen. 
Ich lese seine Antwort noch einmal.
Während ich sie lese, bekomme ich einen Kloß im Hals. Sie ist so warm, so gut, so feinfühlig...
Ich schiebe das Handy beiseite, lege meinen Kopf auf den Tisch und weine bitterlich.
Später raffe ich mich auf, wische meine Tränen weg und stelle meine Teetasse in die Küche. Ich brauche dringend frische Luft, also gehe ich hinaus in den Garten.
Aus einem Impuls heraus schreite ich wütend zu der vorwurfsvollen Clematis. Ich werde das welke Zeug entfernen, ja wohl, je schneller, desto besser.
Aber gerade, als ich in das trockene Laub fasse, leuchtet mir etwas entgegen. Ich bücke mich, um genauer zu sehen, was es ist.
Kleine grüne Blattknospen wachsen aus einer der Ranken heraus.
Okay, Clematis, sage ich, du hast gewonnen.
 
Die Tage vergehen. 
Ich sehne mich jetzt nach dem Sommer, weil ich mich darauf freue, wieder zu Hause zu sein. Es fällt mir so schwer, Ethan zu vergessen. Überall bin ich mit ihm gewesen. Meine Zeit in England war so intensiv von meiner Beziehung zu ihm geprägt.
England ist für mich Ethan.
Gleich am ersten Schultag habe ich die schwere Goldkette von meinem Hals entfernt, habe sie in einen Umschlag gesteckt und sie in Ethans Lehrerfach gelegt.
Ich habe wieder meine Lieblingsohrstecker eingesetzt. Eine Schülerin hat mich darauf angesprochen. Sie meinte, dass sie gar nicht gewusst hätte, dass ich durchlöcherte Ohren habe, aber dass mir Ohrringe ja sagenhaft gut stehen würden, besonders die kleinen silbernen Creolen. 
Ethan nimmt mich mit keinem Blick wahr, aber ich ignoriere ihn auch. Gelegentlich lässt sein Anblick, wenn er in dem akkuraten Anzug, den er als Lehrer trägt, im Gang an mir vorbei eilt, mein Herz bluten, aber ich schaue schnell weg und gehe erhobenen Hauptes weiter.
Er hat sich nach der Episode auf dem Feldweg nicht mehr um mich bemüht. Das hätte mich bei ihm auch gewundert, so stolz und dickköpfig, wie er ist.
 
Alice hat bemerkt, dass er nicht mehr zu uns kommt.
„Was ist nur mit deinem fantastischen Verehrer los?“, fragt sie. „Muss er zuviel für die Schule tun?“
Ich sage ihr, dass wir Schluss gemacht haben.
„Ach, wie schade“, seufzt sie, „er war ein richtiger Traummann.“
 
Eines Nachmittags stehe ich mit einem kleinen Blumensträußchen vor der Haustür der Lanes.
Es dauert ungewöhnlich lang, bis man die Tür öffnet. Fast will ich schon wieder gehen.
Glen steht vor mir. Abby lauert abwartend hinter ihm im Zimmer.
„Ich reise nächste Woche zurück nach Deutschland“, sage ich Glen, „und wollte mich von euch beiden verabschieden.“
Glen grinst so, dass ich seinen zahnlosen Gaumen sehen kann. „Wie schön, Schatz! Wie freuen wir uns! Komm rein, komm rein.“
Abby rückt jetzt näher. „Nett von dir“, sagt sie kühl und nimmt den Strauß entgegen. Sie eilt gleich fort, um eine Vase zu suchen und vermutlich auch, um ihre Verlegenheit zu überspielen.
„Sicher möchtest du eine schöne Tasse Tee und einen Tunk-Keks“, sagt Glen.
„Nichts hätte ich lieber!“
„Sie will eine Tasse Tee und einen Tunk-Keks“, ruft er in die Küche hinein.
Abby steckt ihren Kopf heraus und sagt ärgerlich: „Ach was, Tunk-Keks, Glen Lane. Lea möchte ein großes Stück von meinem frischen Angel-Food Kuchen und sie bekommt ihn auch.“ 
Mir fällt ein Stein vom Herzen.
Wir sitzen mindestens eine Stunde und plaudern gemütlich. Abby erzählt von ihrem Mieter, den sie fast sofort nach meinem Auszug gefunden haben, einem netten jungen Innenarchitekten, der die Installation für ein neues Hotel in Stock macht.
Als ich mich verabschiede, muss ich den halben Kuchen in Alufolie gepackt für Alice mitnehmen und versprechen, dass ich ganz, ganz bestimmt wieder bei ihnen vorbei schaue, wenn ich wieder mal nach Gatingstone komme.
 
Bei meinem Abschiedsbesuch bei den Seafields, nehme ich die Gelegenheit wahr, einmal mit Linda unter vier Augen zu sprechen.
„Du hast da mal etwas über Mr. Derby gesagt...“, sage ich verlegen.
„Du meinst, dass er ein chauvinistisches Arschloch ist?“
„Ja, oder so ähnlich. Woher hattest du deine Informationen?“
„Jeder in der Schule weiß das, es sei denn, man wäre blind und so in ihn verliebt, wie du es anscheinend warst“, sagt Linda mit einer gewissen Brutalität.
„Woran merken sie das?“, frage ich.
„Er hat immerfort irgendwelche frauenfeindliche Sprüche drauf. Immer müssen die Mädchen die Tafel putzen oder den Abfall aufsammeln, und so. Er meint, es könne nicht schaden, schon mal fürs Eheleben zu üben. Die Jungs finden das natürlich großartig – wir Mädchen finden es zum Kotzen!“
 
Catherine hat meine Lebensveränderung natürlich am frühsten mitgekriegt.
Sie meint, sie habe es daran gemerkt, dass ich weiterhin die Alte geblieben sei, sogar nach den Ferien. Da habe sie schon geahnt, dass es zwischen uns aus sei. 
„Wie geht es dir?“, fragt sie teilnahmsvoll. „Kommst du gut über ihn hinweg?“
Ich lächle sie an.
„Betrachten wir es mal so: Ich war total süchtig nach ihm, aber nun, da ich ihn deinstalliert habe, geht es mir richtig gut.“
Apropos deinstalliert, ich habe bei Facebook meinen Beziehungsstatus auf „Single“ geändert. Jens hat darauf fast eine Sekunde später das „like“ angeklickt.
Er holt mich übrigens mit dem Auto nächst Woche hier in England ab, damit ich nicht mit meinem vielen schweren Gepäck und der rutschenden Schultertasche über endlose Bahnsteige ziehen muss.
 
Nachwort:
 
Zwei Jahre später sind Jens und ich auf unserer Hochzeitsreise in Cambridge. Wir wohnen in einem der vornehmsten Hotels in der Stadt und das Wetter ist wieder wunder, wunderschön. Wir besichtigen die herrlichen antiken Skulpturen, die ich damals nicht gesehen hatte. Wir verbringen mindestens eine Stunde im kleinen Heimatmuseum und schaukeln vorsichtig und behutsam in einem Punt über den Cam.
Wir lästern nach Herzenslust in unserem kleinen Café über die Passanten und am Abend gehen wir zum Evensong im Chapel von King's College.
Nach einigem Suchen finden wir auch die kleine Saint Peter's Church, wo wir andächtig Hand in Hand auf einer Bank sitzen.
„Möchtest du die Glocke läuten?“, fragt Jens.
Ich lache. „Nicht nötig, ich bin wunschlos glücklich.“
Jetzt fragt er: „Ist eigentlich dein Wunsch von damals in Erfüllung gegangen?“
Ich überlege einen Moment, dann strahle ich ihn an. „Ja, voll und ganz. Und bei dir?“
Er wirft einen Arm um mich und zieht mich dicht an sich heran.
„Mein Wunsch ist auch wahr geworden. Voll und ganz.“
 
Ende
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